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    Auszug aus dem Wikipedia-Artikel ›Oppenheim‹


    Außergewöhnlich ist das Oppenheimer Kellerlabyrinth unter der Altstadt. Auf wechselnden Höhenlagen verbinden unterirdische Gänge, Treppen und Räume die Häuser und Anlagen miteinander. Im Altstadtkern, rund um das Rathaus, sind insgesamt ca. 650Meter Kellergänge touristisch erschlossen und weitgehend historisch erhalten. Der genaue Umfang der unterirdischen Gänge ist trotz umfangreicher Untersuchungen im Auftrag der Stadt noch immer nicht endgültig bekannt, beträgt aber mindestens 40km.


    

  


  
    Prolog


    Oppenheim, 19. Dezember 1631


    


    Seltsamerweise roch Frieder den Rauch, bevor er das Feuer sah. Doch schon zeigten die übrigen Männer des Stadtrates, die sich auf dem Hof der Kirche Sankt Kathrinen versammelt hatten, auf den unheimlichen roten Schein am nächtlichen Horizont. Es schien, als würde der Himmel brennen, eine Szene wie aus dem Jüngsten Gericht. Die anderen starrten ebenso wie Frieder hilflos auf das gespenstische Schauspiel, der Bürgermeister stand hinter ihnen und bekreuzigte sich.


    Neben den elf Ratsherren und dem Bürgermeister trafen immer mehr Menschen auf dem Kirchplatz ein. Als würde das Vertrauen auf Gottes Allmacht sie anziehen, erschienen Männer, Frauen und Kinder, viele schon im Nachtgewand, gegen die Dezemberkälte in Decken gehüllt. Die Männer trugen Fackeln bei sich, während ihre Frauen die Kinder zu beruhigen versuchten. Alle schauten scheu zu Helmward van der Heiden, dem Bürgermeister. War es nicht seine Aufgabe, in einer Situation wie dieser die richtigen Entscheidungen zu treffen?


    Frieder atmete tief ein und dankte Gott, dem Herrn, aus ganzem Herzen. Denn in seiner unergründlichen Weisheit hatte der Herr vor vier Jahren entschieden, dass der Stadtrat Helmward zum Bürgermeister bestimmen sollte und nicht ihn, Frieder Strubel. Das hatte ihn damals zwar tief gekränkt, doch heute mochte er um nichts auf der Welt mit Helmward tauschen. Der rothaarige Mann wich Schritt für Schritt zurück und sah hilflos aus, während die ängstlichen Oppenheimer ihn mit Fragen bestürmten. Ebenso wie die elf Stadträte trug der Bürgermeister grobe Hosen und eine eilig übergeworfene Joppe– für die sonst üblichen Stoffhosen und die Wämse hatte heute Abend die Zeit gefehlt. Der Krieg hatte die Stadt einmal mehr eingeholt.


    Denn die Zeiten waren schwer und unruhig. Frieder lebte in den schlimmen Jahrzehnten, die die Menschen dereinst ›den 30-jährigen Krieg‹ nennen würden, und in denen eine mittelgroße Stadt wie Oppenheim nichts als ein Spielball der Mächte war.


    


    Begonnen hatte alles zur Zeit von Frieders Großvater vor mehr als 60Jahren. Damals, 1565, hatte Kurfürst Friedrich III. in Oppenheim zwangsweise die Reformation eingeführt. Die seit jeher katholische Stadt war plötzlich protestantisch und der ehemalige Ketzerglaube damit zur Religion geworden. Nicht, dass sich die Menschen in der Stadt groß darum geschert hätten. Sie waren viel zu beschäftigt mit ihren täglichen Verrichtungen, mit dem Bestellen der Felder, dem Keltern von Wein, dem Handwerk und dem Verkauf auf dem Markt. Darüber hinaus war Oppenheim Sitz der kurpfälzischen Regionalverwaltung, sodass viele administrative Aufgaben erledigt werden mussten.


    Doch der Bruch innerhalb der Kirche warf erneut seinen Schatten auf Oppenheim, als vor elf Jahren, 1620, spanische Soldaten einmarschierten. Die unfreiwillig reformierte Stadt wurde ebenso unfreiwillig zum Katholizismus rückbekehrt, Calvinisten und Lutheraner mussten fliehen, oft nur mit dem, was sie am Leib trugen. Die Truppen der katholischen Liga besetzten die Stadt und gebärdeten sich wie wilde Horden, sie tranken maßlos und zerrten die Frauenzimmer auf ihr Lager. Ein Jahr später zündete eine Handvoll betrunkener spanischer Soldaten einen Färberbottich an. Was als böswilliger Scherz gemeint war, verursachte einen verheerenden Stadtbrand, die eng stehenden Fachwerkhäuser gingen innerhalb von Minuten in Flammen auf. Frieder hörte in seinen Albträumen immer noch die Schreie derjenigen, die als menschliche Fackeln durch die Türen getaumelt kamen oder bei lebendigem Leib in ihren Stuben verbrannten.


    Heute, zehn Jahre später, waren die allermeisten Schäden beseitigt, sogar mit den spanischen Besatzern hatte man sich arrangiert. Doch nun drohte neues Unheil. Denn die fahrenden Händler brachten schlimme Neuigkeiten nach Oppenheim: Die Truppen des schwedischen Königs GustavII. Adolf wüteten in den umliegenden Städten, sie brandschatzten, plünderten und mordeten, als wären sie keine Christenleute, sondern Barbaren. Selbst die Gotteshäuser waren vor ihnen nicht sicher, die Kirchenschätze wurden geraubt, die Gebäude in Brand gesteckt.


    Die fremden Truppen hatten vor einer Woche auf der gegenüberliegenden Rheinseite Stellung bezogen, seit drei Tagen und Nächten kämpften die spanischen Soldaten dort gegen sie. Die Spanier hatten sich in die Sternschanze zurückgezogen, die Schweden Schützengräben ausgehoben. Ein mörderisches Kanonenfeuer schallte über den Fluss, Frieder glaubte sogar, das Klagen der Verwundeten und Sterbenden zu hören.


    Heute Mittag war mit einem Mal eine fast übernatürliche Ruhe eingekehrt, die Kanonen schwiegen. Ganz Oppenheim hielt den Atem an. Die leise Hoffnung, dass die Truppen Gustav Adolfs aufgegeben haben könnten, zerstob allerdings am frühen Abend. Noch immer gellten die Schreie der Weiber in Frieders Ohren, die durch die Gassen gerannt kamen:


    »Die Schweden! Die Schweden kommen über den Rhein!«


    Keine Stunde später kündeten der Feuerschein und der schwarze Rauch davon, dass die Soldaten ihr Vernichtungswerk in Oppenheim begonnen hatten. Gebrüll drang aus der Stadt nach oben zur Kirche, Holz zerbarst, Pferde wieherten angstvoll.


    Frieder biss sich auf die Lippen, um sie am Zittern zu hindern. Er hatte bis zuletzt fast verzweifelt daran geglaubt, dass seine Heimatstadt von den Schweden verschont bleiben würde. Dass dieser schreckliche Krieg von heute auf morgen vorbei sein würde, dass die Truppen ihr Lager abbauen und in ihre ferne Heimat zurückreisen würden. Gebetet hatte er zur heiligen Katharina, jeden Tag eine Kerze in der Kirche angezündet. Alles erfolglos, die rot flackernden Wolken schienen ein höhnisches Zerrbild seiner Kerzen zu sein.


    Da öffneten sich die Tore von Sankt Kathrinen. Pfarrer Ignatz schob seine schwere Gestalt hindurch, die schwarze Soutane des Gottesmannes verschmolz mit dem dunklen Hintergrund. Er trat einen Schritt auf Frieder zu.


    »Komm, Frieder, komm schnell!« Seine hohe Stimme, die nicht recht zu dem massigen Körper passen wollte, kam kaum gegen den Lärm an. Doch Frieder nickte sofort, froh, den Kirchplatz verlassen zu können.


    Im Inneren von Sankt Kathrinen herrschte Dunkelheit, Öllampen tupften gelbe Lichtkleckse in die Schwärze. In ihrem Schein konnte Frieder seinen Atem sehen, so kalt war die Luft im Kirchenschiff.


    Die Kirche der Heiligen Katharina war der höchste Bau der Stadt, ein wahrhaft gewaltiges Gotteshaus. In ihrer vielhundertjährigen Geschichte hatte die Kirche manche Erweiterung erfahren. Erst vor 30Jahren, als Frieder noch ein kleines Kind gewesen war, hatte man den Vierungsturm und den Giebel des Querhauses vollendet, sodass Sankt Kathrinen endlich ihre ganze Pracht entfalten konnte.


    »Hilf mir, Frieder, pack mit an!«


    Frieder brauchte einen Augenblick, bis er die plumpe Gestalt des Pfarrers in der Dunkelheit ausmachen konnte. Pfarrer Ignatz hatte einen hölzernen Tisch an eine der Säulen des Langhauses geschoben und war hinaufgestiegen. Das Holz knarrte beängstigend, doch der Pfarrer reckte sich verbissen weiter nach oben. Endlich gelang es ihm, einen schmalen Sims in der Mitte der Säule zu erreichen, seine Finger schlossen sich um eine silberne Statue.


    Da verstand Frieder, was Pfarrer Ignatz vorhatte: Er wollte den wertvollsten Besitz von Sankt Kathrinen in Sicherheit bringen. Seine Augen hatten sich inzwischen an das Dämmerdunkel gewöhnt, er sah, dass weitere Silberfiguren auf dem Boden abgestellt waren und daneben Tücher und zwei Säcke lagen.


    Ohne eine Sekunde zu verlieren, fing Frieder an, die Statuen in Leintücher einzuschlagen und in die Säcke zu stecken.


    Die Geschichte dieser Figuren war in den Annalen der Stadt festgeschrieben, ebenso im Kirchenbuch. Wie jeder Ratsherr hatte Frieder im Rahmen seiner Ernennung zahlreiche Begebenheiten der Oppenheimer Stadtgeschichte erfahren, darunter auch diese:


    Oppenheim war im Laufe der Jahrhunderte mehrfach verpfändet worden, sodass sich die Bürger immer wieder auf neue Herren und neue Steuern einstellen mussten. Besonders bedrückend war die Pfandschaft des Mainzer Erzbischofs Peter von Aspelt, die 1315begann. Die Bauern und Handwerker mussten eine fast unerträgliche Steuerlast schultern, die wohlhabende jüdische Klientel wurde aus der Stadt vertrieben, strenge Gesetze und Verordnungen knebelten das öffentliche Leben. Als knapp 40Jahre später Kaiser Karl IV. die Pfandschaft vom Erzbistum zurückkaufte, herrschte Jubelstimmung in der Stadt. Zu Ehren dieses Ereignisses stifteten die zwölf verbliebenen Patrizierfamilien zwölf silberne Apostelfiguren, jede Familie eine Figur. Die Statuen wurden vom Mainzer Silberschmied Gunder angefertigt, der Heiligen Katharina geweiht und an ihrem Namenstag, dem 25. November, in die Kirche verbracht. Seither hatten die zwölf Heiligenfiguren ihren Platz an den Säulen des Langhauses und bezeugten alle Geschehnisse, die in Oppenheim stattfanden.


    Zwar wurde auch die Ausstattung der Kirche in den folgenden Jahrhunderten bei Auseinandersetzungen nicht geschont, sodass immer wieder Kerzenständer, Tabernakel und Standbilder verschwanden oder eingetauscht wurden. Doch die Silberfiguren schienen auf eine unerklärliche Art und Weise sakrosankt zu sein, niemand, so berichtete die Stadtchronik, hatte es gewagt, jemals Hand an sie zu legen. Pfarrer Ignatz schien allerdings zu ahnen, dass diese Unberührbarkeit mit dem Einfall der Schweden ihr Ende finden würde, und Frieder musste ihm im Stillen beipflichten.


    Er wog eine der Figuren in der Hand. Sie waren nicht sehr groß, vielleicht eine Elle hoch, doch das massive Silber machte sie schwer. Noch niemals hatte er die Gelegenheit gehabt, die Figuren aus nächster Nähe zu betrachten. Die Lanze und das Winkelmaß verrieten ihm, dass er den Heiligen Thomas vor sich hatte. Die Züge des Heiligen waren nur stilisiert dargestellt, ebenso seine Hände und die Falten des Gewandes. Doch gerade diese einfache Darstellung gab den Figuren eine archaische Ausdruckskraft, die ihn tief beeindruckte.


    »Frieder! Beeil dich und trödel nicht herum!«


    Pfarrer Ignatz kletterte von seinem Tisch herunter und hielt die zehnte Figur in seinen Händen. Unbeholfen drückte er Johannes dem Täufer einen Kuss auf das silberne Antlitz und stellte ihn auf den Boden.


    »Was habt Ihr vor, Hochwürden? Es gibt bald schon keinen sicheren Platz mehr hier in der Stadt!«


    Der dicke Pfarrer antwortete nicht und schob den Holztisch an die nächste Säule. Während Frieder die Silberfiguren sorgfältig einhüllte, schallten von draußen die Geräusche des Krieges herein. Sie wurden durch den hohen Kirchenraum verzerrt und klangen wie ein Widerhall der Hölle: Menschen schrien um ihr Leben, Schüsse knallten, das Prasseln von brennendem Holz war allgegenwärtig. Frieder spürte, wie ein kalter Angstknoten in seinem Bauch heranwuchs. Er war froh, sich hier im Inneren der Kirche beschäftigen zu können, anstatt draußen dem Wüten der Schweden zusehen zu müssen. Als er die letzte Figur, den Heiligen Andreas, in einen der Säcke packte, wandte er sich erneut an den Pfarrer.


    »Nun sagt mir endlich, was Ihr vorhabt mit den Figuren, Hochwürden. Ich bin Stadtrat, ich muss es wissen!«


    Pfarrer Ignatz schwieg noch immer beharrlich. Bevor Frieder ein weiteres Mal nachfragen konnte, schwollen die Kampfgeräusche an– jemand hatte die Kirchenpforte geöffnet! Mit schreckgeweiteten Augen fuhr Frieder herum. Doch es waren keine fremden Soldaten, sondern ein einzelner Mann mit den breiten Schultern eines Handwerkers. Unterwürfig nickte er Frieder und dem Pfarrer zu.


    Frieder starrte zwischen den beiden hin und her.


    »Hochwürden, was will denn der Waller-Bub hier?«


    Der Waller-Bub war der Sohn vom Steinmetz Anton Waller. Meister Anton hatte eine sichere Hand am Meißel, aus seiner Werkstatt waren viele der Türstürze und Kantsteine in Sankt Kathrinen gekommen. Obwohl Otto inzwischen fast 20war und längst eine eigene Familie hatte, nannte man ihn in der Stadt immer noch den Waller-Buben.


    Pastor Ignatz hob die Hand.


    »Frieder, uns allen ist klar gewesen, dass irgendwann das Unheil über unsere Gemeinde hereinbrechen würde. Deshalb habe ich vor einiger Zeit schon Vorbereitungen für diesen Tag getroffen. Der Waller-Bub, vergelts Gott«, er nickte dem Mann zu, »hat mir dabei geholfen.«


    Der Steinmetz war unruhig, seine Augen zuckten immer wieder zur Kirchentür. Frieder konnte sich vorstellen, dass er gerne bei seiner Familie wäre, um sie zu schützen. Doch eine Weisung aus dem Mund des Pfarrers war etwas, gegen das nicht widersprochen wurde.


    Frieder beugte sich nach vorne, seine Stimme wurde eindringlich.


    »Sagt mir, was Ihr vorbereitet habt, Hochwürden. Wobei hat Euch der Waller-Bub geholfen? Es ist besser, wenn Ihr Euren Plan mit mir teilt. Gott alleine weiß, wer von uns allen diese schreckliche Stunde überleben wird.«


    Der Pfarrer schaute ihn unbewegt an, dann passierte etwas in seinem Gesicht, das Frieder zunächst nicht einordnen konnte. Schließlich wusste er, was seltsam war: Er hatte den Pfarrer in all den Jahren noch niemals lächeln sehen.


    Nach einer Sekunde wandte Pfarrer Ignatz sich ab und gab dem Waller-Buben einen Wink. Dieser trug zwar schon eine lederne Tasche, in der seine Werkzeuge klimperten. Trotzdem schwang er einen der beiden Säcke so leicht auf seine Schultern, als wären Federn darin. Der Pfarrer musste sich mehr anstrengen, er konnte den zweiten Sack kaum anheben und brauchte Hilfe von Frieder. Als er die Heiligenfiguren schließlich auf dem Rücken trug, stand er gebeugt wie ein alter Mann.


    Ein letztes Mal versuchte Frieder, zu dem Pfarrer durchzudringen.


    »Wohin bringt Ihr die Figuren? In Gottes Namen, sagt es mir!«


    Doch Pastor Ignatz murmelte nur einen halblauten Satz und schlug das Kreuzzeichen. Dann verschwanden die beiden Männer mit ihren Säcken im Dämmerdunkel, ihr Ziel war der kleine Ausgang hinter der Sakristei. Frieder sah ihnen nach und spürte, wie der Angstknoten im Bauch übermächtig wurde. Als eine Minute später die Kirchenpforte aufknallte und Männer mit dunkelblauen Waffenröcken und wilden Augen hereinquollen, schien der letzte Satz des Pfarrers noch immer im kalten Kirchenschiff zu schweben:


    »Wer das Geheimnis nicht kennt, findet diese Figuren niemals, nicht in 1000Jahren.«


    Illingen bei Karlsruhe, 25. Februar 1939


    Ludwig Menger, der von seinen Freunden nur Louis gerufen wurde, reckte den Kopf, um besser sehen zu können. Mit seinen knapp 1,20Metern war er einer der Kleinsten in der Illinger Hitlerjugend. Adam, der neben ihm stand und ihn eh nicht mochte, stellte sich absichtlich schräg, sodass Louis noch weniger sah.


    »He!«, protestierte er leise, doch ein scharfer Blick von Herrn Kuppetz, dem Bannführer, ließ ihn verstummen. Nicht, dass Louis’ leiser Ausruf überhaupt aufgefallen wäre bei dem allgemeinen Lärmpegel, aber Disziplin und Gehorsam waren für Herrn Kuppetz unverrückbare Tugenden, also hatten die Jungs strammzustehen und still zu sein, Punktum.


    Louis drückte den Rücken durch und richtete die Augen gehorsam nach vorne. Nun blickte er auf den breiten Strom des Rheins und das weit entfernte gegenüberliegende Ufer. Doch das eigentliche Geschehen fand rechts von ihm statt, sodass er sich auf seine Ohren verlassen musste.


    Stimmen und Gelächter summten wie ein Bienenschwarm, ganz Illingen schien auf den Beinen zu sein. Dazu kamen zahlreiche Fremde, die extra für den heutigen Tag angereist waren. Eine Blaskapelle trötete tapfer gegen die Menschen an, doch ihre Märsche gingen im Stimmengewirr unter. Louis wusste, dass die Kapelle auf einem wimpelgeschmückten Podest stand und dass daneben Bänke für die Ehrengäste aufgestellt waren, denn vorhin war die HJ dort zum Empfang der Gäste angetreten. Unter den großen Augen der Jungen waren vier Mercedes-Limousinen herangefahren und hatten eine Handvoll Männer zum Hafengelände gebracht. Die Männer trugen allesamt braune Parteiuniformen, doch nicht die einfachen, die Louis aus dem Alltag kannte. Oh nein, die Schultern der Fremden waren mit allerlei bunten Abzeichen geschmückt. Besonders einer, ein Dicker mit schwarzen Haaren, hatte die komplette Brust mit Orden behängt, sie klimperten, wenn er sich bewegte. Einzig ein älterer Herr mit beinahe kahlem Kopf trug Zivilkleidung, doch auch er war mit Anzug und Fliege prächtig herausgeputzt. Die Jungs der HJ hatten zur Begrüßung ein Lied gesungen, ›Wir Hüter der heiligen Flamme‹, dazu hatte der Bund Deutscher Mädel Fahnen geschwenkt. Die Mädchen sahen in Louis’ Augen albern aus mit ihren weißen Blusen, den schwarzen Halstüchern und den geflochtenen Kränzen im Haar. Doch den Gästen schien die Aufmachung zu gefallen, der Mann mit dem dicken Bauch beugte sich sogar nach vorne und tätschelte einem der Mädchen die Wange.


    Danach hatte die Blaskapelle gespielt, dem Dirigenten war vor lauter zackigen Bewegungen fast die Mütze vom Kopf gefallen. Alle, die Musiker, die Zuschauer und auch die Ehrengäste, froren, denn die Februarsonne war noch nicht sehr stark, dazu blies ein kalter Wind von Westen her über den Fluss.


    Louis spitzte weiterhin die Ohren. Nun veränderten sich die Geräusche, die Kapelle verstummte, Stimmen wurden laut, es klang, als würden die Musiker die Bühne verlassen. Ein blechernes Kratzen ertönte. Aha, das silberne Mikrofon wurde wohl bereit gemacht, das Louis vorhin schon aufgefallen war.


    Endlich hatte Herr Kuppetz ein Einsehen und gab den Jungs ein Zeichen. Eilig drehte sich die komplette Reihe um 90Grad nach rechts, wobei jeder seinen Nachbarn taxierte und bemüht war, eine gerade Linie beizubehalten.


    Louis sah, dass er sich nicht getäuscht hatte. Die Bühne war leer bis auf das Mikrofon, die Wimpel flatterten im Wind, im Hintergrund wehten mehrere Hakenkreuzfahnen. Links erstreckte sich der Fluss, die Menschenmenge hatte sich vor der Bühne gruppiert. Die Ehrengäste saßen auf den Bänken, eben erhob sich der Dicke und trat auf die Bühne. Applaus plätscherte.


    Louis warf einen Blick auf Herrn Kuppetz, der vom Bühnengeschehen abgelenkt war, und wagte eine Frage an den Nachbarn zu seiner Linken, Peter Lützeler. Peter wusste über politische Sachen gut Bescheid, weil sein Vater eine hohe Funktion in der Partei hatte und manchmal sogar nach Berlin reiste. Peter protzte gerne damit, dass sein Vater dem Führer höchstpersönlich schon einmal die Hand geschüttelt hatte.


    »Peter, was sind das für Leute? Wer ist der dicke Mann?«, flüsterte er. Ebenso leise zischte Peter zurück:


    »Hohe Herren vom Reichsministerium für Wirtschaft. Und Hermann Göring, unser Reichsfeldmarschall.«


    Der Reichsfeldmarschall! Nun wusste Louis wenigstens, warum der Mann so viele Orden an der Brust baumeln hatte. Aber warum die Fremden hier waren, das wusste er noch immer nicht. Denn Herr Kuppetz hatte sich wie üblich in Schweigen gehüllt und vor einigen Tagen lediglich angekündigt, dass ein ›Ereignis von nationaler Tragweite‹ stattfinden würde und sie alle ›Zeuge einer weiteren Großtat des nationalsozialistischen Regimes unter der Leitung unseres hoch verehrten Führers‹ sein würden. Herr Kuppetz benutzte stets solch gespreizte Formulierungen, wenn es um politische Belange ging, und seine Augen leuchteten dabei. Louis waren solche Sachen egal, das war Erwachsenenkram. Es war ganz lustig, mit der HJ Ausflüge zu machen, Lieder einzustudieren und Geländeübungen abzuhalten, aber das war’s dann auch.


    Doch nun war er gespannt, was es mit dieser Feierstunde auf sich hatte, und vor allem interessierte ihn das riesige Schiffsmonstrum, das wie ein schlafender Wal an der Hafenmole lag. Dieses Schiff war von Anfang an im Mittelpunkt des allgemeinen Interesses gewesen. Louis, der sich wie die meisten Jungen seines Alters brennend für Maschinen aller Art interessierte, nahm es genauer in Augenschein.


    Das Schiff war bestimmt 50Meter lang und 25Meter breit, sein Rumpf war flach und ragte kaum über die Wasserlinie. Es sah ganz anders aus als die Kähne, die sonst in Illingen anlegten, um Kies oder Steine zu laden, denn es hatte kein Steuerhaus und auch keine Ladefläche. Stattdessen erhoben sich merkwürdige Aufbauten in der Mitte, ein Förderband führte vom Rumpf bis zum höchsten Punkt. Weiter hinten war eine Art Würfel mit schmalen Fenstern angebracht, darüber reckten sich Kräne und Verstrebungen in die Höhe. Solche Kräne fanden sich auch am Bug, während an den Seiten breite Schütten montiert waren. Insgesamt sah das Schiff plump und schwerfällig aus, ein Eindruck, der durch seine schiere Größe verstärkt wurde. Es war ebenso wie die Bühne mit Wimpeln geschmückt, die bunten Fähnchen sahen an dem Koloss allerdings seltsam unpassend aus.


    Louis wurde abgelenkt, als das Mikrofon schepperte. Der Dicke hatte die Bühne erklommen und zupfte an seiner Uniform, um sie über dem Bauch glatt zu bekommen. Die runden Lautsprecher, die neben der Bühne angebracht waren, ließen seine Stimme blechern klingen, doch immerhin, man verstand, was er sagte.


    »Deutsches Volk, Nationalsozialisten, Nationalsozialistinnen, Volksgenossen! Ich grüße Sie zu dieser besonderen Stunde hier in Illingen, an den Ufern des größten Stromes, der unser geliebtes Heimatland durchfließt. Das Großdeutsche Reich hat einen weiteren Grund, sein Haupt voller Stolz zu erheben. Das, was wir heute beginnen, wird bald schon eine der Säulen sein, die unser Reich stark machen, unabhängig und frei. Denn Vater Rhein trägt eine Fracht mit sich, die wir von heute an nutzen werden, nutzen zum Wohl von Volk und Vaterland.«


    Louis ließ seine Gedanken abschweifen. Die Rede kam ihm ziemlich geschwollen vor, der dicke Mann verwendete dieselben Worte wie Herr Kuppetz, wenn dieser über das Reich und den Führer sprach. Er betrachtete den Redner genauer, dessen breiter Hals in ein feistes Gesicht überging. Irgendwie fühlte Louis sich an ein Schwein erinnert, doch ihm war klar, dass er diesen Vergleich unbedingt für sich behalten musste, wenn er nicht den Zorn von Herrn Kuppetz auf sich ziehen wollte.


    Er konzentrierte sich wieder auf die Rede, als der Mann mit großer Geste auf das geheimnisvolle Schiff deutete.


    »Von deutscher Ingenieurskunst ersonnen, aus deutschem Stahl geschmiedet, von deutschen Arbeitern gebaut liegt diese großartige Maschine bereit, dem Schicksalsstrom sein wertvollstes Gut zu entreißen. Von heute an wird sich dieses Baggerschiff, das größte, das je von Menschenhand erbaut wurde, Tag für Tag durch den Rheinkies wühlen und das zutage bringen, was der Fluss auf seinem weiten Weg aufgesammelt hat: sein Gold.«


    Ein Murmeln ging durch die Menge. Auch Louis verstand nun endlich, welchen Zweck das Schiff hatte: Es war ein schwimmender Bagger, der Schwemmgold aus dem Rhein holen sollte! Dass es Gold im Fluss gab, wusste Louis schon lange. Denn an den Sandbänken und den flachen Stellen bauten Männer aus der Umgebung immer wieder Bretterkonstruktionen, die an Rutschen erinnerten, und wuschen darauf den Flusskies. Zwar fanden sie darin bestenfalls ein wenig Goldsand. Doch Louis war klar, dass ein so großer Bagger riesige Goldmengen aus dem Rhein herausholen konnte. Er war fasziniert.


    Der Dicke erhob seine Stimme, um gegen das Murmeln der Menge anzukommen.


    »Und deshalb soll dieses Schiff einen Namen tragen, der seine Bestimmung in sich trägt. Im Namen des Großdeutschen Reiches und im Namen unseres geliebten Führers taufe ich dieses Schiff auf den Namen ›Rheingold‹!«


    Zwei Männer auf dem Schiff lupften ein Tuch, das den Namen am Bug verdeckte, darunter erschien in großen weißen Lettern das Wort ›RHEINGOLD‹. Gleichzeitig quoll Rauch aus zwei Schornsteinen, Motorenlärm wurde laut, das Laufband fing an zu scheppern. Nach einigen Sekunden klatschten mächtige Kieshaufen darauf, die offensichtlich von einem unsichtbaren Schaufelrad unterhalb des Schiffes gefördert wurden. Während der nasse Kies auf dem Band nach oben rasselte und in hohem Bogen in ein Auffangsieb geschleudert wurde, schmetterte die Kapelle den Badenweiler Marsch. Die Menge brach in Jubel aus, viele zeigten den Hitlergruß. Auf einen Wink von Herrn Kuppetz rissen auch die Jungs der HJ den rechten Arm nach oben und riefen mit ihren hellen Stimmen: »Heil Hitler! Heil Hitler! Heil dem Führer!«


    


    Hermann Göring sah zufrieden zu, wie die Menschen die Arme reckten. Ihre Begeisterungsrufe waren Musik in seinen Ohren, doch hundertmal lieber hörte er das Grollen des Baggers hinter sich. Er grüßte die Menge mit einer gemessenen Bewegung und drehte sich um, damit er den Anblick des Schiffes in vollen Zügen genießen konnte.


    Mehr als zwei Jahre hatte er für die Verwirklichung seines Traumes kämpfen müssen, dann endlich hatte Hitler das Projekt gutgeheißen und dem Reichswirtschaftsministerium 1936die entsprechenden Gelder zur Verfügung gestellt. Sofort ließ Göring im Bereich des Oberrheins Bohrungen und Waschversuche durchführen. Nachdem einzelne Bohrungen erfolgreich waren, wurden die längst schon existierenden Pläne des Riesenbaggers von der Schiffs- und Maschinenbau-AG in Mannheim umgesetzt. Der Führer, der ein Faible für Projekte mit riesigen Dimensionen hatte, besuchte die Fabrik und überzeugte sich höchstpersönlich vom Fortschritt der Arbeiten. Am 23. November 1938lief die ›Rheingold‹ vom Stapel, erste Versuche verliefen äußerst vielversprechend: Der gewaltige Schwimmbagger riss pro Stunde sagenhafte 120Kubikmeter Kies aus dem Flussboden, ein noch nie da gewesenes Fördervolumen. Die kalten und schneereichen Wintermonate sorgten für eine unfreiwillige Unterbrechung, doch Ende Januar 1939konnte das Schiff endlich rheinaufwärts nach Illingen geschleppt werden. Die Probebohrungen waren hier, rund 15Kilometer südwestlich von Karlsruhe, besonders erfolgreich verlaufen, und heute sollte endlich der reguläre Baggerbetrieb aufgenommen werden. Geplant war, von Illingen aus einen mehr als 1000Meter langen Stichkanal zu graben. Göring atmete tief durch. Das heiß ersehnte ›Projekt Gold‹ lief an– und mit ihm ein weiteres streng geheimes Vorhaben.


    Er war so in den Anblick der rasselnden Maschine vertieft, dass er erschrak, als jemand neben ihn trat. Der Herr mit Anzug und Fliege war auf die Bühne gestiegen und beobachtete genau wie er den Bagger. Obwohl Göring nicht besonders groß war, reichte ihm der Mann kaum bis zum Kinn. Die schmalen Wangen, die hohe Stirn und die schmächtige Figur ließen ihn geradezu winzig neben dem grobschlächtigen Reichsfeldmarschall aussehen. Eine volle Minute standen die beiden schweigend nebeneinander, dann ergriff Göring das Wort, ohne den anderen Mann anzusehen. Er musste laut sprechen, um gegen das Dröhnen der Baggermotoren und das Scheppern des Förderbandes anzukommen.


    »Und hätten Sie diesen Anblick jemals für möglich gehalten?«


    Mit einem feinen Lächeln schüttelte der Mann den Kopf. Er nahm seine Brille ab und putzte sie mit einem Tuch, bevor er antwortete.


    »Nein, Herr Reichsfeldmarschall. Ich hätte nicht gedacht, dass Sie das ›Projekt Gold‹ trotz aller Widerstände möglich machen würden. Sie sehen mich beeindruckt.«


    Göring nickte langsam. Dann endlich riss er sich vom Anblick des Baggers los und schaute den Mann an. Seine Stimme wurde so leise, dass die Worte fast nicht zu verstehen waren.


    »Nun, Herr Professor, ich habe meinen Teil der Abmachung eingehalten. Jetzt sind Sie an der Reihe.«
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    Eigenverantwortliches Arbeiten lernen


    Schwer erziehbare Jugendliche im ›Oppenheimer Sommercamp‹


    Das ›Oppenheimer Sommercamp‹ findet dieses Jahr zum vierten Mal in Folge statt. Die zweiwöchige Veranstaltung ist ein Angebot der Stadtjugendpflege, um schwer erziehbare Jugendliche in einem gut strukturierten Projekt an eigenverantwortliches Arbeiten zu gewöhnen. Martin Möringer, Jugendpfleger der Stadt Oppenheim, steht dem Camp seit der Gründung als Leiter vor.


    »Wir sind sehr dankbar, dass wir einige Oppenheimer Unternehmen als Sponsoren gewinnen konnten, denn alleine durch städtische Zuschüsse wäre das Sommercamp nicht finanzierbar«, erläutert der 34-jährige Sozialpädagoge.


    Die Teilnehmerzahl des Sommercamps liegt bei maximal 20Personen, die zwischen 14und 18Jahren alt sind. Die Jugendlichen beschäftigen sich in den Sommerferien zwei Wochen lang mit einem gemeinnützigen Projekt, das vom Gemeindeausschuss ausgewählt wird. Dabei liegt nicht nur die praktische Durchführung in ihren Händen, sondern auch die Planung, die Organisation und die Kommunikation mit den entsprechenden städtischen Ämtern. Martin Möringer versteht sich dabei weniger als Vorgesetzter, sondern eher als Coach.


    »Ich komme immer dann ins Spiel, wenn etwas nicht läuft oder die Jugendlichen nicht mehr weiterwissen. Das ist zum Glück selten der Fall, denn generell gilt: Wenn man den jungen Leuten etwas zutraut und ihnen eine sinnvolle Aufgabe gibt, werden sie in hohem Maße selbstständig und verantwortungsbewusst. Die Erfahrungen, die sie hier sammeln, helfen ihnen, ihre Stärken auszubauen und an ihren Schwächen zu arbeiten.«


    Das Oppenheimer Sommercamp findet dieses Jahr vom 12. 7. bis zum 26. 7. statt. Das Projekt, das die Jugendlichen gemeinsam durchführen werden, ist die Pflege und Instandhaltung einer stadteigenen Rebfläche auf dem Zuckerberg unterhalb der Burg Landskron.


    


    


    

  


  
    Die »Oppenheimer Rose«
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    Erster Teil


    Montag, 14. Juli 2013


    


    Der Bildschirm zeigte zunächst nur verschwommene gelbe Umrisse. Dort, wo das Licht der Schlauchkamera hinfiel, waren helle Kleckse zu sehen, überbelichtete Flächen mit streng abgezirkelten Rändern. Erst nach einigen Sekunden wurde das Bild dunkler, es zeigte sandfarbene Steine und Schuttanhäufungen, aus denen Gegenstände herausragten. Die Weitwinkeloptik der Mini-Kamera ließ das Bild aufgebläht aussehen, die Ränder verschwammen in der Unschärfe.


    Vier Köpfe waren über den LCD-Bildschirm gebeugt, ihre leisen Stimmen kommentierten die Szenen. Zwei andere Personen standen an einer raumhohen Ziegelmauer und hantierten mit einem biegsamen Schlauch, aus dem Kabel ragten. Der Schlauch verschwand durch ein Loch in der Ziegelwand, an seinem anderen Ende waren die Mini-Kamera und eine Lampe angebracht. Die beiden Männer versuchten, durch ruckartige Bewegungen dem Schlauch eine neue Richtung zu geben und die Kamera dadurch zu steuern.


    Das gesamte Grüppchen wiederum wurde von fünf weiteren Menschen beobachtet, die seitlich standen. Einer trug eine TV-Kamera auf der Schulter, die das Geschehen im Fokus hielt, ein anderer reckte eine Mikrofonangel in die Höhe.


    Die Tatsache, dass das gesamte Prozedere in einem niedrigen Gewölbe stattfand, das kaum genug Platz für die vielen Menschen bot, machte die Situation beklemmend. Dazu kam, dass drei Scheinwerfer glühten und die Luft vor Hitze flimmern ließen.


    Tinne stand bei dem Team mit der Kamera. Sie schwitzte, hielt ein halbes Dutzend Kabel in den Händen und ärgerte sich maßlos. Dafür, dass sie in diesem stickigen Loch den Kabelträger spielen durfte, hatte sie ihr erstes eigenes Universitätsprojekt auf Eis gelegt!


    


    Dabei hatte alles vielversprechend angefangen. Vor einer Woche hatte ihr Chef, Professor Raffael, angerufen und sie eindringlich gebeten, die wissenschaftliche Beratung bei einer ZDF-Dokumentation zu übernehmen. Tinne hatte sich zunächst gebauchpinselt gefühlt– schließlich wurde man als kleine Lehrbeauftragte des Historischen Seminars nicht jeden Tag zu einer Fernsehproduktion hinzugezogen. Dass sie dafür ihr eigenes Projekt, die Analyse rheinhessischer Brunnen, unterbrechen musste, schien ein geringer Preis zu sein.


    Allerdings stellte sich bald schon heraus, dass Tinne durchaus nicht die erste Wahl bei der ZDF-Produktion war. Die kompletten Vorarbeiten hatte Professor Krüger vom Institut für Mittlere Geschichte erledigt, und er hätte eigentlich auch bei den Dreharbeiten dabei sein sollen. Eine Reihe schmerzhafter Nierenkoliken zwang ihn dann aber aufs Krankenlager, sodass händeringend Ersatz gesucht wurde. Der zuständige Redakteur erinnerte sich an eine Mainzer Historikerin namens Ernestine Nachtigall, die im letzten Jahr bei einer außergewöhnlichen Entdeckung dabei gewesen war und eine Handvoll Interviews im Fernsehen gegeben hatte. Also ein Gesicht, das die Zuschauer kannten– prima! Nach einigen Telefonaten war die Sache geregelt und Tinne als wissenschaftliche Beraterin unter Vertrag.


    Doch vor Ort zeigte sich, dass ihre Aufgabe in allererster Linie darin bestand, bei den Dreharbeiten blöd herumzustehen. Und mehr noch: Nach und nach gingen der Kameramann und sein Assistent dazu über, sie um kleine Gefälligkeiten zu bitten oder ihr irgendwelche Kabel in die Hand zu drücken. Und weil Tinne eine gute Seele war, schluckte sie ihren Ärger herunter und machte gute Miene zum bösen Spiel.


    »Entschuldigung, Frau Nachtigall, kommen Sie ein bisschen heran?«


    Die Quäkstimme von Holger brachte sie wieder in die Realität zurück. Er war der Chef des kleinen Teams, mit dem Tinne zusammenarbeitete, und vereinte aus Kostengründen Redaktion und Produktion in einer Person. Damit war er sowohl für den Inhalt als auch für die Organisation der Filmarbeiten zuständig. Inzwischen hatte er sich gemeinsam mit dem Kameramann, dessen Assistenten und dem Beleuchter dem Bildschirm angenähert, die Kabel in Tinnes Händen spannten sich.


    »Ja, sorry«, murmelte sie und ging ein paar Schritte nach vorne. Holger, ein junger Mann mit Pferdeschwanz und einem unüberhörbar Kölner Dialekt, hatte es perfekt heraus, sie wie an einer Angel zappeln zu lassen: Er fragte sie regelmäßig nach ihrer Meinung zu den aktuellen Erkenntnissen, schrieb ihre Kommentare auf wichtig aussehende Papiere und stellte immer wieder ein Interview vor der Kamera in Aussicht. Doch Tinne konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass die Fernsehleute in Wirklichkeit nur auf die Rückkehr von Professor Krüger warteten. Das Einzige, was sie bei der ganzen Sache tröstete, war das Thema der Dreharbeiten: Das ZDF produzierte eine 45-minütige Dokumentation über Oppenheim und das mittelalterliche Tunnelsystem unter der Stadt, eine Materie, die Tinne überaus interessant fand. Den roten Faden des Beitrags bildeten zwölf silberne Apostelfiguren, die im 30-jährigen Krieg verloren gegangen waren und bis zum heutigen Tag im unterirdischen Labyrinth versteckt sein sollten. Die Chancen dazu standen nicht schlecht, denn ein großer Teil des Tunnelsystems war bis zum heutigen Tage unerforscht, ständig wurden neue Räume und Keller aufgespürt.


    Im Moment begleitete das Filmteam die Untersuchung eines zugemauerten Tunnelabschnitts, der vor zwei Monaten entdeckt worden war. Eine Vorabuntersuchung hatte gezeigt, dass der Raum eine halb verschüttete Sammlung von Kunst- und Gebrauchsgegenständen enthielt. Seitdem herrschte Aufregung unter den Fernsehleuten, denn Gerüchten zufolge waren die Silberfiguren gemeinsam mit einer solchen Sammlung versteckt worden. Heute war ein etwas größeres Loch in die Ziegelwand gebohrt und die Schlauchkamera hindurchgeschoben worden, deren leistungsstarke Optik Bilder in hervorragender Qualität lieferte.


    »So, meine Herren, jetzt nehmen wir Ihre Gesichter in Großaufnahme, und da will ich ein bisschen Spannung und Begeisterung sehen.« Holger war an die vier Leute herangetreten, die den Bildschirm beobachteten, und winkte den Kameramann herbei. Tinne positionierte sich ebenfalls neu, sodass die Kabel niemandem im Weg waren. Wie ungefähr 100000Mal in den letzten Tagen stieß sie dabei mit ihrem Helm an die Decke des Tunnels und ließ eine Mini-Lawine aus Sand und Lehm losrieseln. Sie zerbiss einen Fluch und zog den Kopf ein. Das Oppenheimer Labyrinth war definitiv nicht für groß gewachsene Frauen von 1,85Metern ausgelegt!


    In quälender Langsamkeit richtete Basti, der Beleuchter, die Scheinwerfer neu aus. Tinne hatte in den vergangenen Tagen lernen müssen, dass eine Fernsehproduktion sehr mühsam war und quasi in Zeitlupe ablief: Die einzelnen Szenen wurden oft wiederholt, jede Kleinigkeit musste separat in Nahaufnahme aufgezeichnet werden, und die Umbaupausen der Technik fraßen so viel Zeit, dass am Ende eines Tages oft nur wenige brauchbare Minuten herauskamen.


    Die Leute vor der Kamera, die ja keine Schauspieler, sondern echte Archäologen und Geologen waren, nervte diese zähe Herangehensweise genauso wie Tinne. Denn ihr Arbeitstempo litt darunter, sie waren mehr damit beschäftigt, Holgers Regieanweisungen zu erfüllen, als tatsächlich nach den verschollenen Figuren zu suchen.


    Doch dieses Mal benötigten sie keine weitere Aufforderung. Mit großen Augen starrten sie auf den Bildschirm und schauten sich danach begeistert an.


    »Ja! Das sieht gut aus!«, riefen sie durcheinander, während der Kameramann einige Schritte zurückging, um die Szene in der Totalen zu filmen.


    »Sieht so aus, als wären wir an der richtigen Stelle!«


    *


    »Du Spacko!«


    »Ey, selber Spacko!«


    Martin Möringer schloss die Augen. Mit ein klein wenig Konzentration schaffte er es, das Gekeife hinter sich auszublenden und sich ganz seiner optischen Wahrnehmung hinzugeben. Hier oben auf dem Wingert zwischen der Katharinenkirche und der Burg Landskron bot Oppenheim einen überwältigenden Anblick.


    Vor ihm erstreckte sich ein Meer aus Dächern und Schornsteinen, weiter im Hintergrund glitzerte das silberne Band des Rheins im Sonnenlicht. Wie eine alles beschützende Mutter ragte die Katharinenkirche in die Höhe, ihre Lage am oberen Ende der Stadt ließ sie mächtig und himmelwärts strebend erscheinen. Trotz des ansteigenden Terrains hatte Martin noch längst nicht mit der Höhe ihrer roten Türme gleichgezogen. Parallel zu seinem Standpunkt erstreckte sich die Hügelkette, die Oppenheim und Nierstein vom Hinterland abteilte und deren Neigung zur Sonne bekannte Weinlagen, wie den Oppenheimer Krötenbrunnen oder den Roten Hang, hervorbrachte. Tausende Rebzeilen leuchteten in saftigem Grün und bedeckten die Anhöhe mit einem Geflecht aus parallel laufenden Schraffuren.


    Hangaufwärts erhob sich in wenigen Hundert Metern Entfernung die Ruine der Burg Landskron. Der helle Sandstein, aus dem die Wände gemauert waren, bot einen malerischen Kontrast zum Grün der Reben und zum Blau des Himmels. Die Anlage erstreckte sich weitläufig entlang des Hügels, es gehörte nicht viel Fantasie dazu, sich die Burg in ihrer Blütezeit vorzustellen, mit wehenden Fahnen und emsigem Fußvolk, während Ritter hoch zu Ross durch das Tor galoppierten und Fanfaren den Besuch eines hohen Gastes ankündigten.


    »Ey, du bist so’n Spast, Alter!«


    Die Schimpftiraden hinter Martin gingen in die nächste Runde und rissen ihn endgültig aus seinen Tagträumen. Mehrere Jugendliche des Sommercamps standen sich wie Kampfhähne gegenüber und funkelten sich an, die übrigen tippten auf ihren Handys herum.


    Martin holte Luft und zwang seine Nerven zur Ruhe. Er mochte das Sommercamp gerne, die Idee dahinter war toll, die umgesetzten Projekte ebenfalls, aber seine Schützlinge steckten nun mal mitten in der Pubertät. Lena und Jessica konnten einander nicht ausstehen, weil beide Mirco anhimmelten, Mirco dagegen bekam große Augen, wenn er Gina-Lisa sah, das wiederum brachte Erdal auf die Palme, und wenn Erdal schlecht drauf war, hockten Ayhan und Burak ebenfalls mies gelaunt herum. Diese Liste ließ sich so lange fortsetzen, bis nahezu alle Teilnehmer auf irgendeine hormongesteuerte Weise miteinander in Beziehung standen. Entsprechend kam es immer wieder zu Streitigkeiten, die sich aufschaukelten, wenn er nicht gegensteuerte. Die einzige Ausnahme bildete Samir Malovcic, der Älteste der Gruppe. Der sehnige 18-Jährige trug seine Haare blond gesträhnt und hatte eine Menge Metall an Mund, Nase und Ohren. Er saß stets abseits, redete kaum und machte keine Anstalten, sich in irgendeiner Form einzubringen.


    Martin trat heran und versuchte, die Aufmerksamkeit der Streithähne zu gewinnen. Die Gruppen der letzten Jahre waren harmonischer gewesen, sodass sich die Projektplanung fast von selbst ergeben hatte. Doch dieses Jahr musste er oft aktiv werden, um die Sache am Laufen zu halten.


    Nachdem zwei Versuche in normaler Lautstärke fruchtlos blieben, brüllte er schließlich: »Okay, Leute, Schluss jetzt, Ruhe! Kommt alle mal her!«


    Mit nervaufreibender Langsamkeit kamen die 20Jugendlichen herangetrottet, einige steckten widerwillig ihre Handys weg. Der Wingert, auf dem sie standen, war Eigentum der Staatsdomäne Oppenheim, verwaltet und gepflegt wurde er vom DLR, vom Dienstleistungszentrum Ländlicher Raum. Das diesjährige Sommercamp war für die Pflege und die Instandhaltung der großen Rebfläche verantwortlich.


    »Also, ich will, dass sich jeder von euch einen Ablaufplan hier rausnimmt.« Martin löste den Gummizug seiner Aktenmappe. »Da sind alle Aufgaben drin, die erledigt werden müssen, wir haben ja schon beim Vortreffen darüber geredet. Lest die Liste in Ruhe durch und überlegt euch, wer in welcher Gruppe arbeiten will.«


    Zögerlich fingen die Teilnehmer an, Blätter aus der Mappe zu zupfen und stöhnten, als sie die Tätigkeitsbeschreibungen lasen.


    Martin hatte wenig Ahnung von der Arbeit im Weinberg, doch der Außenbetriebsleiter des DLR war in der Vorbereitungsphase des Camps mehr als mitteilsam gewesen. Nun wusste er, dass überall entlang der Hügelkette unterirdische Rohre aus Ton verliefen, die die Hänge entwässerten. Einige dieser Rohre waren zerbrochen, sie mussten frei gegraben und ersetzt werden. Er kannte die beiden Heftdrähte, die an jeder Rebzeile dafür sorgten, dass die Pflanzen nach oben wuchsen und nicht auseinanderfielen. Diese Drähte sollten von den jungen Leuten hochgezogen und neu eingehängt werden. Und er hatte erfahren, warum in den Sommermonaten die Beeren im unteren Drittel einer jeden Weintraube abgeschnitten werden mussten– dadurch bekamen die verbleibenden einen weniger dichten Wuchs.


    Anfänglich erschienen Martin all diese Arbeiten nicht sehr anstrengend und wenig zeitaufwendig. Doch der Außenbetriebsleiter erklärte ihm, dass die Rohre zum Teil mehr als einen Meter tief im Boden steckten. Dann ließ er ihn probeweise an den Heftdrähten ziehen und mithilfe der Traubenschere ein halbes Dutzend Beschnitte machen. Nachdem Martin seine Bemühungen im Geiste auf 85Rebzeilen von je 50Metern Länge hochgerechnet hatte, war ihm klar, dass die Teilnehmer des Camps mehr als genug zu tun haben würden.


    Der Jugendpfleger sah seinen Schützlingen beim Lesen zu und grübelte, wie er die Gruppenarbeit mit möglichst wenig Zickenkrieg organisieren konnte. Eine Bewegung am Fuß des Wingerts lenkte ihn ab. Ein dicker Mann um die 50war auf dem Weg nach oben, seine Arme ruderten und versuchten, das Gleichgewicht zu halten. Aha, das musste der Reporter der Allgemeinen Zeitung sein, der sich angekündigt hatte.


    Er sah dem Neuankömmling zu, wie dieser schwer atmend den Aufstieg meisterte, und konnte ein Grinsen kaum unterdrücken. Denn der Mann hatte breite Koteletten, die seine dicken Wangen betonten und das runde Gesicht noch runder machten. Gemeinsam mit den zurückgekämmten Haaren und dem imposanten Doppelkinn sorgten die Koteletten für eine spontane Assoziation: Elvis lebt!


    


    Dieser Gedanke traf den Nagel auf den Kopf, denn der Spitzname ›Elvis‹ gehörte seit vielen Jahren wie eine zweite Haut zu Elmar Wissmann. Ob sein Vor- und Zuname zu ›El-Wiss‹ abgekürzt worden waren oder ob sein äußeres Erscheinungsbild dazu angeregt hatte, wusste niemand so genau. Tatsache war, dass der dicke Reporter von jedermann ›Elvis‹ gerufen wurde und sehr gut damit leben konnte.


    Im Moment fühlte er sich tatsächlich wie der King of Rock’n’Roll, und zwar nach einem dreistündigen Mammutkonzert inklusive Hüftschwung. Er spürte, wie ihm der Schweiß den Rücken hinunterlief und sein Hemd durchnässte. Sein Herz trommelte dermaßen wild, dass er sich vornahm, einige Vorschläge seines Hausarztes bezüglich Bewegung, Ernährung und Rauchverhalten wohlwollend zu überdenken.


    Oben am Wingert stand eine Gruppe Jugendlicher mit Papieren in den Händen, in ihrer Mitte erwartete ihn ein schlanker Mann Mitte 30. Er war lässig in Jeans und T-Shirt gekleidet, hatte zurückweichende, halblange Haare und kräftige schwarze Augenbrauen, die sein Gesicht waagrecht in zwei Hälften teilten.


    »Hallo… ich bin Elvis… von der AZ«, keuchte Elvis im Rhythmus seiner Atmung und streckte dem Mann die Hand hin. Sein Gegenüber nahm den überaus passenden Spitznamen mit einem Lächeln zur Kenntnis.


    »Hallo, ich heiße Martin Möringer und bin der Leiter des Sommercamps.«


    Elvis brauchte eine weitere Minute, um sein Keuchen unter Kontrolle zu bekommen und sich mit einem altmodischen Stofftaschentuch das Gesicht zu wischen. Dann zog er ein Notizbuch hervor.


    »Also, Martin, Sie kennen sicherlich unsere Reihe ›Espresso‹. Darin stellen wir in unregelmäßigen Abständen interessante Leute aus der Region vor, trinken quasi einen Espresso mit ihnen und plaudern ein wenig. Heute sind Sie mein Espresso-Mann, okay?«


    Martin nickte und lud den Reporter mit einer Bewegung ein, mit ihm ein paar Schritte spazieren zu gehen.


    »Ich interessiere mich für Sie und Ihr Projekt, das Sommercamp. Erzählen Sie mir doch mal davon.«


    »Tja, angefangen hat das Ganze vor vier Jahren, als ich den Job des Jugendpflegers übernommen habe. Die Grundidee des Sommercamps ist es, mit Jugendlichen zu arbeiten, die in betreuten Einrichtungen untergebracht sind oder aus ihrem Ausbildungsplatz rausgeflogen sind. Sie sollen im Rahmen eines selbstständig durchgeführten Projekts Verantwortungsgefühl und Durchhaltevermögen lernen.«


    Elvis ließ seinen Stift über das Notizbuch huschen.


    »Um welche Art von Projekten geht es da?«


    »In erster Linie um gemeinnützige Arbeiten, die aufgrund knapper Kassen ansonsten nicht durchführbar wären. Wir haben im ersten Jahr, 2009, den Spielplatz in der Josef-Völker-Straße saniert und im zweiten den Weinlehrpfad oben beim Krötenbrunnen angelegt. Letztes Jahr haben wir das kleine Heimatmuseum beim Marktplatz renoviert.«


    »Und die Zusammenarbeit mit den Jugendlichen hat bis jetzt immer gut geklappt? Nie Probleme?«


    Möringer machte eine vage Handbewegung.


    »Na ja, die üblichen Spielchen eben. Am Anfang gibt es immer ein paar Revoluzzer, die die Grenzen austesten, aber das gibt sich meist. Ein paar Mal gab es was Ernsteres, vor zwei Jahren zum Beispiel, da hat einer geklaut wie ein Rabe. Und letztes Jahr, beim Ausbau des Heimatmuseums, da wollte einer der Älteren hier allen Ernstes mit Drogen dealen. Ich hab es aber spitzgekriegt und ihn in hohem Bogen rausgeschmissen, und er musste dann sogar für ein halbes Jahr ins Gefängnis.«


    Er zog die Mundwinkel nach unten. »Das wäre fast das Ende des Projekts gewesen, wir bekamen ziemlichen Druck von der Stadtverwaltung. Aber, na ja, dann ging’s doch weiter, zum Glück. Das war das einzige Mal, dass es ernsthafte Schwierigkeiten gab. Beim diesjährigen Camp läuft alles ruhig, so wie’s aussieht.«


    »Was für eine Arbeit steht an?«


    Martin machte eine Kopfbewegung über seine Schulter hinweg.


    »Wingertsarbeiten an einem Weinberg der Domäne Oppenheim. Drainagen reparieren, Drähte spannen, Trauben schneiden.«


    »Und Sie selbst, Martin? Was machen Sie außer der Jugendpflege noch?«


    »Also, tja, ich bin zweifacher Papa, das ist schon mal mein zweiter Fulltime-Job.« Er lachte. »Außerdem trommle ich in einer Band, den Black Widows. Und zu guter Letzt bin ich Mitglied im Ensemble von Fabian Kelly, dem Leiter der Zaubermühle. Sagt Ihnen bestimmt etwas.«


    Kelly Entertainment aus Ober-Flörsheim war Elvis tatsächlich ein Begriff. Unter dieser Marke brachten der Zauberkünstler Fabian Kelly und seine kreativen Köpfe überall in der Region Aufführungen auf die Bühne, die eine Mischung aus Theater, Mitmach-Show und magischem Spektakel waren.


    »Hier in Oppenheim spiele ich stilvollerweise beim Krimi-Dinner ›Leiche im Labyrinth‹ mit, das im alten Amtsgerichtskeller aufgeführt wird.«


    Elvis lupfte eine Augenbraue.


    »Ist das nicht die Show, bei der eine Mumie zum Leben erwacht?«


    »Richtig. Ich spiele einen unsympathischen Großkotz namens Karlo von Kreutz und sterbe einen effektvollen Bühnentod. Morgen Abend ist wieder eine Aufführung. Da wird sogar das Fernsehen dabei sein, das ZDF ist doch im Moment hier in Oppenheim und will ein paar Szenen der Aufführung drehen.«


    »Na, da machen Sie ja den Traum von 10000Statisten wahr– im Fernsehen mal die Leiche spielen«, meinte Elvis trocken.


    Martin schmunzelte.


    »Wenn Sie wollen, lasse ich Ihnen eine Karte zurücklegen. Dann können Sie mal schauen, wie authentisch ich sterben kann.«


    Inzwischen waren sie wieder bei den Jugendlichen angekommen, die erneut in Streit geraten waren.


    Elvis packte sein Notizbuch weg.


    »Sie bleiben doch noch ein bisschen hier oben, oder? In einer halben Stunde kommt nämlich Torsten vorbei, unser Fotograf, der macht ein Foto von Ihnen– mit Espressotasse in der Hand. Passend zum Titel der Reihe.«


    Martin nickte gutmütig, verabschiedete sich und wandte sich den Streithähnen zu. Der Reporter holte ein Rotkreuz-Säckchen heraus, in dem er Tabak und Papers aufzubewahren pflegte, und drehte sich eine Zigarette. Während er die ersten Züge nahm und den abschüssigen Wingert hinter sich ließ, sortierte er im Kopf die Informationen, die er von Möringer bekommen hatte. Er fand es bewundernswert, wie viele verschiedene Projekte der Mann gleichzeitig am Laufen hielt. Effektvoller Tod auf der Bühne, soso. Er nahm sich vor, am kommenden Abend tatsächlich das Krimi-Dinner zu besuchen.


    Mit einem Auge schielte Elvis hoch zur Burgruine Landskron und verzog das Gesicht. Einige der Fensterlöcher waren mit Stoffen zugehängt, an den benachbarten Fenstern sah er Gestalten umherhuschen. Dort oben hatte er morgen früh einen weiteren Termin, auf den er sich allerdings nicht sehr freute. Und wenn er sich den steilen Weg zur Burg anschaute, kühlte seine nicht vorhandene Vorfreude um ein paar Grad mehr ab.


    


    100Meter hinter ihm hatte sich die Gruppe um Martin Möringer versammelt, alle brüllten durcheinander und versuchten, ihre eigenen Interessen bei der anstehenden Projektplanung durchzusetzen.


    Nur Samir Malovcic stand nach wie vor abseits. Seine wachen Augen huschten über die anderen Jugendlichen, über die Rebzeilen und die Burg, bevor sie sich auf das Oppenheimer Dächermeer konzentrierten. Ein gespannter Zug ließ sein schmales Gesicht noch schmaler werden, während er, ohne zu blinzeln, den Blick auf die Stadt gerichtet hielt.


    Samir wartete. Und warten konnte er gut, sehr gut sogar.


    *


    44Füße scharrten über steile Treppenstufen, die tief unter das Straßenniveau von Oppenheim führten. Taschenlampen ließen ihr Licht über die groben Stollenwände zucken, Ausrufe kommentierten den Weg hinunter in das Kellerlabyrinth.


    Irmgard Hambüchen, eine knochige Frau um die 40, stieg als Letzte die Treppen hinunter. Zufrieden betrachtete sie die auf und ab wippenden Helme vor sich. Es war ein hartes Stück Arbeit gewesen, diese ganz besondere Führung auf die Beine zu stellen!


    Als Halbtagskraft in der Oppenheimer Gemeindebibliothek hatte Irmgard sich im Lauf der Zeit ein beeindruckendes Wissen über die Stadt angelesen, das sie in diesem Jahr zum ersten Mal im Rahmen eines Volkshochschulkurses vermittelte. Ihr Kurs ›Oppenheim im Wandel der Zeiten‹ war schon nach wenigen Stunden ausgebucht gewesen, was Irmgard sehr stolz machte.


    In den letzten Wochen war sie immer montags mit ihren 20Schützlingen unterwegs gewesen, gemeinsam hatten sie das ehemalige Amtsgericht besucht, den Lehrpfad am Krötenbrunnen, den jüdischen Friedhof, die Bartholomäus- und natürlich die Katharinenkirche. Heute, am sechsten und letzten Kurstermin, stand als krönender Abschluss eine Tour durch die Oppenheimer Unterwelt auf dem Programm. Doch die Gruppe nahm nicht etwa an einer der öffentlichen Führungen teil, oh nein. Irmgard hatte es durch lange E-Mails und noch längere Telefonate geschafft, etwas Außergewöhnliches zu organisieren: eine Tour durch einen Teil des Labyrinths, der eigentlich nicht für die Öffentlichkeit zugänglich war.


    Die Kursleiterin merkte, wie sich die Luft mit jedem Schritt in die Tiefe veränderte, sie wurde kühler und feuchter, der Geruch nach nassem Stein ließ sie abgestanden schmecken. Ein leichtes Gefühl der Beklemmung mischte sich in ihre nervöse Vorfreude. Sie hatte zwar schon die beiden Standard-Touren durch den Untergrund mitgemacht, doch dort beleuchteten Glühlampen die Stollen, und an schwierigen Stellen waren Seile angebracht. Hier hingegen gab es kein Licht außer den zuckenden Taschenlampen, man musste bei jedem Schritt aufpassen, wo man hintrat, und die schwarzen Nebenstollen luden förmlich dazu ein, sich heillos zu verlaufen.


    »So, liebe Besucher, herzlich willkommen in der Unterwelt. Gemeinsam werden wir jetzt in der Zeit zurückreisen, denn die ersten Keller wurden nach heutigem Stand der Forschung bereits im 12. Jahrhundert angelegt.«


    Der Führer der Gruppe, ein Mann namens Jobst Matthis, hatte sich herumgedreht, damit ihn alle verstehen konnten. Er hatte die 60knapp überschritten, und sein Äußeres war, schmeichelhaft ausgedrückt, auffallend. Der untersetzte Körper hatte um die Mitte herum ein paar Polster zu viel, seine Arme waren lang, die Beine dünn und x-förmig. Das volle graue Haar war länger, im Nacken fiel es auf die Schultern, ganz so, als wolle er bei nächster Gelegenheit ein Motorrad besteigen und die Route 66entlang donnern. Sein Kinn war fliehend und seine Lippen spitz, sodass die Mundpartie an einen Entenschnabel erinnerte. Gekrönt wurde diese merkwürdige Physiognomie von einer Hornbrille, deren Design irgendwann in den 1970er Jahren modern gewesen sein mochte.


    »Den Erbauern kam dabei sehr entgegen, dass Oppenheim auf Lösslehm gebaut ist. Das ist eine Mischung aus Lehm und Sand, die einfach zu bearbeiten und trotzdem stabil ist. Auf diese Weise konnten sie die Tunnel ohne größeres bergmännisches Wissen vorantreiben.«


    Seine ruhige Art und die nicht mit Fachbegriffen überladenen Erklärungen sorgten dafür, dass Irmgard bald schon ihre Scheu vor der Umgebung ablegte. Sie spürte, dass es den übrigen Teilnehmern genauso ging, während sie Jobst Matthis durch die gewundenen Gängen folgten.


    Der Mann war ein bekanntes Gesicht in der Stadt. Das verwunderte nicht weiter, denn er hatte als Lehrer an der Gautor-Grundschule gearbeitet, bis er vor einigen Jahren in Altersteilzeit gegangen war. Zahllose Oppenheimer Kinder waren durch seine Hände gegangen und– 20Jahre später– wiederum deren Kinder. Auf diese Weise kannte er die allermeisten Familien und bekam grüßend gewunken, wenn er durch die Straßen ging oder beim Bäcker seine Brötchen holte. Auch Irmgard hatte bei ihm die Schulbank gedrückt, er war ihr als pedantischer, aber gerechter Lehrer in Erinnerung geblieben.


    Doch das war nicht der Grund, weshalb er die Gruppe anführte. Viel wichtiger war, dass Matthis in Oppenheim als absoluter Fachmann galt, wenn es um das Labyrinth ging. Soweit die Leute zurückdenken konnten, sammelte der Lehrer alles, was es über die Gänge zu wissen gab, er kannte jede Geschichte und jede Sage, unzählige Male war er gemeinsam mit Geologen und Forschern in den Tunneln unterwegs gewesen. Nachdem Irmgard die offizielle Genehmigung hatte, diese Extra-Tour durchzuführen, war sie an ihren ehemaligen Lehrer herangetreten, und Matthis hatte sich begeistert bereit erklärt, die Führung zu übernehmen.


    »Im Laufe von Jahrhunderten wurde das Labyrinth immer weiter ausgebaut. Wenn wir uns heute den ziemlich wirren Grundriss anschauen, müssen wir davon ausgehen, dass der Buddelei kein Bauplan zugrunde lag. Die meisten Kellerbesitzer haben einfach angefangen, in irgendeine Richtung zu graben. So kommt es, dass das Labyrinth heute mehrere Ebenen besitzt und die Gänge zum Teil über- und untereinander laufen.«


    Wie zum Beweis leuchtete Matthis in die Höhe und offenbarte einen Schacht, der in einen darüber liegenden Stollen mündete.


    »Wozu hat man die Tunnel überhaupt angelegt?«


    Aha, Lea Staab meldete sich zu Wort. Es wunderte Irmgard nicht, dass diese Frage von der jungen blonden Frau mit der Himmelfahrtsnase kam. Lea machte gerade Abitur und wollte danach in Mainz Geschichte und Deutsch studieren. Als zukünftige Lehrerin hatte sie zu jedem Thema 1000Fragen. Irmgard mochte es, wenn junge Leute Interesse an der Heimat und ihren eigenen Wurzeln hatten. Bei Lea allerdings war dieses Interesse sicherlich auch von zu Hause aus mitgeprägt worden, schließlich hatte ihr Vater, Gregor Staab, als Erster Beigeordneter der Stadtverwaltung viel mit lokalpolitischen Themen zu tun.


    »Tja, das wissen wir leider nicht mit 100-prozentiger Sicherheit. Vermutlich wurden sie als Vorrats- und Lagerräume benutzt. Denn immerhin war Oppenheim im Mittelalter Freie Reichsstadt, durch die Lage am Rhein gab es hier ein reges Handels- und Transportwesen. Aber die Stadt war ja in gewisser Weise eingezwängt zwischen dem Fluss im Westen und der Anhöhe im Osten, sodass man irgendwann keine neuen Lagerhäuser mehr bauen konnte. Also ging man in den Untergrund. Die Temperatur hier unten liegt sommers wie winters bei rund 15Grad– ideale Lagerungsbedingungen für Waren aller Art.«


    Er führte die Gruppe weiter durch eine Engstelle, die zwei Tunnel miteinander verband. Die Helme kratzten an der Steindecke, Kies knirschte unter den Füßen.


    »Später wurden die Gänge auch als Schutzräume genutzt«, erklärte der Lehrer weiter. »Denn Oppenheim wurde im Laufe seiner Geschichte immer wieder überfallen und verwüstet– im 30-jährigen Krieg, im Pfälzischen Erbfolgekrieg, in der Mitte des 18. Jahrhunderts dann im Siebenjährigen Krieg. Und natürlich waren die Tunnel perfekte Luftschutzbunker im Zweiten Weltkrieg. Danach wurde das Labyrinth mehr oder weniger vergessen, viele Gänge hat man einfach mit Schutt zugekippt.«


    Der Weg führte inzwischen steil aufwärts, immer wieder kam jemand ins Rutschen und musste mit wedelnden Armen die Balance suchen. Die Taschenlampen zeigten roh behauenen gelblichen Stein. Irmgards lebhafte Fantasie gaukelte ihr Bilder von mittelalterlichen Arbeitern vor, die im Schein rußender Talglichter Zentimeter für Zentimeter in das Gestein vordrangen.


    »Beim Freilegen hat man später dann allerlei Seltsames gefunden, sogar Menschenknochen.« Matthis senkte die Stimme. »Abgenagt!«


    Er ließ seine Lampe über die Gesichter der Teilnehmer huschen und flüsterte fast. »Man vermutet, dass die Menschen während einem der zahlreichen Kriege hier im Untergrund Schutz suchten, und dass der Hunger irgendwann übermächtig wurde.« Er ließ seine Worte wirken und setzte seinen Weg mit leisem Lachen fort.


    Irmgards Gedankenbilder zeigten statt der Bergleute nun ausgemergelte Menschen, die, in Lumpen gehüllt, apathisch an der Tunnelwand lehnten und gierige Blicke auf den siechen Großvater warfen.


    »Wie sind die Tunnel denn wiederentdeckt worden?« Lea unterbrach Irmgards gruselige Vorstellung. Die angehende Lehramtsstudentin leuchtete neugierig in einen der Seitengänge, der von herabgebrochenen Steinen versperrt war.


    »1986ist ein Stück Garten in der Erde verschwunden. Eine Frau hat die Polizei gerufen, und plötzlich lag der Streifenwagen ebenfalls drei Meter tiefer im Untergrund. Zum Glück wurde niemand verletzt, aber von da an war klar, dass es in Oppenheim sozusagen eine ›Stadt unter der Stadt‹ gibt. Die Verwaltung hat dann ordentlich Geld in die Hand genommen, zahlreiche Gänge freilegen lassen und alle gefährdeten Stellen mit Spritzbeton ausgekleidet. Schließlich muss das Labyrinth durch moderne Straßen und Gebäude heute viel, viel mehr Gewicht aushalten als im Mittelalter.«


    Matthis ging auf die Knie und leuchtete nach vorne. Der Tunnel machte einen Knick nach unten und wurde gleichzeitig sehr niedrig.


    »Hier bitte vorsichtig, dieser Abschnitt ist steil und gefährlich.«


    Er fädelte sich mit einer Geschicklichkeit in die Engstelle hinein, die seinen sechs Lebensjahrzehnten Hohn sprachen. Seine Stimme klang gedämpft zur Gruppe hinauf.


    »Heute kennen wir rund 30Kilometer Tunnelstrecke, die aus mehr als 650einzelnen Kelleranlagen besteht. Viele Abschnitte sind aber längst noch nicht untersucht, weil sie mit Schutt verfüllt oder durch Deckeneinbrüche unpassierbar sind. Da lauert sicher noch die eine oder andere Überraschung auf uns.«


    »Was ist mit den Apostelfiguren? Die sollen doch jetzt gefunden worden sein, sogar das Fernsehen ist dabei.« Ein korpulenter Herr, der sich recht unelegant in die Engstelle schob, konnte seine Neugier schlecht verhehlen.


    Der Lehrer machte eine unbestimmte Handbewegung.


    »Ach, wissen Sie– so oft, wie diese Heiligenfiguren inzwischen fast gefunden worden sind… ich glaube erst an die Geschichte, wenn ich die Statuen mit eigenen Augen sehe.«


    Irmgard hörte der Diskussion mit halbem Ohr zu. Die anderen waren ein Dutzend Schritte voraus, sodass sich ihre Stimmen merkwürdig hohl und verzerrt anhörten. Sie genoss den Ausflug in die Unterwelt inzwischen in vollen Zügen und fühlte sich wie die ›drei Fragezeichen‹ auf Entdeckungstour. Welch ein Abenteuer! Hoffentlich würde Jobst Matthis ihrem Volkshochschulkurs auch in Zukunft diese besondere Führung ermöglichen.


    Sie war so in Gedanken, dass sie nicht auf den Untergrund achtete. Plötzlich trat ihr linker Fuß auf Geröll und geriet ins Rutschen. Hastig versuchte sie, ihr Gewicht auf den rechten Fuß zu verlagern, doch auch dieser fand keinen Halt. Kleine Kiesel zogen ihr den Boden unter den Füßen weg, sie stieß einen Schrei aus und knallte auf den Rücken. Während die übrigen Teilnehmer herumfuhren und die Lichtfinger ihrer Taschenlampen umherzuckten, geriet Irmgard ins Rutschen. Die Kieselsteine ließen ihren Körper weitergleiten, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte. Unter angstvollem Gejammer sauste sie nach unten, Steinchen tanzten um sie herum und klackerten heiter. Die unfreiwillige Rutschpartie endete an einer Ziegelmauer, die Irmgards Knochen stauchte und ihr die Luft mit einem hustenden Laut aus den Lungen trieb.


    Doch damit war der Schrecken nicht vorbei. Unter den entsetzten Augen der übrigen Teilnehmer gerieten die Ziegel ins Wanken. Sand rieselte aus den Bruchkanten, schließlich brach die Wand polternd in sich zusammen. Zum Glück für Irmgard krachten die Blöcke nach hinten und verschwanden im aufwallenden Staub.


    Eine schreckerfüllte Sekunde herrschte Ruhe, dann erklang ein spitzer Schrei. Irmgard schrie, ihre Stimme wurde von den Tunneln gierig aufgenommen und auf zahlreiche Seitengänge verteilt. Der Rest der Gruppe brauchte einen Augenblick, um zu erkennen, was geschehen war:


    Direkt vor Irmgard hatte sich eine Kammer aufgetan, in der eine dunkle, hohe Kiste an der Wand stand. Sie war offen, in ihrem Inneren lehnte ein bandagierter Leichnam. Sein Knochengesicht bleckte die gelben Zähne, die Arme waren kreuzförmig vor der Brust zusammengebunden. Aus leeren Augenhöhlen starrte die Mumie auf Irmgard herab, die nicht aufhören konnte zu schreien.


    *


    hi tinne, 1830treffen im weinhöfchen zum wien und aessen? lg elvis


    


    Diese SMS hatte Tinnes Handy empfangen, als sie am Ende der Dreharbeiten ans Tageslicht und damit ins Mobilfunknetz zurückgekehrt war. Da sie ›wien‹ als vertippten Wein und ›aessen‹ als Abendessen interpretierte, lief sie direkt vom Kellerzugang in das Weinhöfchen, eine anheimelnde Weinstube in der Merianstraße.


    Das schmale Haus mit dem hellen Fachwerk sah zwischen den beiden wuchtigen Nachbarhäusern regelrecht zierlich aus. An den Fenstern des Erdgeschosses rankten Reben, eine gestreifte Markise beschattete Stühle und Tische. Während Tinne sich an den letzten freien Tisch setzte, wurde ihr bewusst, dass sie zwischen den übrigen Gästen regelrecht exotisch aussah: Ihre braunen lockigen Haare waren platt gedrückt vom Grubenhelm, den sie den ganzen Tag getragen hatte, ihre Kleidung war staubig, an den Füßen trug sie schmutzige Wanderschuhe. Dazu kam, dass ihre frauenuntypischen 1,85Meter sie eh auffallen ließen und für Seitenblicke sorgten. Das war ihr im Moment aber herzlich egal. Sie ließ sich die klamme Tunnelkälte von der Abendsonne aus den Gliedern treiben, bestellte ein Glas Weißburgunder Spätlese und betrachtete das bunte Treiben zwischen Markt und Katharinenkirche.


    Der Markt war ein großer, freier Platz vor dem Rathaus und stellte den Mittelpunkt der Oppenheimer Altstadt dar. Fachwerkhäuser, Weinstuben und urige Restaurants reihten sich aneinander, als wäre die Zeit stehen geblieben. Das gesamte Ensemble besaß, wenn das Licht stimmte und die Weinreben an den Häusern das entsprechende Grün trugen, einen fast schon disneymäßigen Zuckerguss, der von den Besuchern mit Fotoapparaten und Handykameras festgehalten wurde.


    Der Wein kam, Tinne nahm einen Schluck und kehrte gedanklich zu ihrem Job zurück. Der restliche Drehtag im Untergrund war eher unspektakulär verlaufen. Zwar hatte die Schlauchkamera eine beeindruckende Sammlung an Sakral- und Alltagsgegenständen offenbart, doch das beschleunigte die Fernseharbeit keineswegs. Denn erst morgen Nachmittag würde der Augenblick kommen, in dem die Forscher und das Kamerateam den Kellerraum tatsächlich betreten würden. Das versprach, ein spannender Augenblick zu werden, aber trotzdem ärgerte sie sich, dass sie ihr Brunnen-Projekt für diesen Medienzirkus unterbrochen hatte. Sie war wütend über sich selbst: Immer wieder ließ sie sich von anderen vor den Karren spannen und hatte dann nicht den Mumm, die Notbremse zu ziehen!


    Ihr Ärger verflog, als sie Elvis’ vertraute Gestalt am Anfang der Merianstraße erblickte. Seinen Gang würde sie unter Tausenden erkennen, denn der AZ-Reporter war so dick, dass er wie ein Erpel watschelte und dabei hurtig mit den Armen ruderte.


    Die beiden hatten sich letztes Jahr bei einem Abenteuer in Mainz kennengelernt, in dessen Verlauf sie sogar in Lebensgefahr geraten waren. Seitdem trafen sie sich alle paar Wochen auf einen Wein in der Mainzer Altstadt und tauschten Neuigkeiten aus. Tinne wunderte sich allerdings, dass Elvis dieses Mal ganz selbstverständlich einen Treffpunkt in Oppenheim vorgeschlagen hatte. Wusste er, dass sie im Moment hier arbeitete? Und was hatte er selbst in Oppenheim zu tun?


    »Na, was macht deine Karriere als Fernsehstar?«, brummte der Dicke statt einer Begrüßung und beantwortete damit die erste Frage, die Tinne sich gerade gestellt hatte.


    »Hallo, Elvis, ich wünsche dir ebenfalls einen schönen Abend, und ja, ich freue mich auch, dich zu sehen.«


    Wie stets versprühte Elvis den Charme einer Stacheldrahtrolle, doch Tinne wusste längst, dass er sie ungeachtet seiner spröden Art in sein großes Herz geschlossen hatte.


    »Ich hätte mir ja denken können, dass du als Superjournalist über meinen Spezialauftrag beim ZDF Bescheid weißt.« Tatsächlich kannte der Reporter mit den buschigen Koteletten alle möglichen Leute in Mainz und Umgebung, seine langjährige Tätigkeit bei der AZ hatte ihm ein beachtliches Netzwerk beschert.


    Elvis ließ sich auf einen Stuhl fallen und schnappte sich die Speisekarte. Tinne wollte nun aber noch eine Antwort auf ihre zweite Frage.


    »Was machst du hier, Elvis? Du arbeitest doch eigentlich bei der Mainzer AZ und nicht hier bei der Oppenheimer Landskrone.«


    Sie wusste, dass die beiden Zeitungen unter dem Oberbegriff ›Allgemeine Zeitung‹ firmierten und der überregionale Teil identisch war, doch die Regionalseiten wurden von zwei verschiedenen Redaktionen erstellt. Eine saß in Mainz auf dem Markt beim Dom, die andere in Oppenheim in der Wormser Straße.


    »Schützenhilfe. Die Kollegen in Oppenheim haben gerade Personalnotstand, weil vier Leute gleichzeitig ausgefallen sind. Da hat mich die Mainzer Redaktion für ein paar Tage quasi ›ausgeliehen‹«, murmelte Elvis abwesend. Seine Konzentration galt ausschließlich dem kulinarischen Angebot, während sein Finger über die Speisekarte wanderte. Schließlich klappte er die Karte zufrieden zu und winkte der Kellnerin, ohne auf Tinne zu achten. Sie war Elvis’ Egoismus in Bezug auf Essen und Trinken längst schon gewohnt, außerdem wollte sie eh nur eine Kleinigkeit essen.


    Als sie zwei volle Weingläser vor sich stehen hatten, prosteten sie sich zu und genossen das quirlige Treiben der Merianstraße. Die nächsten zehn Minuten plauderten sie über die Neuigkeiten der letzten Wochen. Tinne erzählte von Kuriosem aus dem Historischen Institut der Universität, und Elvis wusste wie immer Schwänke und Hintersinniges aus der Mainzer Stadtpolitik zu berichten.


    Die Kellnerin erschien und brachte das Essen. Tinne hatte sich für Spundekäs mit Salzbrezeln entschieden. Elvis bekam zunächst seine Vorspeise, das Weinhöfchen-Brett: eine gigantische Platte mit verschiedenen Schinken- und Käsesorten, Mett, Zwiebeln, Brot, Kräuterquark, Oliven, Gurken und hart gekochten Eiern. Tinnes Spundekäs sah dagegen geradezu winzig aus. Der Reporter langte beidhändig zu und fragte dann mit vollen Backen:


    »Waf machft du eibentlich hier bei biefer Fernfeh-Fache benau?«


    Tinne schüttelte sich innerlich angesichts Elvis’ Tischmanieren und konnte wieder einmal gut nachvollziehen, dass er Junggeselle war.


    »Also, das ZDF produziert eine neue Reihe, ›Stadtgeschichte(n)‹.« Sie malte die Klammern mit ihren Fingern in die Luft. »Darin geht es um Städte mit einer ungewöhnlichen Vergangenheit, die bis zum heutigen Tag ihre Spuren im Stadtbild hinterlassen hat. Altötting und die Schwarze Madonna zum Beispiel, Goslar und das Erzbergwerk, Merseburg mit seinen heidnischen Zaubersprüchen, solche Sachen eben.


    Eine Folge handelt von Oppenheim, weil das unterirdische Labyrinth eine ziemlich einmalige Sache ist. Den Spannungsbogen der Sendung bilden zwölf silberne Heiligenfiguren, die im 30-jährigen Krieg versteckt wurden und seither als verschollen gelten.«


    Elvis nickte kauend und deutete per Handbewegung an, dass er die Geschichte der Apostelfiguren kannte. Nach einigen Sekunden konnte er auch wieder reden.


    »Die Geologen haben doch vor zwei Monaten einen Tunnel unter einem Wohnhaus entdeckt, ein unbekanntes Stück vom Labyrinth, oder? Hat das auch mit eurer Filmerei zu tun?«


    »Ja, genau da drehen wir im Moment sogar. Also der Reihe nach: Dieser neu entdeckte Tiefenkeller ist zu beiden Seiten mit Ziegelwänden verschlossen, eine der Wände grenzt aber an eine bereits bekannte Tunnelanlage. Vor ein paar Wochen hat der Hausbesitzer sein Okay zu einer sogenannten Fotobohrung gegeben. Das bedeutet, dass ein winziges Loch gebohrt und eine ebenso winzige Kamera durchgeschoben wird. Solche Aufnahmen sind Routine und oft nicht sehr spannend, weil die meisten neu entdeckten Gänge entweder leer oder verschüttet sind. Die Bilder der Mini-Kamera haben dann zwar gezeigt, dass tatsächlich viel Schutt in dem Raum herumliegt– aber auch ein paar richtig spannende Sachen: hölzerne Statuen, Ölbilder, allerlei Gebrauchsgegenstände, Kisten, Gläser und einiges mehr. Eine regelrechte Sammlung eben.«


    Sie zog ein gefaltetes Stück Papier aus ihrer Arbeitsmappe. Es war ein ausgeschnittener Zeitungsartikel, handschriftliche Notizen am Rand verrieten, dass er zwei Wochen alt war und aus dem Lokalteil der Oppenheimer Landskrone stammte.


    Ein Bild war zu sehen, das in merkwürdiger Weitwinkelverzerrung einen halbdunklen Kellerraum zeigte. Bruchsteine und Schutt lagen auf dem Boden, dazwischen verteilten sich Statuen, Kreuze und Kisten. ›Silberschatz im Keller? Spur der mittelalterlichen Heiligenfiguren aufgetaucht.‹ lautete die Überschrift, der ein kurzer Textteil folgte.


    Elvis warf zwischen zwei Bissen einen Blick auf den Artikel.


    »Stimmt, ich habe das Bild irgendwo in der Oppenheimer Redaktion herumliegen sehen. Das ist also der neu entdeckte Keller, soso. Und wieso kommen jetzt auf einmal die Heiligenfiguren ins Spiel?«


    »Ganz einfach. Im Ort wird gemunkelt, dass diese Sammlung in den Jahren vor dem Krieg zusammengetragen und später aus Angst vor Bomben eingemauert wurde. Und jetzt kommt’s: Die Leute erzählen sich, dass die Heiligenfiguren ebenfalls Teil der Sammlung waren und zusammen mit den übrigen Sachen versteckt wurden.«


    Elvis wischte sein Vesperbrett mit einem Brotkanten sauber und runzelte die Stirn.


    »Also sorry, aber das klingt für mich ziemlich an den Haaren herbeigezogen. So was ist doch eher Dorfklatsch als Tatsachenbericht.«


    Tinne zuckte die Achseln.


    »Na ja, eine Garantie gibt es natürlich nicht, dass da unten tatsächlich irgendwas Wertvolles zu finden ist. Aber wir Historiker wissen, dass in den Erzählungen der Bevölkerung, in so genannter ›oral history‹, oft ein Körnchen Wahrheit steckt.«


    Sie griff wieder in ihre Mappe und holte farbige Fotoprints heraus.


    »Die Geschichte stimmt zumindest dahingehend, dass in diesem Tiefenkeller tatsächlich eine Art Sammlung von kirchlichen und profanen Gegenständen aus der Vorkriegszeit liegt. Die Archäologen sind heute nämlich seitlich an die Kammer herangegangen und haben ein zweites, größeres Loch in die Wand gebohrt. Da wurde dann vom ZDF eine Schlauchkamera hineingeschoben, die Bewegtbilder liefert, und zwar in guter Qualität. Das hier sind Ausdrucke davon.«


    Elvis nahm die Fotoprints ungeachtet seiner fettigen Finger an sich. Die Bilder hatten eine sehr viel bessere Auflösung als das Zeitungsfoto. Man sah deutlich eine Ecke des Kellerraumes, der von einer schrägen Metallstrebe abgestützt wurde. Eine Handvoll Figuren stand im Vordergrund, zum Teil beeindruckend groß, zum Teil klein wie eine Hand. Das hölzerne Gesicht einer Madonna schaute entrückt in die Ferne, mehrere Kruzifixe waren halb unter Schutt begraben. Holzkisten stapelten sich im Hintergrund, darauf lehnte eine Anrichte mit einem halben Dutzend sorgfältig aufgereihter Gegenstände. Es schienen Gläser oder Pokale zu sein, denen der Staub der Jahrzehnte eine graue Schicht aufgemalt hatte. Ein kunstvoll geschnitztes Holzfass stand daneben und etwas, das Elvis für einen Hausaltar hielt.


    Er wurde abgelenkt, als die Kellnerin mit seiner Hauptspeise erschien, und ging in Startposition. Die Bedienung stellte ein rundes Etwas vor seine Nase, das entfernt an einen Rhabarberkuchen erinnerte. Tinne machte große Augen.


    »Was um alles in der Welt ist denn das?«


    Elvis strahlte.


    »Die berühmte ›Oppenheimer Pizza‹ des Weinhöfchens: ein Kartoffelpuffer mit Schmand, Sauerkraut und Speck, der mit Handkäs überbacken ist. Großartig!«


    Tinne versuchte gar nicht erst, eine Kalorien- und Cholesterin-Schätzung abzugeben und bestellte stattdessen einen Espresso. Elvis säbelte ein Stück aus seiner Handkäs-Pizza heraus und nahm den Faden wieder auf.


    »Und dieser Dorfklatsch hat so viel Substanz, dass das ZDF bei der Buddelei dabei sein will?«


    »Normalerweise nicht. Aber erstens passt die Sache perfekt in den Stadtgeschichte(n)-Beitrag, und zweitens gibt es in diesem speziellen Fall eine Vorgeschichte. Es wurde nämlich schon einmal ein Beitrag über Oppenheim und die Heiligenfiguren gedreht, für die ZDF-History-Reihe nämlich. Damals waren es aber nur ein paar Sendeminuten, man hat zwei, drei unterirdische Wände angebohrt und einen mysterymäßigen Sprechertext drübergelegt. Aber jetzt, wo es eine echte Spur gibt, sieht die Sache natürlich anders aus. Der heimliche Traum der ZDF-Leute ist es, dass die Silberfiguren quasi vor laufender Kamera gefunden werden. Tja, und ich bin seit einer Woche für die wissenschaftliche Beratung zuständig.«


    »Und? Macht’s Spaß?«


    Tinne verzog das Gesicht.


    »Um ehrlich zu sein: nicht wirklich. Die Leute sind ja soweit ganz nett, aber fachlich kann ich mich kaum einbringen. Meist läuft es darauf hinaus, dass ich irgendwo anpacke und mithelfe, damit ich nicht allzu nutzlos herumstehe. Hoffentlich wird es morgen spannender, da soll der geheimnisvolle Keller endlich geöffnet werden.« Sie seufzte und nahm ihren Espresso von der Kellnerin entgegen. »Ist ja eh alles nicht 100-prozentig mein Fachgebiet, ich bin schließlich Historikerin und keine Archäologin. Aber das kommt im Fernsehen wohl mehr oder weniger auf das Gleiche heraus.«


    Elvis gab ein Grunzen von sich.


    »Na tröste dich, andere Leute haben auch dämliche Jobs. Ich muss morgen zur Burg Landskron hoch, da findet im Moment ein Foto-Shooting statt. Und zwar ein ganz besonderes, das den Leuten hier überhaupt nicht schmeckt.«


    »Was denn?«, fragte Tinne amüsiert. »Werden da oben Nacktfotos gemacht oder was?«


    »Schön wär’s. Nein, das Ganze ist Teil einer Aktion, die auf mehreren deutschen Burgen stattfinden soll. Es werden Postermotive unter dem klangvollen Titel ›Ehre und Vaterland– Burgenerbe Deutsches Reich‹ fotografiert. Und da merkst du schon, woher der Wind weht: Der Posterverlag ist in der Neonazi-Szene daheim, entsprechend hat die ganze Aktion eine ziemlich braune Schattierung.«


    Tinne schaute, als hätte er vom Weihnachtsmann erzählt.


    »Da oben auf der Burg werden Fotos für Neonazi-Propaganda gemacht? Das ist doch wohl nicht dein Ernst!«


    »Leider doch. Morgen früh marschieren ein paar Bürgervertreter hin. Der Erste Beigeordnete Gregor Staab will eine Protestnote der Stadtverwaltung übergeben und die Neonazis auffordern, Leine zu ziehen. Ich werde für die Zeitung darüber berichten.«


    »Warum hat die Stadt das Projekt überhaupt genehmigt, wenn sie’s jetzt wieder kippen will?«


    »Die Stadt hat mit der Genehmigung erst mal gar nichts zu tun, denn die Burg wird von der Generaldirektion Kulturelles Erbe Rheinland-Pfalz verwaltet. Die sitzen in Koblenz und haben, denk ich mal, einen unverfänglich formulierten Antrag gekriegt, der nicht gerade nach brauner Soße gerochen hat. Tja, und wenn eine Genehmigung erst einmal erteilt ist, kann sie nicht mehr so einfach zurückgenommen werden.«


    Tinne schüttelte den Kopf.


    »Da fehlen einem doch echt die Worte. Na, da beneide ich dich wirklich nicht, dass du morgen…«


    Die Melodie von Wallace & Gromit dudelte unvermittelt dazwischen.


    »’tschuldigung.« Sie fing an, in ihren Taschen zu wühlen und ihr Handy zu suchen. Elvis schob sich das letzte Stück Kartoffelpuffer in den Mund und nutzte die günstige Gelegenheit, um Tinnes Spundekäsreste mit den verbleibenden Brezeln vom Teller zu kratzen.


    Endlich hatte Tinne das Telefon gefunden und hörte eine halbe Minute schweigend zu. Dabei wurden ihre Augen immer größer. Schließlich murmelte sie »Okay, ich bin gleich da« und legte auf.


    »Elvis, du bist doch als Reporter immer auf der Suche nach einer Story, oder?«


    Der Dicke konnte nur stumm nicken, weil sein Mund mit Salzbrezeln vollgestopft war.


    »Dann schlage ich vor, du kommst jetzt mit. Das war nämlich Holger, der Redakteur vom ZDF, wir treffen uns gleich noch mal und gehen zurück ins Labyrinth. Heute Nachmittag ist dort eine Mauer eingestürzt, und dahinter hat man eine Mumie gefunden. Eine Mumie aus dem alten Ägypten, so wie’s aussieht.«


    *


    Maximilian Bohner schaute durch eines der Kassettenfenster des Merian Hotels nach draußen. Es war ordentlich etwas los in Oppenheim, die Weinstuben und Cafés waren gut besucht, Wanderer kehrten rucksackbewehrt von ihren Touren zurück, Spaziergänger schlenderten über das Kopfsteinpflaster.


    Die Menschen drehten die Köpfe, als sich eine ungewöhnliche Gruppe im Laufschritt näherte, auch Maximilian beugte sich ans Fenster. Einige Leute, die mit Film- und Tonequipment beladen waren, hasteten am Hotel vorbei und bogen in die Dalbergstraße ein. Kamera, Stativ und Lampen wurden geschleppt, ein Jüngling mit Pferdeschwanz hielt ein Telefon ans Ohr und lief hinterher. Ihm folgten eine große Brünette mit lockigen Haaren und, als Schlusslicht, ein dicker Mann mit Koteletten. Der Dicke hatte Mühe, mit den anderen Schritt zu halten, weil er in vollem Lauf eine Zigarette drehte und dabei fast über seine eigenen Füße gestolpert wäre.


    Bevor Maximilian sich über die seltsame Prozession wundern konnte, fuhr ein Taxi vor und hielt an. Ein Kollege war heute erkrankt, deshalb hatte er die Rezeption und den gesamten Eingangsbereich unter sich und eilte hinaus.


    »Guten Tag und herzlich willkommen im Merian Hotel. Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Anreise. Darf ich Ihren Koffer nehmen?«


    Der Neuankömmling antwortete mit einem höflichen Nicken. Während der Taxifahrer eine lederne Reisetasche aus dem Kofferraum holte, musterte Maximilian den Gast verstohlen. Der Mann war Mitte 30, groß und schlank, hatte ein scharf geschnittenes Gesicht mit einem Hauch von Bartschatten und trug eine schmale Designerbrille. Seine Jeans waren augenscheinlich nagelneu, sein Freizeithemd hatte akkurate Bügelfalten. Er bewegte sich auf eine Art und Weise, die an ein sprungbereites Raubtier erinnerte– gebändigte Kraft, zielgerichtet und effektiv.


    Maximilian, der gerne die Berufe seiner Gäste riet und häufig richtig lag, rätselte. Manager in einem großen Betrieb? Rechtsanwalt? Vielleicht Unternehmensberater? Headhunter? Er wurde nicht recht schlau aus dem Mann, der nach Freizeit aussehen wollte, dabei aber aus jedem Knopfloch nach Pflichterfüllung roch.


    »Darf ich nach Ihrem Namen fragen?« Maximilian setzte sein freundlichstes Lächeln auf, als er an die Rezeption zurückkam und nach einer Anmeldekarte griff.


    »Thomas Köhler.« Der Mann hatte eine unaufdringliche Stimme, die aber trotzdem eine gewisse Schärfe hatte. Wenn er redete, zeigte er sowohl die obere als auch die untere Zahnreihe, ganz so, als hätte er zu viele Zähne im Mund, die nach Freiheit drängten.


    »Willkommen in Oppenheim, Herr Köhler.« Im Plauderton versuchte Maximilian, mehr über diesen merkwürdigen Mann zu erfahren, den er im Stillen gerade ›den Beißer‹ getauft hatte.


    »Was führt Sie in unsere schöne Stadt– Geschäfte oder Freizeit?«


    »Freizeit«, antwortete sein Gegenüber und zauberte ein schmales Lächeln auf das Gesicht. Durch sein auffallendes Gebiss wurde es aber eher zu einem Zähnefletschen. »Ich möchte ein wenig ausspannen, mir die Stadt anschauen, durch die Weinberge wandern. Ein ruhiges Programm, sozusagen.«


    Maximilian nickte, ließ sich von Köhler das Anmeldeformular unterschreiben und reichte ihm die Zimmerkarte. Nachdem der schlanke Mann mit seiner Ledertasche zur Treppe gegangen war, starrte er auf das Formular und die unleserliche Unterschrift. Thomas Köhler, soso. Einen unauffälligeren Namen gab es wohl kaum. Fast zu unauffällig.


    Maximilian hatte eine gute Menschenkenntnis. Das war eine nützliche Eigenschaft in der Hotelbranche, und dieser Instinkt sagte ihm, dass Herr Köhler ihm eine Rolle vorspielte. Er hätte sein Monatsgehalt darauf verwettet: Der ›Beißer‹ verfolgte in Oppenheim einen ganz speziellen Plan.


    *


    »Wahnsinn!«


    Elvis riss die Augen auf, als könne er dadurch die Einzelheiten des seltsamen Szenarios besser erkennen. Gemeinsam mit Tinne stand er neben den TV-Leuten, die damit beschäftigt waren, ihr Kameraequipment aufzubauen.


    Vor ihnen sperrte ein gelbschwarzes Flatterband einen Teil des Labyrinths ab, vier Filmscheinwerfer ließen den Bereich taghell erstrahlen. Offensichtlich hatte Basti, der Beleuchter des Fernsehteams, seine allergrößten Lampen herbeigeschafft. Der Tunnel, der sonst nur von Taschenlampen aus der ewigen Dunkelheit gerissen wurde, gleißte in einer überraschend hellen Sandfarbe. Kleine Unebenheiten und Bearbeitungsspuren an den Mauern warfen lange Schatten, als wären die Wände von riesigen Krallen zerkratzt worden.


    In einiger Entfernung senkte der Gang sich ab, das Gefälle endete in durcheinander gewürfelten Ziegelsteinen. Daraus ragte ein schwarzer Holzkasten hervor wie ein unheimlicher Sarg, sein gruseliger Inhalt kam durch den dunklen Hintergrund perfekt zur Geltung.


    »Wahnsinn«, bestätigte Tinne, »eine richtige Mumie.« Unwillkürlich flüsterte sie, obwohl es keinen Grund dazu gab. Sie reckte sich und strengte ihre Augen an.


    Die Mumie stand aufrecht in dem Holzkasten, sie war ein wenig nach rechts geneigt. Der dürre Körper war in schmutzig graue Stoffbahnen eingerollt, die zu einer bitumigen Masse zusammengeklebt waren. Einzig die Arme ragten als sichtbare Wölbung heraus, der Leichnam hielt sie über der Brust verschränkt. Darüber starrte der knöcherne Schädel blicklos in die Ferne. Er war zwar auch von Stoff umwickelt, doch das Material hatte sich so eng um das Knochengesicht gelegt, dass die Augenhöhlen, die Nase und die gelben Zähne zu erkennen waren.


    Tinne war so in die Betrachtung der Mumie versunken, dass sie erschrak, als sich eine Hand auf ihre Schulter legte. Sie fuhr herum und stieß die Luft aus, als sie einen großen bärtigen Mann mit weißem Grubenhelm erkannte.


    »Phuu, Michael, hast du mich erschreckt! Ich dachte schon, jetzt kommt der Fluch des Pharao!«


    Dr. Michael Thomä lachte.


    »Vielen Dank auch. So charmant hat mich schon lange keiner mehr begrüßt.«


    Sie hatte den Geologen bei der Fernseharbeit im Untergrund kennengelernt. Er arbeitete bei der DMT, der ehemaligen Deutschen Montan Technologie, und war seit mehr als 15Jahren für die Erkundung und Sicherung des Oppenheimer Labyrinths zuständig. Auch die Sicherheit des ZDF-Teams lag in seiner Verantwortung. Sie fand es mehr als sympathisch, dass Michael an die 1,90Meter groß war und sich, ebenso wie sie, ständig bücken musste.


    Elvis trat einen Schritt heran. Der Helm auf seinem dicken Kopf war zwei Nummern zu klein und sah nach Modell ›Topfdeckel auf Wassermelone‹ aus.


    »Hi, Michael, das sind ja aufregende Zeiten in deinem Kellerreich.«


    »Hallo, Elvis. Ja, heute wird’s wohl nichts mit einem ruhigen Abend auf der Couch.«


    Tinne schaute den Reporter an.


    »Sag mal, Elvis– es gibt aber auch niemanden, den du nicht kennst, oder?«


    »Na, hör mal.« Er lachte. »Michael ist schließlich Untergrundexperte par excellence. Es gibt nichts, was im Labyrinth passiert, ohne dass er es mitbekommt. Mit so einem Mann muss ich als Reporter natürlich auf du und du stehen!«


    Er wandte sich an den bärtigen Geologen.


    »Was hat’s denn nun auf sich mit unserem neu entdeckten King Tut?«


    »Tja, ich bin leider nicht selbst dabei gewesen, die ganze Sache ist Jobst Matthis passiert.«


    Mit dem Kopf deutete Michael auf einen kleinen Mann mit Brille und längeren Haaren, der weiter hinten mit dem ZDF-Team in ein Gespräch vertieft war und wild gestikulierte. Er trug strapazierfähige Funktionshosen, eine Jacke mit verstärkten Ellbogen, eine Thermoweste und Arbeitsschuhe mit Schutzkappen. Seiner Ausrüstung sah man an, dass sie nicht zu Showzwecken gekauft war, sondern häufig benutzt wurde.


    »Er ist ehemaliger Grundschullehrer und eine Art Lokalhistoriker mit besonderem Faible für das Labyrinth«, fuhr Michael fort. »Ich kenne ihn schon ewig, er kommt oft mit, wenn wir Vermessungen oder Probebohrungen machen. Heute hat er eine Sonderführung für die Volkshochschule geleitet. An dieser Stelle«, er wies auf den Bereich hinter der Absperrung, »ist der Gang schmal und abschüssig, und ausgerechnet die Organisatorin der Sache hat das Gleichgewicht verloren und kam ins Rutschen. Am Ende des Gefälles ist sie gegen eine Ziegelwand geknallt, die zusammengekracht ist, und aus dem Hohlraum grinste sie eine Mumie an. Außer ein paar Prellungen ist der Frau zum Glück nichts passiert, aber sie wird wohl noch ein paar Nächte üble Träume haben von dem Schock. Jobst Matthis hat richtig reagiert, die Leute rausgescheucht und sofort bei mir angerufen. Ich bin hergerast und habe erst mal den ganzen Bereich abgesperrt.«


    »Die Frau hat eine Wand eingerissen? Ist sie eine russische Kugelstoßerin oder was?«, wunderte sich Tinne.


    Michael lachte und zeigte in den Tunnel, wo unterhalb der Mumie ein Berg zerbröselter Ziegel lag.


    »I wo, solche Ziegelwände haben wir massenweise im Untergrund. Die sehen mächtig stabil aus, sind aber im Laufe der Jahrhunderte spröde geworden. Manchmal genügt ein kräftiger Schlag, und sie fallen zusammen. Das ist ein ziemliches Problem, weil oberirdische Baumaßnahmen und natürlich der PKW- und LKW-Verkehr diese Konstruktionen sehr belasten.«


    Holger, der Regisseur, tippte dem Geologen auf die Schulter und ließ seine Kölner Quäkstimme ertönen.


    »Dr. Thomä, Entschuldigung, könnten wir näher ran und ein paar Detailaufnahmen von der Mumie machen?«


    Er konnte seine Aufregung kaum verbergen. Eine solche Entdeckung mitten in einer laufenden Produktion war für einen Redakteur wie ein Sechser im Lotto. Doch Michael schüttelte entschieden den Kopf.


    »Ausgeschlossen. Durch den Einsturz der Mauer sind die statischen Verhältnisse in dem Tunnelabschnitt verändert, das muss ich zuerst neu vermessen und prüfen. Frühestens morgen können Sie damit rechnen, Zugang zu bekommen.«


    Holger zog enttäuscht ab.


    »Und… wer oder was ist diese Mumie nun?«, fragte Elvis.


    Der Tunnelexperte zuckte die Achseln.


    »Ein Ägyptologe der Uni Mainz war hier und hat sich die Sache angeschaut. Durch die Absperrung durchlassen konnte ich ihn zwar auch nicht. Aber schon von hier hat er festgestellt, dass der Körper in der… wie hat er’s genannt?, richtig, in der thebanischen Haltung mumifiziert ist, also gestreckt und mit gekreuzten Armen. Das deutet seiner Meinung nach auf eine ägyptische Mumie hin, und er vermutet deshalb, dass sie irgendwann im 19. Jahrhundert hier versteckt wurde.«


    Elvis runzelte die Stirn.


    »Warum gerade in dieser Zeit?«


    Tinne mischte sich ein und nutzte die seltene Gelegenheit, mit dem Wissen ihres Geschichtsstudiums zu protzen.


    »Weil ägyptische Mumien damals total im Trend lagen. Jeder wohlhabende Schnösel wollte eine haben, um zu zeigen, wie weltmännisch und gebildet er war. Besonders in England waren Mumien-Partys der letzte Schrei, da wurde als Höhepunkt des Abends eine Mumie ausgewickelt und nachgeschaut, ob irgendwelche Schmuckstücke oder Beigaben drinsteckten.«


    »Ist nicht dein Ernst!«


    »Oh doch, und es ging sogar noch eine Spur härter! Eine Substanz namens Mumia war damals ein begehrtes Heilmittel, und Mumia bestand tatsächlich aus zermahlenen Mumien.«


    Elvis schüttelte sich.


    »Brrrr. Gut, dass Bayer das Aspirin erfunden hat.«


    Alle lachten, bis von Holger ein empörtes »Psst!« kam. Das Kamerateam hatte Aufstellung genommen, um Jobst Matthis zu interviewen. Hinter seiner Hornbrille blinzelte der Lehrer ins Scheinwerferlicht, während Holger seine Unterlagen sortierte.


    »Wie geht’s jetzt weiter, Michael?«, wisperte Tinne.


    Ebenso leise antwortete der Geologe:


    »Ich werde morgen früh als Allererstes die Standsicherheit des Tunnels überprüfen. Wenn alles in Ordnung ist, dürfen die ZDF-Leute zum Filmen rein, und die Archäologen können sich um die Mumie kümmern. Sie soll in die Uniklinik nach Mainz gebracht werden, ins Institut für klinische Radiologie und Nuklearmedizin. Die Wissenschaftler dort arbeiten schon länger mit der Archäologischen Fakultät zusammen und haben in den letzten Jahren einige Mumien untersucht.«


    Tinne warf einen langen Blick in den erleuchteten Gang.


    »Na, da werden wir ja hoffentlich bald wissen, welches Geheimnis hier verborgen liegt.«


    Die Mumie am Ende des Tunnels erstrahlte im gelben Licht und schien über die Ahnungslosigkeit der Menschen zu grinsen.


    Dienstag, 15. Juli 2013


    Elvis merkte, dass schon wieder Schweißtropfen an seinem Rücken entlangliefen, als wären es emsige Ameisen. Wie beim letzten Aufstieg auf den Hügel hinter der Stadt nahm er sich vor, die Ratschläge seines Arztes– abspecken, weniger essen, weniger trinken, weniger rauchen– zu beherzigen. Doch tief in sich ahnte er, dass diese guten Vorsätze gemeinsam mit dem letzten Schweißtropfen verdunstet sein würden.


    Der Fußweg zur Burg führte in zahlreichen Kehren nach oben. Bäume beschatteten den Pfad, zwischen den Büschen lugten die Reste der einst stolzen Landskron hindurch. Nach wie vor waren einige der Fensterhöhlen mit schwarzem Stoff verhängt, was dem Gemäuer einen merkwürdig halb blinden Anstrich gab.


    Er rief sich ins Gedächtnis zurück, was er über die Burg wusste: Errichtet worden war sie Anfang des 13. Jahrhunderts als ›Reichsburg Oppenheim‹. Ruprecht von der Pfalz ließ die Befestigungen verstärken, unter Kurfürst Friedrich V. wurde das Gemäuer schließlich zu einem Palais ausgebaut. Wenige Jahre später, 1621, brannte die Burg dann allerdings während des großen Oppenheimer Feuers nieder und verfiel. Doch es kam noch schlimmer: Im Pfälzischen Erbfolgekrieg wurde nicht nur die Stadt zerstört, sondern auch ein großer Teil der Burg gesprengt. Danach diente die Ruine viele Jahrzehnte als Steinbruch, bevor man sie in neuerer Zeit absicherte und in einen stimmungsvollen Veranstaltungsort verwandelte.


    Elvis rümpfte die Nase. Und nun wurde sie als Kulisse für Neonazi-Poster benutzt– wenn das die alten Rittersleut’ wüssten!


    Er erreichte die Ruinen und stapfte links daran vorbei. Dort gab es einen Zugang zum Burghof. In einer Viertelstunde würden die Bürger und Stadtvertreter ankommen und den Abbruch des Fotoprojektes fordern, doch Elvis wollte vorher einige Hintergrundinformationen für die Zeitung sammeln. Deshalb hatte er sich beim Leiter des Projekts, einem gewissen Volker Nesselwang, angemeldet. Als Elvis einen Blick in den Burghof warf, hätte er fast laut aufgelacht, so skurril war die Szene:


    Vor dem malerischen Hintergrund des Hauptgebäudes, dessen leere Fensterhöhlen einen fantastischen Blick über die Rheinebene boten, hatte sich ein durchtrainierter Bursche mit Umhang, Kettenhemd und Schwert aufgebaut. Eine Visagistin puderte sein Gesicht, zwei Assistenten rückten Reflektoren und Blitzstative zurecht, ein Fotograf hinter einer Mittelformatkamera dirigierte die beiden hin und her. Um das Grüppchen herum stand ein halbes Dutzend junger Männer, die alle denselben Anblick boten: Sie trugen schwarze Springerstiefel, Jeans und dunkle T-Shirts oder Muscleshirts. Ihre Haare waren abrasiert oder auf Stoppellänge gekürzt. Die meisten hatten Tattoos auf ihren Armen, Elvis erkannte Runen und keltische Symbole.


    Bevor er näher herankommen konnte, wuchsen zwei weitere Männer aus dem Boden und bauten sich vor ihm auf. Sie schienen aus derselben Retorte zu stammen wie die übrigen, ihre Mienen waren ausdruckslos.


    Elvis räusperte sich.


    »Ich bin von der AZ Oppenheim und habe einen Gesprächstermin mit Herrn, eh…«, er tat so, als müsse er auf einem Zettel nachschauen, »… mit Herrn Nesselwang, Volker Nesselwang.«


    Die beiden reagierten nicht, aber hinter ihnen erschien ein Mann in Stoffhosen und gepflegtem Hemd. Nesselwang mochte um die 40sein, er war groß, dünn und blass und hatte die Haare streng zurückgekämmt. Diese Haare waren das Auffälligste an ihm: Sie leuchteten schlohweiß wie der Schopf eines alten Mannes. In der ersten Sekunde dachte Elvis, er hätte einen Albino vor sich, doch Nesselwangs Augen waren nicht rot, sondern von heller Farbe, einem kalten Gletscherwasserblau.


    »Herr Wissmann von der Zeitung, nehme ich an. Hallo, guten Tag.«


    Er hatte einen leichten Berliner Akzent, sein Händedruck fühlte sich kalt an wie ein toter Fisch.


    Elvis nestelte sein Notizbuch hervor. Er war erfahren genug, um auch bei Terminen wie diesem eine professionelle Distanz zu wahren, und startete mit seinem Lieblings-Aufhänger:


    »Herr Nesselwang, zunächst einmal das Allerwichtigste knapp zusammengefasst– bitte skizzieren Sie Ihr Projekt in zwei Sätzen.«


    Durch diese Eröffnungsfrage zwang Elvis seine Interviewpartner, ihre Ziele und Methoden auf ein knallhartes Minimum zu reduzieren. Es gab keinen Raum für Hohlblasen oder geschwollenes Gerede, und gerade daran scheiterten viele Leute und gerieten ins Stottern. Nicht so Nesselwang, er legte los, ohne zu zögern.


    »Im Rahmen einer Poster-Reihe versuchen wir, Burgen als großartiges nationales Erbe Deutschlands in Szene zu setzen und ihren ursprünglichen Charakter durch entsprechende Bildgestaltung auszudrücken. Dazu nutzen wir Darsteller, Kostüme und Requisiten, die dem Betrachter einen Zugang zur Historie und zu deutschen Tugenden wie Mut und Stolz sowie regionale Verbundenheit bieten.«


    Elvis schrieb die beiden druckreifen Sätze auf und warf einen Seitenblick auf den Schwertträger, der gerade eine neue König-Artus-Pose einnahm. Dann spitzte er die Lippen.


    »Der Asgard-Verlag, der das Poster-Projekt finanziert, wird mit vielen seiner Publikationen ins rechte Spektrum gerückt. Haben Sie nicht die Befürchtung, dass Begriffe wie…«, er schaute übertrieben in sein Buch, »›großartiges nationales Erbe Deutschlands‹, ›deutsche Tugenden‹ und ›regionale Verbundenheit‹ Ihren überaus ästhetischen Burgenfotos einen Rechtsdrall geben könnten?«


    Doch Nesselwang ließ sich nicht provozieren.


    »Die Interpretation unserer Bilder obliegt natürlich, wie stets im künstlerischen Bereich, dem Betrachter. Der Titel der Poster-Reihe, ›Ehre und Vaterland– Burgenerbe Deutsches Reich‹, lässt hier entsprechenden Interpretationsspielraum und lädt den Rezipienten förmlich ein, über nationale Selbstfindung zu reflektieren.« Ein schmales Lächeln zeigte Elvis, dass sein Gegenüber sehr genau wusste, welche Formulierungen ihn pressetechnisch unangreifbar machten.


    In diesem Augenblick wurden Rufe laut. Weiter hinten tauchte eine Gruppe auf, die zielstrebig auf den Burghof zu marschierte. Es waren rund zehn Männer und Frauen, dahinter kam nochmals eine Handvoll junger Leute. Kaum waren sie in Hörweite, fingen die Jüngeren auch schon an zu rufen:


    »Nazis raus! Nazis raus aus Oppenheim! Wir wollen hier kein braunes Gesindel!«


    Wie auf einen geheimen Befehl hin kamen Nesselwangs bullige Helfer herbei und stellten sich als menschliche Kette vor den Burghof.


    Als die Gruppe herankam, trat ein Mann im Anzug hervor. Er hatte grau meliertes Haar und trug eine randlose Brille, die gut zu seinem länglichen Gesicht und der römischen Nase passte. Eine Aktentasche in seiner Hand ließ ihn nach offizieller Mission aussehen.


    Elvis kramte in seinem Gedächtnis. Aha, das musste Gregor Staab sein, der Erste Beigeordnete.


    Staab drehte sich halb nach hinten und gab den jungen Leuten ein Zeichen, mit ihren Rufen aufzuhören. Sie trugen T-Shirts, die Antifa-Schriftzüge und zerschmetterte Hakenkreuze zeigten, und stellten ihre Parolen nur widerwillig ein.


    »Im Namen der Kreis- und Stadtverwaltung von Oppenheim und im Namen der Bürgerinnen und Bürger dieser Stadt fordere ich Sie und Ihre Gesinnungsgenossen hiermit auf, Ihre Fotoarbeiten umgehend abzubrechen und die Burg Landskron zu verlassen.«


    Der Erste Beigeordnete schwitzte sichtlich in seinem Anzug, der Hemdkragen färbte sich bereits dunkel.


    »Oppenheim und die Oppenheimer haben keinen Platz für neonazistisches Gedankengut, unsere Stadt ist bunt, nicht braun!«


    Seine Begleiter murmelten Zustimmung, die jungen Leute nahmen ihre Rufe wieder auf. Nesselwang sah amüsiert zu, wie Staab ein Blatt aus seiner Aktentasche zog und es in die Höhe hielt. Seine Stimme wurde lauter.


    »Auf diesem Protestschreiben haben zahlreiche Vertreter der Stadt und des Kreises unterzeichnet, wir alle haben eine klare Forderung: Nehmen Sie Ihre Helfer, Ihre Kameras und Ihre Gesinnung und hauen Sie ab!«


    Nun brüllte er fast: »Sie sind hier nicht willkommen!«


    Die Antifa-Gruppe nahm seine Worte zum Anlass, wieder Schimpftiraden anzustimmen. Die stiernackigen Männer hinter Nesselwang nahmen eine kämpferische Haltung ein, die Spannung in der Luft war fast mit Händen zu greifen.


    Doch der Mann mit den weißen Haaren wartete lässig, bis die Rufe leiser wurden. Elvis musste ihn wider Willen bewundern, er schien Nerven aus Stahl zu haben. Dann zauberte Nesselwang ein Schriftstück aus seiner Tasche und hielt es aufreizend vor Staab. Die beiden standen sich mit ihren gezückten Blättern gegenüber wie Westernhelden beim Duell.


    »Ihr Aktionismus in allen Ehren, aber vielleicht mögen Sie hierauf einen Blick werfen. Das ist die offizielle Genehmigung für unser Projekt, fein säuberlich abgezeichnet von der Generaldirektion Kulturelles Erbe Rheinland-Pfalz ›Burgen, Schlösser, Altertümer‹, die diese Burg verwaltet. Daher schlage ich vor, dass Sie und Ihre Begleiter sich nun umdrehen und Ihren Spaziergang in Richtung Tal fortsetzen. Ansonsten reiche ich Beschwerde bei der Generaldirektion ein, dass ein genehmigtes Projekt massiv gestört und behindert wurde.«


    Die jungen Leute brachen in Geschrei aus, ihre Rufe wurden aggressiver. »Scheiß Nazis!«, war zu hören, »schlagt das braune Pack!«


    Staab fuhr herum, trat einen Schritt auf die Gruppe zu und packte ein blondes Mädchen mit Himmelfahrtsnase am Arm. Elvis spitzte die Ohren, verstand aber nur einige Brocken: »Lea, solche Sprüche… Niveau herablassen… Schaden anrichten.«


    Das Mädchen machte sich mit einer raschen Bewegung los. Ihre helle Stimme war deutlich zu verstehen.


    »Papa, wenn wir uns immer nur ducken, gewinnen die irgendwann die Überhand! Wir müssen etwas tun und nicht nur Reden schwingen!«


    Aha, der Herr Papa in der Stadtverwaltung und das Töchterlein bei der Antifa. Elvis konnte sich vorstellen, dass da so mancher Sonntagnachmittags-Kaffee in politische Diskussionen abglitt.


    Staab wandte sich wieder an Nesselwang und zeigte mit dem Finger auf ihn.


    »Ihre Genehmigung wird noch Thema sein im Stadtrat, verlassen Sie sich darauf! Die ist schneller weg, als sie da war, das kann ich Ihnen versprechen!«


    Doch Nesselwang nickte nur geduldig wie ein Opa, dem das Enkelchen vom Osterhasen vorplappert. Der Erste Beigeordnete legte das Protestschreiben gut sichtbar auf einen Stein und zischte: »Wir sehen uns wieder!«


    Dann marschierte die gesamte Gruppe in Richtung Stadt davon, die Älteren empört murmelnd, die Jüngeren mit lauten Drohungen auf den Lippen.


    Elvis blieb noch einen Augenblick stehen und schaute in Richtung des Burghofs, wo der verkleidete Ritter und der Fotograf das Geschehen verfolgt hatten und sich nun wieder ihrer Arbeit zuwandten. Er merkte, wie sein journalistischer Spürsinn erwachte– irgendetwas war seltsam hier oben. Alles sah genauso aus, wie man es bei einem Foto-Shooting erwarten würde: Die Kameras, die Reflektoren, die Blitzanlagen, die Kostüme, die Requisiten, alles war wie drapiert. Und genau das kam ihm komisch vor– es war einfach zu perfekt, ganz so, als hätte jemand ein Foto-Shooting als Kulisse aufgebaut.


    Er warf der Gruppe um Nesselwang einen Blick zu. Keiner achtete auf ihn, gut so. Rasch trat er ein paar Schritte zur Seite und erklomm eine kleine Mauer, die ihm einen besseren Einblick in den Burghof ermöglichte.


    Ein weißer Pavillon, wie er normalerweise bei Partys genutzt wurde, beschattete zwei aufgeklappte Computer. Auf den Bildschirmen waren Fotos zu sehen, die allerlei Gestalten in mittelalterlicher Montur zeigten. Daneben standen Stative und Reflektoren, weiter hinten parkte ein großer kastenförmiger PKW-Anhänger. Elvis strengte seine Augen an und prägte sich das Kennzeichen ein. B für Berlin, aha, das passte zu Nesselwangs Akzent. Die hintere Klappe des Anhängers stand offen, altertümliche Gewänder waren zu sehen. An einem Kleiderständer daneben hingen weitere Kostüme, Lederumhänge und Kettenhemden. Auch hier sah alles normal aus, nichts, was nicht ins Bild gepasst hätte.


    Die Männer kamen vom Eingang des Burghofs zurück, sie lachten und riefen sich gehässige Kommentare über den Besuch der Oppenheimer Bürger zu. In diesem Moment wurde Nesselwang auf Elvis aufmerksam und gab zwei bulligen Helfern einen Wink. Die beiden sahen nicht so aus, als fänden sie es besonders witzig, dass ein übergewichtiger Reporter ihr Equipment inspizierte, also wandte Elvis sich eilig ab. Doch mit seinem allerletzten Blick erhaschte er etwas, das ihm seltsam vorkam: Hinter dem Zelt, vom Stoff halb verdeckt, stand ein Gerät, das nicht so recht zur Fotoausrüstung passen wollte. Das Ding erinnerte entfernt an einen Rasenmäher, besaß allerdings nur zwei Räder und statt des Motors einen großen, gelben Kasten. Messgeräte und Displays waren daran angebracht und mit Spiralkabeln verbunden.


    Eine Erinnerung durchzuckte Elvis. Er hatte so etwas schon einmal gesehen, aber in einem komplett anderen Zusammenhang. Wo war das nur gewesen?


    Während er den steilen Weg in die Stadt zurückstapfte, notierte er das Kennzeichen des Anhängers in seinem Notizbuch und grübelte weiter über das sonderbare Gerät nach. Doch er kam nicht darauf, woher er es kannte. Stattdessen verstärkte sich sein mulmiges Gefühl: Irgendetwas ging hier oben nicht mit rechten Dingen zu. Und wenn der Hintergrund nicht so seltsam gewesen wäre, hätte er über sein eigenes gedankliches Wortspiel lachen können.


    *


    400Meter weiter westlich, dort, wo Wirtschaftswege in gezackten Serpentinen den Hang hinaufführen und sich die Rebzeilen als grüne Streifen dazwischen schmiegen, kauerte ein Mann zwischen Blättern und Gestrüpp. Er trug Funktionshosen, ein kariertes Hemd und einen leichten Hut, auf dem Boden lag ein Wanderrucksack. Bewegungslos wie eine Statue hielt er eine Spiegelreflexkamera auf die Burg gerichtet. Die starke Vergrößerung der Zoomlinse zeigte eine Gestalt, die den abschüssigen Weg nach Oppenheim entlanglief. Die Gestalt war sehr dick und wedelte mit den Armen, als würde sie auf einem Seil balancieren. Klick klick– einige schnell hintereinander geschossene Bilder zeigten den Dicken im Profil, bevor er die Büsche erreichte und dahinter verschwand.


    Die Kamera wanderte nach links. Die Männer in ihren schwarzen Shirts und dunklen Stiefeln standen diskutierend im Burghof, ein Recke mit Schwert langweilte sich augenscheinlich. Klick klick.


    Der Mann beobachtete das Treiben auf dem Burghof eine ganze Weile und schoss zwei Dutzend Bilder. Dann zog er ein Handy aus der Tasche, startete die Diktierfunktion und murmelte einige Worte hinein. Schließlich packte er die Ausrüstung in den Wanderrucksack, überzeugte sich davon, dass niemand in der Nähe war, und trat auf den Weg zurück.


    Der Hotelgast, den Maximilian Bohner ›Beißer‹ getauft hatte, zeigte seine vielen Zähne, als er sich ein kurzes Lächeln erlaubte. Die Dinge fingen an, in die richtige Richtung zu laufen.


    *


    Tinne mogelte sich möglichst elegant durch die Menschenmenge, die vor der Tür des Amtsgerichtskellers stand. Hier würde heute Abend zum wiederholten Male das Krimi-Dinner ›Leiche im Labyrinth‹ stattfinden, dessen Handlung mit einem gruseligen Detail aufwartete: Eine lebendig gewordene Mumie würde erscheinen und durch das Publikum stolpern. Es schien, als hätten zahlreiche Leute den realen Mumienfund im Labyrinth zum Anlass genommen, um das Krimi-Dinner zu besuchen. Doch die Hoffnungen der Neuankömmlinge waren vergebens, schon am Eingang bekamen sie gesagt, dass die Show bis auf den letzten Platz ausgebucht sei. Tinne stand zum Glück auf der Liste des ZDF-Teams, das für Dreharbeiten angemeldet war, und konnte unbehelligt durch die niedrige Tür schlüpfen.


    Im ersten Raum des Kellers, einem lang gestreckten Gewölbe, empfing ein livrierter Butler die Gäste, Begrüßungssekt wurde ausgeschenkt. Tinne zögerte, dann nahm sie sich ebenfalls ein Glas– sie musste schließlich nicht nüchtern sein, um Kabel zu halten und dem Kamerateam im Weg herumzustehen, oder?


    An den Wänden waren mehrere Aufsteller dezent beleuchtet, die die Vorgeschichte des Krimi-Dinners in Form alter Fotos und Zeitungsartikel zusammenfassten: Der Oppenheimer Forschungsreisende Gunther von Fleckenstein, so wurde berichtet, reiste einst nach Ägypten und fand dort einen sagenhaften Diamanten, das ›Traurige Herz‹. Der Stein blieb seinem bezeichnenden Namen allerdings treu und brachte dem Abenteurer wenig Glück. Seine Verlobte Giseldis betrog ihn mit seinem besten Freund, von Fleckenstein und das ›Traurige Herz‹ verschwanden von heute auf morgen. Die Fotos und Zeitungsartikel waren geschickt montiert, sodass der Eindruck einer tatsächlichen Begebenheit entstand. Und gerade der letzte Satz sorgte nach den gestrigen Ereignissen garantiert für eine Gänsehaut:


    ›Unbestätigten Gerüchten zufolge ließ sich Gunther von Fleckenstein nach ägyptischem Ritus einbalsamieren, seine Mumie soll bis zum heutigen Tage tief im Oppenheimer Labyrinth verborgen sein.‹


    Wie sehr dieser Satz die Fantasie der Gäste anregte, war an den lebhaften Diskussionen zu erkennen, die im Raum herrschten. Auch Tinne kam ins Grübeln, als sie ihren Sekt leerte. Was wäre, wenn die Rahmenhandlung des Krimi-Dinners vielleicht doch einen wahren Kern hatte? Wenn der künstlerischen Freiheit eine tatsächliche Begebenheit zugrunde lag?


    Während sie darüber nachdachte, erreichte sie das zweite Gewölbe des Amtsgerichtskellers. Hier würden der Hauptteil der Show und das Dinner stattfinden, ein Dutzend runder Tische war aufgebaut und stilvoll dekoriert. Vorne erhob sich eine Bühne, seitlich hatte man ein Kamerapodest angebracht. Es war zwar von vornherein geplant gewesen, Szenen des Krimi-Dinners im ›Stadtgeschichte(n)‹-Film zu verwenden, doch der Fund der Mumie gab der Show nun ein zusätzliches Gewicht.


    Im hinteren Teil des Raumes machte das ZDF-Team gerade ein Interview, Holger gab Tinne Zeichen, leise zu sein. Neugierig trat sie heran. Sie erkannte den jungen Mann, der vor der Kamera stand und plauderte– es war Fabian Kelly, der Initiator des Krimi-Dinners. Sie wusste, dass er nicht nur Shows und Bühnenstücke inszenierte, sondern auch selbst als Zauberer auftrat.


    »… war unsere erste Idee, das Krimi-Dinner im Gewölbe unter dem Rathaus stattfinden zu lassen. Das Rathaus ist in der frühen Neuzeit nämlich ein Kaufhaus gewesen, das größte der ganzen Stadt. Eine Menge Güter mussten gelagert werden, deshalb hat es gleich drei miteinander verbundene Keller. Die Brandschutzbestimmungen machten unser Vorhaben dann allerdings unmöglich.«


    Kelly machte eine Handbewegung, die den kompletten Raum einschloss.


    »Inzwischen sind wir aber sehr froh, hier im Amtsgerichtskeller heimisch geworden zu sein. Die Aufteilung in zwei hohe Gewölbe passt besser, und der öffentliche Parkplatz liegt direkt nebenan.«


    Holger warf einen Blick auf sein Skript.


    »Welche Projekte stehen bei Kelly-Entertainment als Nächstes an?«


    »Im Moment sind wir dabei, verschiedene Sagen aus der Region zu einem Abendprogramm zusammenzufassen. Ich habe dazu viele Fachgespräche geführt, meist mit Leuten, die sich hobbymäßig mit diesen Legenden beschäftigen und ungeheures Wissen angesammelt haben. Dieses Projekt, ›Märchen, Mythen & Magie‹, soll dann die schönsten Geschichten mit einer Rahmenhandlung verbinden und…«


    »Tinne!« Eine zischelnde Flüsterstimme riss ihre Aufmerksamkeit von dem Interview los. Während Kelly weiterredete, sah sie Basti winken, den Beleuchter des ZDF-Teams. Sie ging nach vorne zu ihm.


    »Tinne, stell dich emol uff die Bühn’, damit ich seh, wu’s Licht hifallt«, bat er leise.


    Er hatte schon am Nachmittag das Bühnenlicht um einige zusätzliche Scheinwerfer erweitert und nahm nun letzte Einstellungen vor. Der kleine agile Kerl kam aus Neustadt an der Weinstraße, sprach breitesten Pfälzer Dialekt und wurde selten ohne Kaugummi gesehen. Auffällig war sein Kinnbart, der zu mehreren rastamäßigen Zöpfen geflochten war. Tinne hatte einen guten Draht zu ihm, Basti war der Einzige im TV-Team, der die hyperprofessionelle ZDF-Atmosphäre gerne mit einem Spruch auflockerte. Allerdings musste sie als gebürtige Göttingerin manchmal raten, was den Inhalt seiner pfälzischen Sätze betraf.


    Brav stellte sie sich auf die Bühne, während Basti auf eine Leiter stieg und die Scheinwerfer ausrichtete. Im Gewölbe herrschte die typische Eröffnungs-Betriebsamkeit, ein Techniker im Blaumann kauerte an der Bühnenkante und verlegte Kabel, zwischen den Tischen eilten Servicekräfte umher. Das Interview mit Kelly war zu Ende, der junge Zauberkünstler packte bei den Vorbereitungen an und verteilte Brotkörbe.


    »So, unn jetzt gehschd emol zum Holger unn haltschd die Hand uff– ma kriggt nämlich Extrageld als Lichtdouble.«


    Basti zwinkerte ihr zu und trug seine Leiter in einen Nebenraum. Das Kamerateam war den ganzen Vormittag geduldig gewesen, bis Michael Thomä endlich grünes Licht zum Betreten des Mumientunnels gegeben hatte. Gemeinsam mit einem Ägyptologen und weiteren Wissenschaftlern hatten sie den Gang und den Leichnam sorgfältig ausgeleuchtet und gefilmt. Am späten Nachmittag war die Mumie schließlich von Mitarbeitern der Mainzer Uniklinik in eine Transportbox umgebettet und ins Institut für klinische Radiologie und Nuklearmedizin gebracht worden. Das TV-Team hatte seine Sachen gepackt und war zum Amtsgerichtskeller gelaufen, um die Aufnahmen des Krimi-Dinners vorzubereiten.


    Tinne hörte Gelächter aus dem Nachbarsaal und lugte hinaus. Das Schauspiel hatte angefangen, eine Frau und ein Mann, beide in übertriebener Abendgarderobe, flanierten über einen roten Teppich und bezogen die umstehenden Gäste humorvoll in ihre Inszenierung ein. Im Vorfeld hatte Tinne einen Abriss der Handlung gelesen und wusste, wer sie waren: Fiona von Fleckenstein, die Ur-Ur-Nichte des legendären Abenteurers, und ihr protziger Geliebter Karlo von Kreutz.


    Ein plötzliches »Buh!« an ihrem Ohr ließ sie erschrocken herumfahren. Elvis stand hinter ihr und grinste über sein Basset-Gesicht, sodass sich die Koteletten zur Seite schoben.


    »Elvis! Was machst du denn hier, außer mich zu Tode zu erschrecken?«


    Der Reporter deutete nach draußen auf das Schauspiel.


    »Den Typen, der den Karlo gibt, habe ich gestern kennengelernt. Markus Möringer, er arbeitet als Jugendpfleger hier in Oppenheim und leitet ein Projekt mit schwer erziehbaren Jugendlichen. Ich habe ein Interview mit ihm gemacht, und er hat mir eine Karte für die Show zurücklegen lassen. Da dachte ich mir, wo wir im Moment eh dauernd mit Mumien zu tun haben, schaue ich mir das Spektakel doch mal an.« Er machte eine Pause und fügte hinzu: »Außerdem klingt das Fünf-Gänge-Menü ganz fantastisch, das heute Abend serviert wird.«


    Tinne schnappte sich eine der gerollten Menükarten, die auf den Tischen lagen.


    »Hausgemachtes Focacciabrot, Rieslingschaumsüppchen, Waldpilzragout, Entenbrust, Schokoladenschaum… na toll, bei so was ist das Fernsehteam natürlich nicht eingeplant!«


    Elvis verzog keine Miene.


    »Der McDonald’s unten an der B 9hat noch offen. Ich geb’ dir nachher ’nen Cheeseburger aus.«


    Bevor Tinne eine passende Antwort fand, trat Fabian Kelly heran.


    »Elvis, grüß’ dich. Was machst du denn hier? Gehen der AZ die Themen aus, dass sie schon wieder über das Krimi-Dinner berichten will?«


    »Hallo, Fabian. Nö, heute bin ich mal ganz privat hier, ausnahmsweise musst du keine Angst vor schlechter Presse haben.«


    Wie üblich schien Elvis jeden Menschen in Mainz und Umgebung zu kennen. Tinne betrachtete den jungen Zauberkünstler genauer, während die beiden Männer plauderten. Seine dunklen Haare waren nach oben gegelt, die braunen Augen schienen stets spöttisch zu funkeln. Beim Lachen bekam er zwei Grübchen in die Wangen, die ihn wie einen Lausbuben aussehen ließen. Ein hübscher Kerl, Tinne konnte sich vorstellen, dass er auf viele Frauen anziehend wirkte. Um ehrlich zu sein– sie selbst fand ihn auch nicht gerade hässlich.


    »Das ist übrigens Tinne, sie arbeitet an der Uni als Historikerin und ist im Moment beim ZDF-Projekt beschäftigt.« Elvis wedelte mit dem Arm, als wolle er eine Fliege verscheuchen. Ungeachtet seiner charmanten Geste gab Tinne Kelly die Hand.


    »Hallo, Tine. Schön, dich kennenzulernen.«


    Sie schüttelte mit einem Lächeln den Kopf.


    »Tinne, nicht Tine. Mit Doppel n.«


    »Aha, okay. Und, eh, wo kommt das her?«


    Tinne setzte eine todernste Miene auf.


    »Das ist ein keltischer Göttername. Übersetzt heißt er so viel wie ›Verschlingerin der Welten‹.


    Kelly war verblüfft.


    »Wow, das… das nenne ich ja mal beeindruckend.«


    Nach einer Sekunde konnte Elvis nicht mehr an sich halten und prustete wie ein Walross.


    »Haha! Göttername! Ich brech ab!«


    Tinne musste mitlachen, und Kelly schmunzelte, als er merkte, dass sie ihn auf den Arm genommen hatte.


    »Alles Quatsch, es ist die Kurzform von Ernestine, also tatsächlich Tine. Mein kleiner Bruder konnte das früher aber nicht richtig aussprechen und hat immer ›Tinne‹ gesagt. Tja, und dabei ist’s geblieben.«


    »Okay, Kurzform-Tinne, dann trotzdem herzlich willkommen beim Krimi-Dinner.«


    Kelly zauberte ein Lächeln hervor, das Tinne fast schwach werden ließ. Rasch konzentrierte sie sich, denn eine Frage lag ihr schon die ganze Zeit auf der Zunge.


    »Fabian, bei der ›Leiche im Labyrinth‹ taucht eine Mumie im Oppenheimer Untergrund auf, tja, und gestern hat man eine echte Mumie gefunden. Wie sieht’s aus, hast du dich bei der Planung der Show von einer tatsächlichen Begebenheit inspirieren lassen?«


    Kelly schüttelte den Kopf.


    »So gerne ich etwas von alten Dokumenten und gruseligen Legenden erzählen würde– die Mumien-Idee stammt komplett aus meinem Kopf. Tatsächlich hatte ich die Handlung zum Krimi-Dinner schon fix und fertig in der Schublade liegen, bevor Oppenheim überhaupt als Spielort zur Debatte stand. Ich tappe genauso im Dunkeln wie alle anderen, was die echte Mumie betrifft.«


    Tinne zog die Mundwinkel nach unten. So viel zu ihrer tollen Theorie. Bevor sie weiterreden konnte, wedelte Holger gebieterisch mit den Armen– das Publikum nahte!


    In der folgenden dreiviertel Stunde wechselten sich gespielte Szenen und die Speisefolge ab. Die quirlige ›Fiona‹ hastete durch das Publikum, pickte sich einzelne Gäste heraus und trieb Schabernack mit ihnen. Tinnes heimliche Hoffnung, dass Elvis eines der Opfer sein würde, erfüllte sich leider nicht. Ganz im Gegenteil, der Dicke kippte sich ein Glas Wein nach dem anderen hinter die Binde und sah äußerst vergnügt aus.


    Nach der zweiten Vorspeise präsentierte ›Fiona‹ eine schier unglaubliche Entdeckung: das ›Traurige Herz‹, den riesigen Diamanten, den sie in einem Versteck tief im Labyrinth von Oppenheim gefunden haben wollte. Der faustgroße Edelstein lag erhöht auf einem Sockel und funkelte geheimnisvoll.


    Für einen guten Zweck sollte der Diamant nun versteigert werden, und das Publikum war aufgefordert, mitzubieten. Während der Butler die Auktion leitete, hielten die Gäste Gebotsschilder hoch, die sie am Eingang bekommen hatten, und überboten sich kichernd mit astronomischen Summen.


    Dann kam der stutzerhafte ›Karlo von Kreutz‹ auf die Bühne, der, wie Tinne nun wusste, in Wahrheit Martin Möringer hieß. Der Verkaufspreis schien ihm nicht schnell genug in die Höhe zu steigen.


    »Geehrtes Publikum, bedenken Sie, welch einmalige Gelegenheit Sie hier haben!« Wichtigtuerisch strich er das pomadige Haar zurück.


    »Das ›Traurige Herz‹ wird als der Edelstein gesehen, wenn es um Größe, Schliff und Reinheit geht! Und seine Geschichte erst! Gefunden im ägyptischen Wüstensand, verborgen im Labyrinth unter unserer Stadt, wiederentdeckt von der Gräfin daselbst– all diese Geheimnisse sehen Sie im Inneren des Steines funkeln! Schauen Sie nur!«


    Tinne nahm aus dem Augenwinkel wahr, dass Holger den Kameramann anstieß. Er wusste ebenso wie sie, dass nun einer der Höhepunkte des Krimi-Dinners kam: ›Karlo‹ würde das ›Traurige Herz‹ hochheben, dann würden Funken sprühen und ihn tot zu Boden sinken lassen.


    Und tatsächlich– kaum hatte er den Edelstein vom Sockel gehoben, als auch schon ein lauter Knall ertönte und das Publikum zusammenzuckte. Ein pyrotechnischer Effekt ließ einen Funkenregen niedergehen, ›Karlo‹ stieß einen Schrei aus und klappte zusammen wie eine kaputte Sprungfeder. Sein Körper zuckte auf dem Boden in wilden Spasmen, er warf den Sockel um und keuchte, ohne das ›Traurige Herz‹ loszulassen.


    Einen Augenblick lang bewunderte Tinne den überzeugenden Auftritt des Mannes, doch dann sah sie die Gesichter der übrigen Schauspieler– sie waren starr vor Entsetzen. In dieser Sekunde realisierte sie, dass das Geschehen auf der Bühne kein Schauspiel mehr war.


    Gleich darauf erklangen Geschrei und Gepolter, die Leute fuhren von ihren Stühlen hoch, Besteck fiel zu Boden.


    »Um Gottes willen, helft ihm, helft dem Mann!«, riefen sie durcheinander. Fabian Kelly stürzte in Richtung Bühne. Auch in die Schauspieler kehrte Leben zurück, sie sprangen heran und machten Anstalten, Möringer zu packen.


    Doch einzig Basti, der Beleuchter, reagierte richtig. Als Fachmann für Strom und Elektrik kannte er die Gefahren, die von einer Überspannung ausgingen.


    »Net ofasse! Bloß net ofasse!«, brüllte er und rannte nach vorne. Ob es an seiner Lautstärke oder an dem pfälzischen Idiom lag– die Menschen zuckten zurück, während er mit zwei, drei Riesenschritten auf die Bühne hechtete. Von der Dekoration riss er ein Stoffstück ab, wickelte seine Hände darin ein und griff erst dann nach dem bebenden Körper. Mit einem Ruck riss er Möringer zur Seite, sodass diesem das ›Traurige Herz‹ aus den verkrampften Händen rutschte. Trotz ihres Schreckens registrierte Tinne, dass ein Kabel aus dem Bühnenboden herausführte und in dem Edelstein endete.


    Ein Mann drängte sich durch die Menge und rief die Worte, die in einem Kriminalroman gnadenlos abgedroschen klingen würden, in Tinnes Ohren nun aber die reinste Musik waren:


    »Lassen Sie mich durch, ich bin Arzt.«


    Er legte seine Finger auf Möringers Hals, wartete eine Sekunde und fing mit Wiederbelebungsmaßnahmen an. Kelly hatte bereits sein Handy gezückt, doch im Keller gab es keinen Empfang. Fluchend sprang er über umgestürzte Stühle und rannte hinaus.


    Die nächsten 15Minuten waren entsetzlich für die Menschen im Keller. Die verbliebenen Schauspieler baten sie leise in das Gewölbe nebenan, in dem der erste Teil der Show stattgefunden hatte. Schluchzen erfüllte den Raum, stumm stand Tinne neben Elvis und wusste nicht, was sie mit ihren Händen anfangen sollte.


    Schließlich erschienen zwei Sanitäter und ein Notarzt, sie brachten Möringer auf einer Krankentrage nach draußen. Zwischen angeschlossenen Geräten, Sauerstoffmaske und Tropf war er kaum zu erkennen.


    Elvis nutzte die allgemeine Unruhe und schlüpfte durch die Tür zurück in den Hauptraum, Tinne zögerte nicht und folgte ihm. Umgestürzte Stühle und herumliegende Dekoration ließen den Eindruck einer Bombenexplosion entstehen. Als Tinne an die Bühne herantrat, sah sie, dass ihre Beobachtung richtig gewesen war: Ein Kabel führte zum ›Traurigen Herz‹. Aus der Nähe sah der Diamant nach blauem Acryl aus und war von einem feinen Metallnetz umsponnen. Elvis holte ein Messer von einem der Tische. Er ließ es einige Male hin und her pendeln und warf es dann auf das ›Traurige Herz‹. Sofort schlugen Funken heraus, es knallte, der blaue Stein sprang umher wie eine wilde Schlange.


    Die beiden schauten sich an.


    »Entweder haben die hier einen fürchterlich schlechten Elektriker, oder jemand hatte keine Lust auf Krimi-Dinner«, kommentierte Elvis trocken.


    Tinne starrte auf das ›Traurige Herz‹, das zur tödlichen Falle geworden war. Ihre Gedanken wirbelten. Zuerst der Fund der Mumie, nun ein lebensgefährlicher Zwischenfall beim Krimi-Dinner.


    Was um alles in der Welt ging im Oppenheimer Untergrund vor?


    Mittwoch, 16. Juli 2013


    Am nächsten Morgen wachte Tinne lange vor dem Weckerläuten auf, und das war für sie als Langschläferin eine Seltenheit. Sie hatte entsetzlich geschlafen, in ihren Träumen waren menschenähnliche Fleischklumpen durch Stromschläge zu einem grotesken Tanz gezwungen worden. Nun lag sie bewegungslos im Bett und redete sich ein, dass die Welt stillstehen würde, solange sie sich nicht rührte. Nach einer Weile gab sie sich allerdings dem Pflichtbewusstsein geschlagen, schlurfte in die Küche und warf ihre Espressomaschine an.


    Die Maschine, ein funkelndes Edelstahlmonster von Bezzera, war ein Geschenk ihres ehemaligen Lebensgefährten Olaf und stellte das einzig positive Überbleibsel ihrer langjährigen Partnerschaft dar. Der Wirtschaftswissenschaftler hatte sie eines schönen Tages mit der Tatsache bekannt gemacht, dass er seit Längerem eine Beziehung mit seiner blonden Doktorandin pflegen würde und Tinne deshalb bitteschön aus seinem Leben verschwinden solle. Tinne hatte sich verkrochen und nächtelang geheult. Die Kränkung hatte sie dermaßen getroffen, dass sie nahe daran gewesen war, die Maschine kurz und klein zu schlagen. Doch dann hatte ihre Koffeinliebe über den Vernichtungswillen gesiegt– zum Glück, denn die Bezzera, eine klassische Siebträgermaschine, bereitete einen geradezu niederknienswerten Espresso zu und war jeden Tag aufs Neue eine Offenbarung.


    Sie schnappte ihre Tasse, rührte Zucker hinein und trottete in ihr Zimmer zurück. Zum Glück waren ihre beiden Mitbewohner Bertie und Axl schon außer Haus, sodass sie sich keine lästerlichen Kommentare über ihr Outfit anhören musste. Sie trug nämlich ihr Lieblings-Nachthemd, das normal großen Frauen bis zu den Knien und ihr bis zum Po reichte und von Shaun, dem Schaf, geziert wurde. Damit hätte sie den beiden Männern Lästermaterial für die nächsten Wochen geliefert, das war ihr mehr als klar.


    Ihr Kopf brummte, die Geschehnisse des gestrigen Tages wirbelten durch ihre Gedanken. Was für ein Tag, was für ein Abend! Ob der Mann, der den Stromschlag abbekommen hatte, überhaupt noch lebte? Von schwermütigen Gedanken bedrückt trat sie an ihr CD-Regal und suchte nach passender Musik.


    Tinne liebte Musik über alles und hätte viel darum gegeben, ihre Empfindungen und Sehnsüchte mithilfe eines Instruments ausdrücken zu können. Doch leider war sie völlig unmusikalisch, einige klägliche Übungsstunden an Klavier und Gitarre hatten das schon früh klargemacht. Also musste sie Menschen suchen, die diese Gefühle für sie ausdrückten und in Songs packten. Sie mochte handgemachte Musik mehr als moderne elektronische Sachen– mit einem Computer war es ihrer Meinung nach sehr viel schwerer, Stimmungen zum Leben zu erwecken. Wer hingegen schon einmal bei Neil Youngs Unknown Legend von einem wilden Fernweh gepackt worden war oder sich bei Jim Croces Photographs and Memories die Augen ausgeheult hatte, der wusste, warum manche Songs auch nach Jahrzehnten noch ins Herz trafen.


    Inzwischen hatte Tinne für nahezu jede Stimmungslage die passende CD parat. Es gab Kochmusik (Melissa Etheridge), Putzmusik (Extreme), nach-Streit-aufgeregt-sein-Musik (Pink), Wein-trinken-und-Beine-hochlegen-Musik (Dire Straits), erschöpft-sein-Musik (Tom Waits), Autobahn-linke-Spur-Musik (Guns N’ Roses), die-Welt-umarmen-Musik (Queen), Superheldengefühl-Musik (Vangelis), am-Boden-zerstört-sein-Musik (Marc Cohn), Sonntags-herumdümpel-Musik (Simon and Garfunkel) und vieles mehr.


    Heute entschied sie sich für die Crash Test Dummies, die tiefe Stimme von Brad Roberts passte geradezu perfekt zu diesem komischen Morgen. God shuffled his feet… ja manchmal kam es ihr tatsächlich vor, als würde Gott die Beine übereinanderschlagen und neugierig zuschauen, was den Menschen auf der Erde alles zustieß.


    Sie duschte, zog sich an und zwang sich ein Toastbrot hinein, obwohl sie keinen Appetit hatte. Eine halbe Stunde später saß sie im 9.22Uhr-Zug nach Oppenheim. Die tägliche Pendelei zwischen ihrer Wohnung in Mainz und ihrer momentanen Arbeitsstelle in Oppenheim ging ihr auf die Nerven. Es waren zwar nur 20Kilometer, die sie mit Bus und Bahn zurücklegen musste. Doch normalerweise radelte sie einfach nur den Bretzenheimer Berg hoch und war innerhalb weniger Minuten in ihrem Büro an der Uni– bequemer ging es kaum.


    Vor der Polizeiwache an der Oppenheimer Festwiese parkten Streifenwagen und Zivilfahrzeuge. Tinne war gestern gemeinsam mit dem übrigen Kamerateam als Zeugin einbestellt worden, nachdem die herbeigerufene Polizei, wie es in schönstem Beamtendeutsch hieß, ›ein Verbrechen nicht ausschließen konnte‹. Ihre ZDF-Kollegen hatten bereits sehr früh ihre Aussagen zu Protokoll gegeben und waren danach zur Mainzer Uniklinik gefahren, um die weiteren Untersuchungen der Mumie zu filmen. Tinne hatte sich standhaft geweigert, dabei zu sein, da die Ägyptologie beim besten Willen nicht in ihr Fachgebiet fiel. An den enttäuschten Gesichtern von Holger & Co war abzulesen gewesen, wie sehr sich die Crew inzwischen an die praktische Kabelhilfe gewöhnt hatte…


    Sie meldete sich an und zeigte ihren Personalausweis vor, dann wurde sie in einen nüchternen Besprechungsraum geführt. An einem Tisch saßen mehrere Leute, der Mann in der Mitte war untersetzt und etwas übergewichtig, sein Gesicht hatte lange Züge und erinnerte an ein Pferd. Tinne war dermaßen in ihrer schlechten Laune gefangen, dass sie eine Sekunde brauchte, bis sie den Mann wahrnahm.


    »Kommissar Pelizaeus!« Für einen Augenblick vergaß sie die unschöne Situation. Sie hatte Kriminalhauptkommissar Laurent Pelizaeus bei ihrem letztjährigen Erlebnis kennengelernt, dank seiner Unterstützung war sie damals mit heiler Haut aus einer brenzligen Situation entkommen. Sie mochte den Mann mit der tiefen, ruhigen Stimme gerne.


    »Frau Nachtigall, schön, Sie wiederzusehen.« Seine angenehme Stimme klang wie Balsam auf Tinnes Seele, und die Berührung tat gut, als er spontan aufstand und sie in den Arm nahm.


    »Was machen Sie hier in Oppenheim, Herr Pelizaeus? Sind Sie versetzt worden?«


    »Nein, ich bin nach wie vor im K 11in Mainz. Aber die hiesige Dienststelle ist eine Polizeiinspektion, keine Kriminalinspektion.« Mit einer Handbewegung bot er ihr Platz an. »Anders ausgedrückt: Für bestimmte Delikte wie zum Beispiel schwere Gewaltverbrechen ist die Kripo Mainz zuständig. Die Kollegen haben uns dankenswerterweise Räumlichkeiten zur Verfügung gestellt, sodass wir vor Ort arbeiten können und es nicht nötig ist, sämtliche Zeugen nach Mainz einzubestellen.«


    Tinne nickte gedankenverloren. Schwere Gewaltverbrechen.


    »Wie geht es ihm?«


    Der Kommissar blies die Backen auf. »Den Umständen entsprechend gut. Er wird auf jeden Fall durchkommen und wohl auch keine bleibenden Schäden davontragen, aber es war großes Glück, dass ein Arzt unter den Gästen war.«


    Er machte eine Pause, ein kleines Lächeln stahl sich in sein Gesicht.


    »Irgendwie wundert es mich nicht, Sie hier zu treffen, Frau Nachtigall. Jahrhunderte alte Apostelfiguren sollen geborgen werden, eine Mumie wird in den Gewölben der Stadt gefunden, und schließlich läuft eine Krimi-Show aus dem Ruder. Wie kommt es, dass ich bei dieser Aufzählung spontan an Sie denken muss?«


    Sie erwiderte sein Lächeln spitzbübisch, ihre Laune besserte sich.


    »Tja, irgendwie scheine ich Geheimnisse dieser Art anzuziehen. Aber jetzt kann nichts mehr schiefgehen– ich weiß ja, dass Sie von heute an im Spiel sind und zur rechten Zeit am rechten Ort parat stehen werden, stimmt’s?«


    Er lachte sein leises, angenehmes Lachen, als sie ihn mit den Ereignissen des letzten Jahres aufzog. Tinne merkte, dass ihm das Wortgeplänkel ebenso viel Spaß machte wie ihr. Pelizaeus schien es zu genießen, einen Augenblick aus der Rolle des Kriminalkommissars heraustreten zu dürfen und kleine Nichtigkeiten auszutauschen. Überrascht stellte sie fest, dass es sich gut anfühlte, in seiner Nähe zu sein. Fast automatisch wanderte ihr Blick zu seiner rechten Hand, mit einer klitzekleinen Enttäuschung sah sie dort einen Ehering.


    Doch schon straffte er sich und schloss kurz die Augen.


    »Also, Frau Nachtigall, back to business. Sie sind ja gestern bei dem Vorfall dabei gewesen, und ich weiß, dass Sie eine scharfe Beobachtungsgabe haben. Erzählen Sie doch mal der Reihe nach, was passiert ist.«


    Stockend erst, dann immer flüssiger berichtete Tinne vom gestrigen Abend. Ihre Aussage wurde aufgezeichnet, zusätzlich machte sich einer der Männer Notizen. An der Stelle, als Elvis und sie nochmals in den zweiten Keller gegangen waren, hob Pelizaeus die Augenbrauen, sagte jedoch nichts.


    »Also war uns klar, dass dieses seltsame Kabel wohl unter einer ziemlich heftigen Stromspannung stand«, schloss sie.


    Pelizaeus schaute sie prüfend an, als würde er überlegen, wie viel er ihr anvertrauen konnte. Sein Pferdegesicht zog sich in die Länge, sie erinnerte sich daran, dass sie ihn deshalb letztes Jahr heimlich ›Don Camillo‹ getauft hatte. Seine Züge erinnerten einfach zu sehr an den Schauspieler Fernandel, der diese Rolle kongenial verkörpert hatte.


    »Wir hatten heute früh Fabian Kelly hier, den Veranstalter.«


    Tinne nickte. »Ich habe ihn gestern Abend kennengelernt.«


    »Das Kabel, sagt Kelly, ist Teil der Inszenierung, es versorgt eine Leuchtdiode im Inneren des ›Traurigen Herzens‹ mit Strom, sodass der Stein ein klein wenig leuchtet. Außerdem wird über das Kabel ein Impuls gegeben, der den Funkenschlag und den Knalleffekt auslöst. Das alles findet normalerweise bei einer Stromspannung statt, die nicht der Rede wert ist und die man kaum spürt.«


    Er rieb sich das Kinn.


    »In diesem speziellen Fall hat sich allerdings jemand an dem Kabel zu schaffen gemacht und es mithilfe einer verborgenen Verlängerung ans reguläre Stromnetz angeschlossen. Darüber hinaus war die dazugehörige Sicherung im Verteilerkasten überbrückt, sodass der Stromfluss nicht unterbrochen wurde, als Möringer das Herz angefasst hat.«


    Tinne starrte ihn an.


    »Es war also definitiv Absicht? Ein… ein Mordanschlag?«


    »Sieht ganz danach aus.«


    Beide schwiegen. Tinne sah vor ihrem geistigen Auge erneut die zuckende Gestalt, die sich auf der Bühne wand. Das Tischchen, das umfiel. Die verkrampften Hände, die den blauen Stein umklammert hielten. Sie schauderte.


    »Ist Ihnen noch irgendetwas aufgefallen, das für unsere Ermittlungen wichtig sein könnte?«


    Der Kommissar schaute sie ruhig an und wartete, bis sie die beklemmenden Bilder aus ihrem Kopf gedrängt hatte.


    Tinne atmete durch und ließ den Abend nochmals Revue passieren. Ihre Ankunft– die Vorbereitungen des Kamerateams– Elvis’ Auftauchen– der Auftritt der Schauspielcrew… sie stockte. Mit zusammengekniffenen Augen konzentrierte sie sich nochmals auf die unruhige Atmosphäre im Gewölbe, kurz bevor die Zuschauer den Raum betreten hatten. Sie stand auf der Bühne und spielte das Lichtdouble für Basti, den Beleuchter…


    »Da war jemand im Blaumann an der Bühnenkante.«


    Pelizaeus hörte aufmerksam zu und griff nach seinen Notizen.


    »Ein Mann, so eine Art Techniker, denke ich. Der hat an verschiedenen Kabeln herumgezerrt, kurz vor der Saalöffnung. Ich dachte einen kurzen Augenblick daran, dass es jetzt aber reichlich spät sei für irgendwelche Reparaturen.«


    »Können Sie ihn beschreiben?«


    Tinne versuchte, sich an die Sekunde zu erinnern, in der sie den Mann eher beiläufig wahrgenommen hatte.


    »Jung, vielleicht 20. Kurze Haare, Geheimratsecken. Dünn, nicht allzu groß. Er trug Ohrringe, kleine Ohrstecker.« Sie schloss die Augen und ließ die Szene wieder und wieder ablaufen. Da war noch etwas, eine Auffälligkeit… auf einmal sah sie es.


    »Er hatte eine tätowierte Träne neben dem Auge!«


    Eifrig deutete sie mit dem Finger an ihr Jochbein.


    »Genau hier. Eine dicke Träne, eine einzige.«


    Pelizaeus schrieb mit.


    »Danke, das ist ein wertvoller Hinweis, dem wir nachgehen werden.« Er machte eine Pause, suchte nach Worten und deutete schließlich mit dem Kopf zur Tür. »Sie müssen eh noch ein bisschen warten, bis das Protokoll fertig ist und von Ihnen unterschrieben werden kann. Wie sieht’s aus– darf ich Ihnen einen Kaffee am sagenumwobenen Automaten der Oppenheimer Polizeiwache ausgeben?«


    Tinne schaute überrascht auf. Damit hatte sie nun beim besten Willen nicht gerechnet! Doch sie merkte, dass sie sich über die Einladung freute. Pelizaeus legte ihr Zögern allerdings anders aus.


    »Wenn’s nicht passt, ist das kein Problem. War nur so eine Idee.«


    »Eh, doch, ja, ganz, eh, prima, ehrlich«, stotterte Tinne und wurde fast rot. Verärgert über sich selbst zupfte sie an ihrer Bluse herum– sie führte sich ja auf wie ein Teenager! Der Kommissar lächelte erleichtert und stand auf.


    »Fein. Kommen Sie, der Kaffee wartet.«


    Tinne hatte ihre Fassung wiedergefunden und lächelte zurück.


    »Okay. Aber noch besser wär’s, wenn Sie aus dem Kaffee einen Espresso machen. Oder zwei.«


    *
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    Lieber Gregor,


    


    sicher hast auch du von dem bedauernswerten Unglück gehört, das unserem Kollegen Martin Möringer am gestrigen Abend widerfahren ist. Das Projekt, das er im Rahmen seiner Tätigkeit als Stadtjugendpfleger momentan innehat, ist das sog. ›Sommercamp‹, über das du sicherlich ebenfalls informiert bist.


    


    Gisela und ich sind der Meinung, dass ein Abbruch des Sommercamps durch Martins Wegfall ein denkbar schlechtes Licht auf die Jugendarbeit unserer Stadt werfen würde. Wie wir alle wissen, hast du in den vergangenen Jahrzehnten des Öfteren Jugendfreizeiten u.ä. organisiert, sodass wir in dir einen geeigneten Vertreter sehen. Deshalb möchte ich dich im Namen der Stadt und des Ressorts Kultur, Familie und Jugend herzlich bitten, den vakanten Leitungsposten des Sommercamps für die verbleibenden eineinhalb Wochen zu übernehmen.


    


    Zum Schluss ein persönliches Wort: Ich weiß, dass dir momentan sehr daran gelegen ist, die zivilrechtlichen Mittel gegen das Fotoprojekt auf der Burg Landskron auszuschöpfen. Trotzdem wäre es mir in diesem Falle sehr wichtig, deine Zeit und deinen Enthusiasmus im Dienst der Jugendpflege zu sehen.


    Ich denke, und mit dieser Meinung bin ich nicht alleine, dass der Imageschaden für Oppenheim durch ein gestrichenes Projekt für schwer erziehbare Jugendliche deutlich größer ist als durch einige seltsame Gestalten mit nationalistischem Hintergrund, die in einigen Tagen eh wieder verschwunden sein werden.


    


    Mit kollegialen und freundschaftlichen Grüßen


    


    Ewald Rickenbecker


    Stadtbürgermeister


    


    Die Mitarbeiter im zweiten Stock des Oppenheimer Rathauses blickten auf, als ein krachender Schlag aus dem Büro des Ersten Beigeordneten drang. Der sonst eher besonnene Gregor Staab hatte auf den Tisch gehauen, dass die Stifte tanzten, und zischte ein paar nicht sehr freundliche Worte.


    Wie immer standen die Türen der einzelnen Büros offen, sodass seine Kollegen einen vorsichtigen Blick in seinen Raum werfen konnten. Der Bildschirm des Computers schien der Grund für seine wütende Reaktion zu sein, er starrte darauf, als hätte sich dort das Übel der Welt versammelt.


    *


    Das TV-Team hatte in Mainz keinen guten Tag. Die Mumie war in einem Klimaraum eingelagert worden, der für Gewebeproben und präparierte Exponate vorgesehen war. Filmen war dort verboten. Dazu kam, dass die Röntgenuntersuchung, die Details über das Innere des Leichnams ans Tageslicht bringen sollte, ständig nach hinten geschoben wurde. Denn das Institut für klinische Radiologie und Nuklearmedizin musste als Teil des Universitätsklinikums immer wieder Notfälle behandeln, und natürlich hatten die Lebenden Vorrang vor den Toten.


    Um halb sieben streckte endlich einer der Assistenten den Kopf herein.


    »Es geht los.«


    Eilig schleppte das Team Kamera, Stativ, Lichtkoffer und Tonausrüstung in den Untersuchungsraum, der mit Bildschirmen vollgestellt war und vor Elektrizität zu knistern schien. Herzstück des Raumes war eine riesige Röntgenröhre, in der ein liegender Körper von allen Seiten durchleuchtet werden konnte. Wo normalerweise schwer verletzte Unfallopfer oder gelähmte Patienten behandelt wurden, stand nun die Oppenheimer Mumie im Mittelpunkt. Basti baute in Windeseile zwei Scheinwerfer auf, während der Kameramann Schnittbilder von den Geräten, den Monitoren und dem Personal drehte. Behutsam wurde die Mumie hereingerollt und auf der fahrbaren Bodenplatte der Röhre abgelegt. Die Ärzte, ihre Assistenten und auch das TV-Team trugen Mundschutz, um sich vor eventuellen Schimmelsporen zu schützen. Der dürre Körper in den schmutziggrauen Bandagen sah merkwürdig zerbrechlich aus inmitten der sterilen Umgebung, der Kameramann bemühte sich, diesen Kontrast einzufangen. Summend zog das Gerät die Bodenplatte ein, die Mumie verschwand in der Röhre. Die gesamte Belegschaft wechselte den Raum und hatte nun das Steuersystem vor sich.


    »Jetzt gebe ich 120Kilovolt«, erläuterte der Chefarzt, der oberhalb des Mundschutzes eine Lesebrille auf der Nasenspitze balancierte. Ein Namensschild verriet, dass er Franz-Xaver Hoel hieß. Holger schrieb hastig mit.


    »Achtung, nicht erschrecken, wird laut jetzt.«


    Ein tiefes Brummen setzte ein, das aus dem Nachbarraum herüberschallte und nach einer halben Minute mit einem Klickgeräusch endete. Dr. Hoel nickte zufrieden und wandte sich einem Flachbildschirm zu.


    »Die Ergebnisse werden jetzt in Bilddaten umgerechnet und hier auf dem Monitor dargestellt. Diese erste Aufnahme ist frontal longitudinal.«


    Ein fragender Blick von Holger ließ ihn hinzufügen:


    »Also eine Komplettansicht von oben nach unten.«


    Quälend langsam baute sich das grauweiße Röntgenbild auf. Der Schädel erschien, die Knochen sahen hell und undurchsichtig aus, die Bandagen hingegen wie dünne Schleier. Als das Bild weiter wuchs, zog Dr. Hoel abrupt seine Brille von der Nase und starrte auf den Monitor. Auch den TV-Leuten klappte der Mund auf.


    »Was in Dreiteufelsnamen ist denn das?«


    *


    Wolfram Bittner durchquerte den Mainzer Stadtteil Bretzenheim einmal pro Woche, wenn er von seiner Wohnung in der Hochstraße zum Haus St. Georg in der Dantestraße marschierte. Der Frühpensionär hatte als aktives Mitglied im Gesangverein Concordia 1873(erster Bass) jeden Mittwoch Chorprobe, und dieser Termin war ihm heilig.


    Die meisten Häuser, die Bittner heute auf dem Nachhauseweg passierte, waren dunkel. Kein Wunder, es ging schließlich schon auf 23Uhr zu. So lange dauerte die Chorprobe natürlich nicht, doch wie üblich waren einige der Sänger, Bittner eingeschlossen, ins nahe gelegene ›Laternchen‹ eingekehrt, um dort den strapazierten Stimmbändern etwas Gutes zu tun.


    Er mochte Bretzenheim. Das Viertel galt als schöne Wohngegend, nahe am Zentrum und trotzdem mit einer eigenen kleinen Geschäftswelt, wenngleich der Fluglärm die Nachmittage auf der Terrasse inzwischen zu einer lautstarken Angelegenheit werden ließ. Durch die Nähe zur Universität war Bretzenheim auch bei Studenten und Lehrkräften beliebt.


    Doch hier in der Wilhelmstraße, die Bittner gerade strammen Schrittes entlanglief, gab es ein Haus, das ihm suspekt war. Die Nr. 47, ein zurückgesetztes 50er-Jahre-Gebäude, sah krumm und windschief aus wie ein Hexenhäuschen. Im Innenhof erhoben sich Furcht einflößende Metallskulpturen, deren gebleckte Zähne und Klauen in der Dunkelheit fast lebendig wirkten. Daneben funkelte das Chrom einer schweren Harley Davidson, an der Straße parkte eine rote Vespa.


    Im Erdgeschoss des Hauses herrschte Dunkelheit, doch die Fenster im ersten Stock waren erleuchtet und ließen schemenhafte Gestalten erkennen.


    Wolfram Bittner ging eilig weiter. Dieses Haus passte nicht in sein Weltbild. Vor seinem geistigen Auge versammelten sich dort Leute, die nach Bittners Überzeugung im schönen Bretzenheim nichts verloren hatten– Rocker, Drogenabhängige und sonstiges Gelichter.


    


    Das Gelichter setzte sich aus Tinne und ihren Mitbewohnern Bertie und Axl zusammen, Elvis weilte zu Besuch. Der rothaarige Bertie, der es an Leibesfülle fast mit Elvis aufnehmen konnte, hatte einen Berg Wurstsalat vorbereitet, der nun auf dem Tisch in der WG-Küche stand. Axl hatte eine eigene Schüssel vor sich stehen– der überzeugte Vegetarier dippte Möhren in Kräuterquark, was sowohl Bertie als auch Elvis mitleidige Blicke entlockte.


    Die WG, die passend zur Hausnummer ›Kommune47‹ genannt wurde, war seit zwei Jahren Tinnes Zuhause. Nachdem Olaf sich aus Doktorandinnen-Gründen von ihr getrennt hatte, lag mehr oder weniger gleichzeitig die Kündigung ihres damaligen Arbeitgebers, eines Mainzer Fachbuchverlags, im Briefkasten. Pleite und mit angeknackstem Selbstbewusstsein war sie auf Job- und Wohnungssuche gegangen.


    Doch dann wandten sich die Dinge zum Guten: Zu ihrer eigenen Überraschung erinnerte sich Professor Raffael an die groß gewachsene Frau, die bei ihm ihren Magisterabschluss gemacht hatte, und bot ihr einen 20-Stunden-Job als Lehrbeauftragte am Historischen Seminar an. Das schmale Universitätsgehalt ließ keine großen Sprünge bei der Wohnungssuche zu, doch die Notlösung eines WG-Zimmers entpuppte sich als wahrer Glücksgriff.


    Tinne warf einen sehnsüchtigen Blick auf den Wurstsalat, entschied sich aber nach einer kurzen Tageszeit-Kalorien-Hüftgold-Rechnung dagegen und trat stattdessen an die Bezzera heran. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie Bertie und Axl, die gerade leidenschaftlich über ihre jeweilige Wurst- und Möhrenphilosophie debattierten, und stellte fest, dass ihr die beiden in den vergangenen zwei Jahren sehr ans Herz gewachsen waren.


    Bertie war 39, also zwei Jahre älter als Tinne. Der schwergewichtige Rotschopf wohnte seit seiner Scheidung in der Kommune, er arbeitete als Taxifahrer beim Taxidienst Laurenzi in Bretzenheim. Die anderen sieben Fahrer bei Laurenzi, die sich selbst die ›Brigade‹ nannten, waren gerne gesehene Gäste in der Kommunenküche. Als unveränderliches Kennzeichen musste man Bertie ein ausgesprochenes Faible für die Star Wars-Saga von George Lucas attestieren, mit dem er längst auch seine beiden Söhne infiziert hatte. Wenn die Buben am Wochenende beim Papa waren, zischten Raumschiffe, Lichtschwerter und Sternenkrieger durch die Kommune. Auch heute hatte er es sich nicht nehmen lassen, den Wurstsalat in seiner Lieblings-Küchenschüssel zu servieren, einem aufklappbaren Plastik-Todesstern.


    Axl, eigentlich Alexander, war rein äußerlich das Gegenteil von Bertie. Der 54-Jährige war hoch aufgeschossen und hager, er hatte lange Haare und trug am liebsten martialisch anmutende T-Shirts aus der Heavy-Metal-Ecke. Auch sein übriger Lebenswandel passte dazu: Er arbeitete als freischaffender Metallkünstler, pflegte seine Harley mit Leidenschaft und spielte E-Gitarre in einer Hardrock-Band. Wenn er in seinem Zimmer übte, blieben den anderen Kommunenmitgliedern nur Ohropax oder Flucht. Doch entgegen seines wilden Auftretens war Axl ein hilfsbereiter Kerl, der, wie an seinem Vegetarismus zu erkennen war, keiner Fliege etwas zuleide tun konnte.


    Heute war Elvis zu Gast, der in der Kommune inzwischen ein guter Bekannter war. Alle waren spät eingetrudelt– Bertie hatte lange Dienst gehabt, Axl war in seiner Werkstatt beschäftigt gewesen, und Elvis musste zuerst noch einen Artikel für die AZ fertig schreiben. Tinne war nach der Polizeibefragung nach Mainz zurückgekehrt und hatte ihren ZDF-losen Tag genutzt, um an der Uni Verschiedenes aufzuarbeiten.


    Die aufregenden Ereignisse in Oppenheim waren natürlich Thema des Abends.


    »Und Pelizaeus meint echt, dass das Ganze ein Anschlag war? Wer um alles in der Welt sollte denn einen harmlosen Typen wie Martin Möringer aus dem Weg räumen wollen?«


    Elvis konnte die Neuigkeiten noch immer nicht glauben, die Tinne vom Kommissar erfahren hatte. Bertie nahm einen Schluck aus seinem Schoppenglas, bevor er sich wieder dem Todesstern-Wurstsalat widmete.


    »Na ja, reingucken kannst du nicht in die Leute. Wer weiß, was dieser Kerl ansonsten am Laufen hat.«


    Elvis wiegte den Kopf. Er besaß eine gute Menschenkenntnis und glaubte nicht, dass er sich in Möringer getäuscht hatte.


    Axl, heute mit einem Kreator-T-Shirt bekleidet, rührte mit einer Karotte in seinem Dip. Er kannte Möringer sogar persönlich, wenn auch nur flüchtig: Axls Band Steelram hatte einen gemeinsamen Auftritt mit den Black Widows gehabt, bei denen Möringer das Schlagzeug spielte. Er hob seine Karotte wie einen Laserpointer.


    »Vielleicht hätte es ja jemand anders treffen sollen. Die Besetzung des Krimi-Dinners wechselt immer mal wieder, soviel ich weiß.«


    Der Reporter war nicht überzeugt.


    »Das schon. Aber die Besetzung wird ja nicht gerade am frühen Nachmittag ausgewürfelt, sondern steht schon sehr viel länger fest. Wer auch immer diese Falle aufgebaut hat, er wollte Möringer treffen und keinen anderen.«


    »Ich könnte mir zwei Sachen vorstellen.« Tinne leerte ihren Espresso. »Entweder will irgendwer, dass das diesjährige Sommercamp nicht zu Ende gebracht wird, oder jemand hat einen Hass auf Möringer und wollte ihm deswegen schaden. Rachsucht bringt Leute manchmal auf ganz schön gruselige Gedanken.«


    Während sie sprach, spürte sie eine Berührung an ihren Beinen. Der vierte Mitbewohner meldete sich zur Stelle– Mufti, der Kommunen-Kater. Das imposante braun gestreifte Tier gehörte eigentlich den Vermietern, die das untere Stockwerk bewohnten, war aber meist hier oben anzutreffen. Durch eine Mischung aus Frechheit und Mitleidsmasche schaffte Mufti es immer wieder, von den Kommunenbewohnern und ihren Besuchern etwas zum Futtern abzustauben.


    Bertie wechselte das Thema.


    »Was gibt’s Neues von der Mumie?«, fragte er und ließ ein Stück Wurst unter den Tisch fallen, was ihm einen strafenden Blick von Tinne einhandelte. Sie schimpfte stets mit den Männern und argumentierte, dass der Kater krank werden würde, wenn er ungesunde Leckereien bekäme. Mufti hingegen verschlang alles, was man ihm vorsetzte, mit der Zuverlässigkeit eines Müllschluckers und dachte nicht im Traum daran, krank zu werden.


    Sie zuckte mit den Achseln.


    »Nichts, soviel ich weiß. Ich habe heute Nachmittag mit Holger telefoniert, dem Redakteur, und er meinte, sie würden sich am Institut den Hintern platt sitzen. Vielleicht kommt die Mumie auch erst morgen in die Durchleuchtung. Soll mir recht sein, das gibt mir einen Tag mehr an der Uni.«


    Bertie ließ unauffällig ein weiteres Stück Wurst verschwinden.


    »Apropos Uni– was ist eigentlich aus deinem Brunnen-Projekt geworden? Ich dachte, das lief so supergut?«


    Tinne verzog das Gesicht und ging zu ihrer Espressomaschine, um sich eine weitere Tasse brühen zu lassen.


    »Erst mal auf Eis gelegt. Ärgerlicherweise.«


    Elvis schaute von seinem Wurstsalat auf, hatte aber so viel im Mund, dass er sich nur mit Mühe artikulieren konnte.


    »Waf für ein Brummem-Projept?«


    »Meine aktuelle Forschungsarbeit an der Uni. Ich habe durch Zufall jemanden kennengelernt, der hobbymäßig in alten Brunnen taucht, auf Hofreiten und in Weingütern und so. Die Brunnen sind zum Teil über 100Jahre alt, und in der langen Zeit ist immer mal wieder etwas hineingefallen. Gebrauchsgegenstände, Handwerkszeug, alles Mögliche. Diese Sachen holen wir ans Tageslicht und versuchen, dadurch einen Einblick in den damaligen Alltag zu bekommen. Mein Prof fand die Idee super, obwohl es eigentlich eher ein archäologisches und kein historisches Thema ist. Aber egal, er hat’s abgenickt und sogar ein kleines Forschungsgeld bereitgestellt.«


    Elvis schluckte seinen Riesenbissen endlich herunter.


    »Ich nehme an, dein hilfreicher Taucher ist Christian Bogner, der Schornsteinfeger aus Eich, stimmt’s?«


    Tinne starrte ihn an. Ihre Laune sank noch weiter, weil sie ihm nichts wirklich Neues erzählen konnte.


    »Richtig. Mann, du kennst aber auch wirklich jeden.«


    »Na ja, das ist auch nicht allzu schwer. So viele Taucher, die sich für alte Brunnen interessieren, gibt es hier in der Gegend nun mal nicht.«


    »Jedenfalls ist die Sache auf unbestimmte Zeit verschoben, weil ich die kleine Assistentin beim Fernsehen spielen muss.«


    Der Dicke grinste boshaft.


    »Aber, aber. Zig junge Talente wünschen sich nichts sehnlicher. Denk dran: Ein Kabelträgerjob kann die Eintrittskarte in die schillernde Welt des Films sein.«


    »Außerdem«, Bertie ballte die Fäuste und nahm eine heroische Haltung ein, die wegen der Gabel in seiner Hand nicht sehr glaubhaft wirkte, »hat Tinne es durch ihre neuen Filmkontakte geschafft, der Brigade den Weg nach Hollywood zu ebnen. Peter Jackson, wir kommen!«


    Auf Elvis’ fragenden Blick hin gab er seine Superheldenpose auf und erläuterte:


    »Wir machen bei Taxi Laurenzi jedes Jahr einen Betriebsausflug, und diesmal mischen wir bei der Oppenheimer ZDF-Produktion mit. Übermorgen Abend wird auf dem Markt und im Rathauskeller eine Episode aus der Stadtgeschichte nachgestellt, nämlich der Überfall der Franzosen sechzehnhundertirgendwann. Da werden eine Menge Komparsen gebraucht, und Tinne hat es tatsächlich fertiggebracht, uns und auch Axl dafür anzumelden. Das heißt, wir werden einen Tag lang in mittelaltermäßigen Bauernkostümen vor der Kamera herumspringen!« Er gluckste vor Vergnügen und machte den Eindruck, als wolle er sofort loslegen.


    »Na, als Bauerntölpel kommst du bestimmt sehr authentisch rüber«, brummte Elvis und stocherte im Todesstern.


    Bevor Bertie etwas Garstiges erwidern konnte, ertönte eine piepsige Melodie. Elvis trennte sich missgelaunt von der Gabel und zog sein Handy aus der Tasche.


    »Elvis hier, wer stört?«


    Während er zuhörte, wanderten seine Augenbrauen in die Höhe und der Kiefer nach unten. In dieser wenig attraktiven Haltung verharrte er eine halbe Minute, dann murmelte er ein Abschiedswort und legte auf.


    »Das war Xaver, Dr. Xaver Hoel, er ist Radiologe an der Uniklinik Mainz und ein Freund von mir. Ich habe ihn um einen kleinen Vorab-Bericht der Mumienuntersuchung gebeten, ganz unter der Hand natürlich. Also, sie haben den alten Pharao heute doch noch ins Röntgengerät gesteckt, und jetzt haltet euch fest: Die einzelnen Skelettknochen der Mumie sind mit Metalldrähten verbunden! Mit anderen Worten– unser Tutanchamun ist eine Mogelpackung.«


    Am Tisch herrschte Stille. Alle schauten ungläubig zu Elvis.


    »Xaver vermutet, dass der Knochenmann ein altes Studienobjekt ist«, erklärte er weiter. »Zu Zeiten, als Kunststoff noch nicht so verbreitet war wie heute, hat man für Schulen und Universitäten echte Skelette genommen und die einzelnen Knochen mit Drähten zusammengehalten. Irgendjemand hat so ein Ding in Bandagen gewickelt und auf alt getrimmt, meint Xaver.«


    Tinne traute ihren Ohren kaum. Sie waren einem Mumienschwindel aufgesessen? Doch als sie Elvis’ mühsam beherrschtes Gesicht sah, wusste sie, dass die eigentliche Bombe noch bevorstand.


    »Du hast noch was, stimmt’s? Los, spuck es aus, bevor du platzt.«


    »Als klar war, dass mit der Mumie etwas faul ist, haben die Radiologen beherzter zugepackt und das Ding auseinandergepflückt. Jemand hat ziemlich stümperhaft Lumpen um die Knochen drapiert, alles in Baumwollbahnen gewickelt und mit einer Kleistermasse zugeschmiert. Sieht auf den ersten Blick ziemlich echt aus. Aber jetzt kommt’s: Die Selfmade-Mumie scheint gerade mal ein paar Tage alt zu sein, vielleicht eine Woche. Also kein Jahrzehnte zurückliegender Studentenulk oder so etwas.«


    Schweigen senkte sich über den Tisch, der Wurstsalat war uninteressant geworden. Schließlich fasste Tinne die Frage in Worte, die allen durch den Kopf ging.


    »Warum baut jemand eine falsche Mumie und platziert sie im Labyrinth?«


    Nach ein paar Sekunden zuckte Axl mit den Schultern.


    »Marketing. Ein Werbegag von diesem, wie heißt er gleich, Kelly. Mit einem echten Mumienfund im Labyrinth verkauft sich seine Show gleich doppelt so gut.«


    Tinne dachte an den Andrang, der gestern Abend vor dem Amtsgerichtskeller geherrscht hatte. Das Krimi-Dinner war plötzlich in aller Munde gewesen. Andererseits…


    »Nein, das glaube ich nicht. Die Show läuft schon seit 2010, und sie ist immer gut besucht. Da besteht gar keine Notwendigkeit für einen solchen Werbegag.«


    Elvis beugte sich vor.


    »Außerdem war die falsche Mumie in einem gottverlassenen Winkel des Labyrinths versteckt. Kelly konnte beim besten Willen nicht wissen, dass eine Truppe der Volkshochschule dort vorbeistapfen würde. Wenn er einen Marketing-Knaller geplant hätte, dann wäre ein Mumienversteck auf einer der beiden offiziellen Routen, die mehrmals in der Woche bei Untergrundführungen abgelaufen werden, viel schlauer gewesen. Nein, wer auch immer dahinter steckt, hatte etwas ganz anderes im Sinn.«


    Bertie konnte der Versuchung nicht länger widerstehen und versenkte seine Gabel erneut im Wurstsalat. Während er darin stocherte, meinte er leichthin:


    »Vielleicht wollte jemand den Fernsehleuten und den Wissenschaftlern eins auswischen. Immerhin haben die alles stehen und liegen lassen und sind zu der angeblichen Mumie gerannt. Und morgen stehen alle blöd da, weil sie auf einen Pappmaschee-Pharao reingefallen sind.«


    Tinne und Elvis schauten sich an, beide dachten das Gleiche. Schließlich ergriff Tinne das Wort:


    »Ich glaube, da ist was dran, Bertie. Es ging aber nicht darum, jemandem eins auszuwischen, sondern darum, Zeit zu schinden. Die Mumie war eine Art Beschäftigungstherapie, damit die Fachleute und das TV-Team erst mal abgelenkt sind.«


    Axl legte den Kopf schief.


    »Abgelenkt– wovon?«


    »Vom Keller mit den Silberfiguren!« Elvis nutzte die leere Gabel, um seine Worte zu unterstreichen. »Der Keller hätte schließlich gestern geöffnet werden sollen, mit laufenden Kameras und allen möglichen Wissenschaftlern dabei, aber durch den Mumienfund ist das ganze Spektakel verschoben worden. Das heißt, dass jemand da im Alleingang hinein will!«


    »Und weil die Mumie ziemlich stümperhaft fabriziert ist, weiß derjenige, dass ihm nicht allzu viel Zeit bleibt, bis der Schwindel auffliegt«, ergänzte Tinne. »Eigentlich nur…«


    Gemeinsam mit Elvis schloss sie wie aus einem Mund: »… heute Nacht!«


    Nach einer spannungsgeladenen Sekunde fuhr Tinne hoch. Mufti erschrak und zischte wie ein Blitz unter dem Tisch hervor.


    »Wir müssen hin! Wir müssen schauen, was im Keller passiert!«


    Elvis zog die Mundwinkel nach unten.


    »Wie willst du denn um diese Zeit ins Labyrinth reinkommen? Die Eingänge sind allesamt verriegelt und verrammelt.«


    Tinne zauberte einen Schlüsselbund aus der Hosentasche.


    »Die wissenschaftliche Beraterin des ZDF-Teams hat zum Glück so lange herumgenervt, bis sie einen eigenen Schlüssel für die Eingangspforte bekommen hat.« Sie überlegte kurz. »Aber jetzt zum Bahnhof und mit dem Zug nach Oppenheim? Da sind wir locker zwei Stunden unterwegs. Bertie, kannst du uns hinbringen?« Da ihr knappes Uni-Gehalt kein eigenes Auto erlaubte, hatte sie mit dem rothaarigen Taxifahrer seit Langem schon eine Abmachung zum beiderseitigen Vorteil getroffen: Er chauffierte sie kostenlos, wenn Not am Mann war, im Gegenzug bekochte Tinne ihn hin und wieder mit fleischlastigen Gerichten in üppiger Portionsgröße.


    Doch Bertie zuckte bedauernd die Schultern.


    »Sorry, Tinne. Der Passat ist in der Inspektion und kommt erst morgen wieder.«


    Sie drehte sich zu Elvis um.


    »Was ist mit deinem Roller? Der steht doch unten auf der Straße, oder?«


    »Öh, also…«, er druckste herum und deutete auf sein Schoppenglas, »… ich hab jetzt schon drei Schorle drin. Ich, hm, wollte eigentlich den Roller stehen lassen und mit dem Bus heimfahren.« Tinne verdrehte die Augen. Axl brauchte sie gar nicht erst zu fragen, außer seiner Harley besaß er keinen fahrbaren Untersatz. Und nun? Da stupste Elvis sie mit dem Finger an.


    »Hey, du kannst doch bestimmt Roller fahren, oder? Dann hocke ich mich hinten drauf, und du fährst uns nach Oppenheim.«


    Tinne schaute ihn perplex an.


    »Ach du grüne Neune. Das letzte Mal habe ich, glaube ich, mit 17auf so einem Ding gesessen.«


    Elvis grinste frech.


    »Na dann wird’s ja mal wieder Zeit!«


    *


    Die rote Vespa kurvte auf der B 9 nach Oppenheim hinein. Tinne hatte einige Minuten gebraucht, um Lenkung, Gas und Bremse unter Kontrolle zu bekommen, doch dann hatte sie den Bogen wieder heraus. Schwieriger war da schon Elvis’ Gewicht auf dem Sozius– der Dicke verschaffte dem Roller einen hohen Schwerpunkt und eine Trägheit, die eher an eine S-Klasse erinnerte. Elvis trug seinen Topfdeckel-Helm, Tinnes Kopf steckte im Motorradhelm von Axl, auf dem das Harley-Davidson-Logo prangte und der auf dem Roller geradezu anmaßend wirkte. Der Rasenmäher-Sound des Zweitaktmotors klang in der nächtlichen Stadt doppelt laut, deshalb stoppte Tinne bereits in der Wormser Straße und stellte die Vespa am Merian Hotel ab. Die restliche Strecke zur Dalbergstraße gingen sie zu Fuß.


    Kaum ein Laut war zu hören, selbst der Verkehr auf der Bundesstraße war nur ein fernes Rauschen. Erschreckend grell klimperte Tinnes Schlüsselbund, als sie an die Gartenmauer des Anwesens Nummer 10herantrat und das Schloss der Kellerpforte öffnete.


    »Pst!«, zischte Elvis vorwurfsvoll, doch schon war das kleine Tor offen. Der Lichtschein der Straßenlampen reichte eine Handvoll Stufen hinunter, dann herrschte Finsternis.


    Zum Glück hatten sie daran gedacht, zwei Taschenlampen aus der Kommune mitzunehmen. Die beiden Lampen waren allerdings nicht gerade ein Ausbund an Helligkeit, Tinnes ging sogar erst nach mehrmaligem Rütteln an. Auf Grubenhelme mussten sie verzichten, denn diese wurden jeden Morgen zu Drehbeginn aufs Neue ausgeteilt. Elvis ließ deshalb seinen Topfdeckel auf, doch Tinne sah nicht genug durch Axls Visier und musste den Helm abziehen. Sie hielt sich krampfhaft gebückt, um den Kopf nicht in Gefahr zu bringen.


    Ausgetretene Steinstufen führten nach unten, Kies knirschte unter ihren Füßen. Tinne kannte den Weg gut, sie war ihn in den letzten Tagen schließlich oft genug gegangen. Trotzdem spürte sie eine gewisse Beklemmung, als die Luft kühl und abgestanden wurde. Denn die augenblickliche Situation– sie selbst gemeinsam mit Elvis in einem alten Tunnel, der nur von ihren Taschenlampen beleuchtet wurde– brachte schlechte Erinnerungen zurück. Sie atmete tief ein und aus, um ihrem Unwohlsein Herr zu werden. Die Tatsache, dass ihre Lampe nach wie vor Startschwierigkeiten hatte und ständig ausging, machte die Situation nicht leichter. Elvis tappte hinter ihr her und leuchtete in die zahlreichen Nebengänge. Tinne ahnte, dass er sich angesichts des verwirrenden Labyrinths ebenfalls nicht sehr wohl in seiner Haut fühlte.


    »Wir sind gleich da. Hier vorne rechts ist es«, wisperte sie, nachdem sie zwei weitere Kreuzungen passiert hatten. Sie blieben stehen und lauschten einen Augenblick. Und tatsächlich– ein leises Scharren war zu hören, dann Stille, dann erneut ein schleifendes Geräusch. Wie auf einen geheimen Befehl hin knipsten sie ihre Taschenlampen aus. Nachdem sich ihre Augen an die Schwärze gewöhnt hatten, nahmen sie einen schwachen Lichtschein wahr, der aus der rechten Tunnelöffnung fiel.


    Tinne spürte, wie ihre Aufregung wuchs. Also hatte sie recht gehabt mit ihrer Vermutung, dass jemand den Wissenschaftlern und dem Kamerateam zuvorkommen wollte! In derselben Sekunde fragte sie sich allerdings, was sie und Elvis nun machen sollten. Sie hatten ja keinerlei Waffen dabei, um irgendwelche potenziellen Kunstdiebe in Schach halten zu können, und Handys hatten in den Kellern keinen Empfang. Elvis schien dasselbe zu denken, denn er beugte sich zu ihr.


    »Gucken oder zurück?«, fragte er flüsternd. Tinne überlegte, dann nahm sie ihren Mut zusammen und zog Elvis am Ärmel. Gucken!


    Als sie um die Ecke lugten, sahen sie in der Dunkelheit einen Lichtkegel. Sie erkannten die Ziegelwand, die den neu entdeckten Keller vom Rest des Labyrinths abteilte. Eine Gestalt kniete vor dem Loch, durch das die Schlauchkamera hindurchgeführt worden war. Auf einem Absatz lag eine Taschenlampe und beschien die Szenerie.


    Tinnes Herz galoppierte, doch sie fühlte sich ein klein wenig beruhigter. Das Ganze sah nicht gerade nach einer hoch professionellen, schwer bewaffneten Kunsträuberbande aus, sondern eher nach einer One-Man-Show.


    Langsam näherten sie sich, da ihnen die Gestalt den Rücken zukehrte. Mit angehaltenem Atem beobachteten sie, wie die Person mit einer seltsamen Konstruktion aus Holz und Draht an dem Mauerloch fuhrwerkte. Tinne verstand: Das Drahtkonstrukt war wohl eine Art Angel, die der geheimnisvolle Eindringling ins Innere des Raumes ausgeworfen hatte.


    In diesem Augenblick ertönte ein lautes Scheppern. Tinnes Herz blieb fast stehen, reflexartig knipste sie ihre Taschenlampe an. Im Lichtkegel sah sie Elvis, der inmitten von Kabeln, Verteilern und Scheinwerfern verzweifelt das Gleichgewicht suchte, während die Gerätschaften um ihn herum kullerten. In der Dunkelheit hatte er den Berg aus Equipment übersehen, den das ZDF-Team im Tunnel vor der Ziegelwand lagerte, um nicht jeden Tag aufs Neue sämtliche Einzelteile in das Labyrinth schleppen zu müssen.


    Die Gestalt an der Ziegelwand reagierte blitzschnell. Als Tinne die Lampe herumschwenkte, war sie bereits in einem Seitengang verschwunden.


    »Verdammt!«, zischte sie und nahm die Verfolgung auf.


    »Tut… tut mir leid! Ich… eh…«, stotterte Elvis und gab einer Kabeltrommel einen Tritt.


    »Quatsch nicht und komm mit!«, rief Tinne. Die Gestalt vor ihr hatte bereits mehrere Abzweigungen passiert, alles, was Tinne noch sah, war ein tanzender Lichtschein. Ohne zu überlegen, hechtete sie hinterher. Ein paar Schritte hinter sich hörte sie Elvis schnaufen, seine Schritte knirschten auf dem Boden.


    Im schwachen Licht ihrer Taschenlampe stolperte Tinne weiter und bemühte sich, das kaum sichtbare Flackern vor sich nicht aus den Augen zu verlieren. Immer wieder führte der Weg um scharfe Ecken, sie hielt krampfhaft den Kopf gesenkt, um nicht an der Tunneldecke anzustoßen. Ihre Taschenlampe erlosch, sie hieb kräftig gegen das Plastikgehäuse und brachte sie wieder zum Leuchten. In einem Winkel ihres Gehirns registrierte sie, dass sie auf dem besten Weg war, sich in dem Labyrinth zu verlaufen, doch ihr Jagdinstinkt behielt die Oberhand. Konzentriert hastete sie weiter, immer auf der Hut vor plötzlichen Kurven und gähnenden Löchern im Boden. Der Schein ihrer Lampe tanzte wie ein Irrlicht vor ihr her.


    Elvis’ Stimme klang geisterhaft von hinten. Die Gänge schienen seine Worte zwischen den Steinwänden hin und her zu werfen.


    »Ich renne links und schneide ihm den Weg ab!«


    Noch ehe Tinne ein Wort darüber verlieren konnte, wie blauäugig ein solcher Plan in einem unbekannten Irrgarten war, drehten seine Schritte ab und wurden leiser. Tinne konzentrierte sich wieder auf die Verfolgung. Halb rutschte, halb schlitterte sie über Unebenheiten, duckte sich durch Engstellen und versuchte, die zuckenden Augenblickseindrücke ihrer Taschenlampe zu einem Bild zusammenzufügen. Weiter, immer weiter!


    Erneut versagte die Lampe, Tinne hieb auf das Gehäuse. Doch diesmal blieb das Licht aus. Abrupt stoppte sie und rüttelte an der Lampe. Erfolglos. Als eine Sekunde später die Schritte vor ihr verklangen und mit ihnen das letzte Zipfelchen Helligkeit verschwand, stand Tinne plötzlich alleine inmitten der Dunkelheit.


    Ein paar Mal atmete sie stoßweise und versuchte, ihren rasenden Herzschlag zu beruhigen.


    »Elvis?«, fragte sie halblaut und erschrak, wie dumpf ihre eigene Stimme klang. Dann wiederholte sie lauter: »Elvis? ELVIS? ELVIIIIIIIS?!«


    Doch niemand antwortete, nur das Blut in ihren Ohren rauschte. Verzagt schüttelte Tinne nochmals ihre Lampe, schraubte sie mit tastenden Fingern auf, zog die Batterien heraus und setzte sie wieder ein. Alles erfolglos. Die absolute Stille im Labyrinth war schwer zu fassen, es fehlte jede Andeutung eines Geräusches, kein Verkehr, kein Wind, keine Vögel, keine Stimmen, einfach nichts.


    Da kam ihr eine Idee, die allerdings genauso schnell wieder zerplatzte. Denn Tinne hatte an ihr Handy gedacht, das einen schwachen, aber immerhin sichtbaren Lichtschein werfen würde. Doch das Handy lag in ihrem Kommunen-Zimmer, dort hatte sie es ans Ladegerät gesteckt und in der Hektik des Aufbruchs vergessen. Sie wartete und zählte bis 100, um den Augen Zeit zu geben, sich an die Finsternis zu gewöhnen. Doch noch immer herrschte Schwärze.


    Ihre Angst wuchs, Tränen traten ihr in die Augen. Das beängstigende Gefühl, inmitten des gewaltigen Labyrinths ohne Licht gefangen zu sein, erdrückte sie. Gemeinerweise rief ihr Gedächtnis ausgerechnet jetzt allerlei Fakten ab, die sie bei der ZDF-Recherche über die Oppenheimer Unterwelt erfahren hatte… mehr als 30Kilometer ineinander verschachtelte Stollen… teilweise spröde und einsturzgefährdete Substanz… nur zwei kurze Abschnitte waren für Besucher zugänglich… die meisten Gänge wurden nur ein- oder zweimal im Jahr zu Forschungszwecken betreten.


    Anspannung, Schrecken und Angst zollten nun ihren Tribut, Tinne heulte und schniefte, dass ihr die Tränen nur so herunterliefen. Sie fühlte sich schutzlos wie ein Kind, dessen Mutter plötzlich verschwunden ist. Probehalber trat sie ein paar Schritte voran und hielt dabei die Arme ausgestreckt. Sie berührte kalten Stein und tastete sich schluchzend weiter nach rechts. Aus dieser Richtung war sie zwar gekommen, doch damit endete ihre Orientierung auch schon. Durch die hektische Verfolgung hatte sie jedes Zeit- und Ortsgefühl verloren.


    »Verdammt, Elvis, warum hast du auch abbiegen und irgendeine Abkürzung nehmen müssen!«, schluchzte sie halblaut. Doch in Wirklichkeit ärgerte sie sich mehr über sich selbst als über den Reporter. Es war eine typische Tinne-Aktion gewesen, ohne jede Vorbereitung nachts in ein dunkles Labyrinth zu steigen. Schnelle Entschlüsse ohne Gedanken an die Konsequenzen, ja, das war eines ihrer Markenzeichen.


    Die roh behauene Wand endete plötzlich, Tinnes Hand griff ins Leere. Vorsichtig tastete sie sich um eine Ecke herum und wäre um ein Haar gestolpert, als sich der Boden ein wenig absenkte. Zentimeter für Zentimeter ließ sie ihre Finger und ihre Füße weiterwandern– in welche Richtung auch immer. Ihre Verzweiflung wuchs. Überdeutlich wurde ihr klar, dass sie sich tatsächlich in Lebensgefahr befand. Sie versuchte, sich zu beruhigen. Klar, Elvis würde eine Suchaktion organisieren, wenn sie nicht mehr auftauchen würde. Aber ihr Gehirn lieferte sofort das passende Gegenszenario: Was, wenn Elvis stürzen würde und selbst Hilfe bräuchte?


    In diesem Augenblick trat ihr rechter Fuß ins Leere, der Boden hörte einfach auf, sie verlor das Gleichgewicht. Panisch versuchte sie, einen Halt zu finden, doch ihre Hände scharrten nutzlos über den Fels. Mit einem erschrockenen Aufschrei fiel Tinne in eine Öffnung, sie spürte, wie ihr rechter Arm irgendwo anschlug, dann explodierte die Welt in ihrem Kopf. Kein Helm– das war ihr letzter Gedanke, bevor eine schwarze Welle über ihr zusammenschlug.


    


    Als Tinne aufwachte, waren ihre Sinne überempfindlich. Der feuchte Geruch der Steine, die stickige Luft, die Kiesel unter ihrem Rücken– all das nahm sie höchst intensiv wahr. Seltsamerweise schmerzte ihr Kopf kaum, außer einem leichten Schwindel zeigte der Aufprall keine Wirkung. Langsam öffnete sie die Augen, doch nach wie vor umgab sie nur Dunkelheit.


    Ächzend streckte sie ihre Glieder und tastete sich ab. Nichts war gebrochen, nichts schien ernsthaft verletzt zu sein, lediglich an ihrer Stirn wuchs eine Beule. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie ohnmächtig gewesen war. Hoffentlich nur ein paar Minuten und nicht zig Stunden! Gerade wollte sie anfangen, nach der nächstliegenden Wand zu tasten, als sie innehielt. Da! War da nicht ein Geräusch gewesen? Mit angehaltenem Atem lauschte Tinne in die Dunkelheit. Tatsächlich, Schritte waren zu hören, das Knirschen von Kies klang leise, aber unüberhörbar aus einem der Gänge zu ihrer Linken.


    »Elvis!« Erleichtert wollte sie sich hochstemmen, als sie merkte, dass etwas nicht stimmte.


    Aus dem Labyrinth erklang ein schleimiges Atemgeräusch, ganz so, als würde jemand mit Mühe atmen. Die Schritte waren unregelmäßig, tastend, zwischendurch war ein Schmatzen zu hören.


    Tinnes Blut gefror in den Adern. Wer auch immer durch den Tunnel schlich– es war nicht Elvis!


    Schwach erst, dann immer deutlicher machte sich ein Geruch breit. Es dauerte eine Sekunde, bis sie ihn einordnen konnte, doch dann kam die Erkenntnis mit heißem Schrecken: Verwesungsgeruch zog durch das Labyrinth, verfaultes Fleisch kroch durch die Gänge!


    Namenlose Angst erfasste sie.


    *


    Elvis’ Lunge pumpte Sauerstoff wie ein Lokomotivkessel. Er zwängte sich schnaufend durch die Gänge und spürte, wie ihm trotz der kühlen Luft der Schweiß ausbrach. Vor sich sah er nichts als Dunkelheit, die geheimnisvolle Gestalt war längst verschwunden.


    Eine halbe Minute nach seiner Trennung von Tinne hatte er gemerkt, dass es vielleicht nicht die beste Idee gewesen war, alleine weiterzulaufen. Denn die Abzweigungen, die im Licht seiner Taschenlampe vorbeihuschten, sahen allesamt verflixt ähnlich aus. Nach zwei, drei Biegungen hatte Elvis keine Ahnung mehr, aus welcher Richtung er eigentlich gekommen war. Und Tinne, das war ihm sonnenklar, musste es genauso gehen. Denn er wusste, dass sein eigener Orientierungssinn alles andere als gut war, doch im Vergleich zu Tinne war er der reinste Pfadfinder.


    »Na toll!«, knurrte er und schwenkte unentschlossen seine Lampe. Spontan kam ihm das Labyrinth von König Minos auf Kreta in den Sinn, in dem das stierköpfige Ungeheuer Minotaurus sein Unwesen getrieben hatte. Der Held Perseus besiegte es im Kampf, aber wie fand er gleich noch mal aus den Gängen heraus? Richtig, Ariadne, seine Geliebte, hatte ihm ein Wollknäuel gegeben, das er nach und nach abspulte und anhand des Fadens seinen eigenen Weg zurückverfolgen konnte. Seufzend strich Elvis über sein zeltgroßes Hemd. Schade eigentlich, genug Stoff für einen anständigen Ariadnefaden wäre da gewesen.


    Ein Geräusch ließ ihn innehalten, er knipste seine Lampe aus. In einem der Nachbargänge sah er einen Lichtschein, leises Knirschen drang zu ihm. Still wie eine Spinne im Netz lauerte Elvis in der Dunkelheit und strengte seine Augen an. War das Tinne? Eine Sekunde später erschien eine gebückte Gestalt, die voranschlich. Viel zu klein für Tinne, also konnte es nur der Gesuchte sein. Elvis wartete noch einen Augenblick, dann stürmte er voran wie eine Urgewalt.


    »Hab ich dich!« Er schlang seine Arme um die Gestalt und drückte sie an seinen Brustkasten. Vor Schreck ließ der Angegriffene seine Lampe fallen, die zu Boden fiel und die Szene matt beleuchtete. Direkt vor sich erkannte Elvis das erschrockene Gesicht eines älteren Mannes mit Brille und längeren Haaren– Jobst Matthis, der bei der Entdeckung der angeblichen Mumie dabei gewesen war!


    »So, Mumienmann, jetzt hat das Versteckspiel ein Ende.« Elvis packte den Mann beim Schlafittchen, sodass dieser halb an seiner Faust hing, und spähte in den Tunnel dahinter. Er hoffte, den Lichtschein von Tinnes Taschenlampe zu entdecken, doch der Gang blieb dunkel.


    Elvis’ Wut wuchs. Matthis hatte mit seiner Schmierenkomödie dafür gesorgt, dass Tinne irgendwo in diesem düsteren Labyrinth herumirrte. Der Lehrer wand sich.


    »Hören Sie, das… eh, ich kann das alles erklären. Ich… hm…«


    »Erklären werden Sie mir zuallererst mal den Weg durch diese verdammten Gänge, und zwar genauso, wie Sie ihn gelaufen sind«, knurrte Elvis und gab dem Mann einen rüden Schubs nach vorne. »Irgendwo dort ist nämlich meine Partnerin, und die werden wir jetzt gemeinsam finden, sonst drehe ich Sie durch den Wolf.«


    Eingeschüchtert hob Matthis seine Lampe auf und trat in den Gang, aus dem er gekommen war. Elvis folgte ihm auf dem Fuß. Am liebsten wäre er gerannt, denn tief in sich wurde er das Gefühl nicht los, dass bei Tinne etwas ganz und gar nicht in Ordnung war.


    *


    Ein fahles Licht erschien in einem der Gänge. Ein Teil von Tinnes Verstand fragte sich, woher dieses Licht kam, doch ihr Bewusstsein weigerte sich, darüber nachzudenken, und ergab sich völlig der Furcht. Während sie unwillkürlich rückwärts kroch, wurde das schlurfende, schmatzende Geräusch lauter. Der Gestank nach verrottetem Fleisch ließ sie fast würgen, voller Entsetzen sah sie einen Schatten, der sich auf dem Tunnelboden abzeichnete. Der Umriss hatte merkwürdig dünne Arme und Beine, er schleppte sich mit abgehackten Bewegungen voran. Das organische Schmatzen und der röchelnde Atem schienen die Steinröhre auszufüllen, dann endlich trat das Wesen um die Ecke.


    Tinne hätte niemals gedacht, dass sie einen solchen Schrecken fühlen konnte wie in diesem Augenblick. Das Ding, das wenige Meter vor ihr auftauchte, war die Mumie eines lange verstorbenen Menschen. Der grässlich deformierte Körper schien nur aus Knochen zu bestehen, die spindeldürren Extremitäten waren mit schmutzigen Binden umwickelt, die herabhingen und weiter unten auf dem Boden schleiften. Durch den Stoff hindurch sah Tinne blanke Rippen und organische Klumpen, die ausgestreckten Hände des Wesens waren Knochenkrallen, sein Schädel mit dem hängenden Unterkiefer pendelte wie aufgesetzt hin und her.


    Mögliche Erklärungen perlten in ihr auf– eine Puppe, eine Projektion, ein ferngesteuerter Mechanismus– doch gleichzeitig wusste sie, dass dieses Ding weder ein Trick noch eine Maschine war.


    Die Mumienkreatur hob witternd ihren Kopf, als könne sie Tinnes Angst riechen. Und tatsächlich: Wie in Zeitlupe drehte sich der augenlose Schädel zu ihr. Tinnes Entsetzen steigerte sich zur Raserei, als sich das Ding von der Wand abstieß, die knöchernen Arme ausstreckte und auf sie zu torkelte. Der Fäulnisgeruch wurde übermächtig. Wie von Sinnen schrie sie, scharrte mit den Füßen und presste sich mit aller Kraft an die Wand.


    Das Röcheln des Wesens veränderte sich, sein Maul schien ein Wort zu formen, leise erst, dann immer deutlicher. »Ti…e… Ti…ne… Tinne! Tinne!«


    Als Tinne die Berührung der Kreatur spürte, zuckte sie zurück und versuchte, ihren Körper zur Seite zu werfen. Starke Hände hielten sie fest, die Stimme wurde deutlicher und redete in einem beruhigenden Tonfall auf sie ein:


    »Tinne! Tinne! Alles okay, Tinne, wir sind da, alles gut. Du bist in Sicherheit, hörst du, alles in Ordnung.«


    Flatternd schlug sie die Augendeckel auf. Vor sich sah sie das ballonartige Gesicht von Elvis, der sie besorgt musterte und ihre Schultern festhielt.


    »Oh mein Gott, Elvis!«, schluchzte sie und schmiegte sich an ihn. »Hast du diese Mumie gesehen, dieses… dieses Monster?«


    Er tätschelte ihr beruhigend den Rücken.


    »Keine Angst, Tinne, hier ist nichts, schon gar keine Mumie. Wir haben dich brüllen gehört, du hast hier gelegen und gezuckt wie in einem Albtraum, und jetzt ist alles wieder gut.«


    Die Erleichterung schlug wie eine Woge über ihr zusammen. Ein Albtraum! Nichts als ein Albtraum! Ganz allmählich begriff sie, dass der Sturz sie wohl doch härter getroffen hatte als gedacht– die unheimliche Mumie war nur ihrer Ohnmacht entsprungen, ihrer Fantasie, die sich momentan recht häufig mit diesem Thema beschäftigte. Zaghaft schaute sie sich um. Das Licht aus Elvis’ Taschenlampe erhellte eine Kreuzung, an der sich drei Gänge trafen. Der Reporter deutete auf eine abschüssige Verbindung zu einem vierten Gang, der rund einen Meter über dem Boden in den Fels gehauen war.


    »Du bist wohl abgeschmiert, hier runter, und hast dir ordentlich den Kopf angedonnert. Da kann man schon mal einen kleinen Albtraum kriegen.« Er versuchte ein cooles Lachen, doch Tinne merkte ihm die Erleichterung deutlich an.


    Sie atmete tief durch und versuchte, ihre Angst abzuschütteln. Genau wie in ihrem schrecklichen Traum tastete sie ihre Glieder ab, war jedoch– ebenso wie im Traum– bis auf eine Beule an der Stirn unverletzt. Dann fiel ihr etwas ein.


    »Du sagst ›wir‹, Elvis? Wer ist ›wir‹?«


    Statt einer Antwort trat eine weitere Person in den Lichtkegel der Taschenlampe.


    »Herr Matthis!« Tinne rappelte sich mit Elvis’ Hilfe auf. Ihr Kreislauf flatterte, die Beule pochte, doch schließlich stand sie aufrecht.


    Elvis deutete auf den Lehrer.


    »Er ist unser Mauerspecht gewesen. Seinetwegen sind wir durch das Labyrinth gefegt, und du hast dir fast den Hals gebrochen!«


    Tinne merkte, wie Wut in ihr hochkroch. Die Aufregung und die Todesangst suchten ein Ventil. Erbost trat sie auf Matthis zu und gab ihm einen Stoß.


    »Sie stecken also hinter dem ganzen Zinnober– hinter der gefälschten Mumie und ihrer ›zufälligen‹ Entdeckung durch die Volkshochschulgruppe, und das alles für Ihren großen Coup heute Nacht, nämlich dem Diebstahl der Heiligenfiguren! So ein Pech aber auch, dass wir dazwischen geplatzt sind!« Sie merkte, wie gut es ihr tat, jemanden nach Herzenslust anfauchen zu können. Doch zu ihrer Überraschung entspannte sich Matthis ein wenig und versuchte sogar ein Lächeln.


    »Tja, da muss ich Sie leider enttäuschen, denn die Heiligenfiguren werden weder Sie noch ich noch sonst jemand in dem Keller hinter der Ziegelwand finden.«


    Er sagte es mit einer solchen Selbstverständlichkeit, dass Tinnes Wut innerhalb einer Sekunde verrauchte.


    »Wie… wie kommen Sie darauf?«


    »Weil ich weiß, dass die Buddelaktion in dem Keller völlig sinnlos ist. Die Silberfiguren waren niemals dort versteckt.«


    Der Mann machte nicht den Eindruck eines ertappten Diebes, der nach einer Ausrede sucht. Ganz im Gegenteil, er wirkte sicher und selbstbewusst, als er mit den Händen eine schmale Öffnung andeutete.


    »Oder glauben Sie vielleicht, ich hätte die Figuren durch das kleine Loch in der Ziegelmauer hindurchzaubern wollen?«


    »Sie haben mit irgendeinem Werkzeug daran herumgefuhrwerkt«, widersprach Tinne, obwohl ihr tatsächlich klar wurde, dass die Heiligenfiguren niemals durch das Kameraloch passen würden. Während sie versuchte, sich einen Reim auf alles zu machen, trat Elvis einen Schritt nach vorne. Seine Stimme grollte durch das Labyrinth.


    »Hören Sie gut zu, Herr Matthis. Sie sollten uns beiden jetzt schleunigst eine Geschichte erzählen, in der eine selbst gebaute Mumie, verschwundene Apostelfiguren und ihr nächtlicher Ausflug in die Unterwelt vorkommen. Und wenn uns diese Geschichte nicht gefällt oder uns auch nur eine klitzekleine Kleinigkeit erstunken und erlogen vorkommt, schleppen wir Sie ohne viel Federlesens zur Polizei. Ist das angekommen?«


    Tinne merkte, dass Elvis noch immer auf hundertachtzig war. Irgendwie rührte es sie, dass der Reporter mit seinen oft ungehobelten Manieren sich offensichtlich große Sorgen um sie gemacht hatte.


    Matthis hingegen schaute die beiden prüfend an. Erneut musste Tinne die Selbstsicherheit des Mannes bewundern– sie hatten ihn in flagranti bei einer verbotenen Aktion ertappt, doch er war die Ruhe selbst.


    Schließlich kniff er listig ein Auge zusammen.


    »Wissen Sie was? Vielleicht ist es gar keine schlechte Idee, wenn wir uns zusammentun. Ich weiß nämlich, wer Sie beide sind, ich habe mich bei Dr. Thomä erkundigt.« Er deutete mit dem Kopf auf Tinne. »Sie sind Historikerin, nicht wahr? Und Sie, Herr Wissmann, haben als Journalist eine gute Nase für Recherchen und Zusammenhänge.«


    Er schwieg und nickte gedankenverloren. »Denn wenn ich recht habe mit meiner Vermutung, dann werden wir jede Menge Grips brauchen, um ein uraltes Rätsel zu lösen, das tief in diesen Tunneln verborgen ist.«


    Trotz der angespannten Situation konnte Tinne ein Lächeln nicht unterdrücken, als sie einen Blick mit Elvis wechselte.


    »Sie werden’s nicht glauben, aber darin sind wir Experten. Schießen Sie los.«


    *


    Die Straßenlaternen warfen ihr mattes Licht in die Gassen der Oppenheimer Altstadt und trübten die Farben der geparkten Autos zu einem einheitlichen Hell- und Dunkelgrau. Die Turmuhr der Katharinenkirche ließ drei majestätische Schläge ertönen. Kaum jemand war um diese Zeit noch unterwegs, nur hier und dort dudelten ein Radio oder ein Fernseher.


    In der Rathofstraße erwachten zwei Schatten zum Leben. Weitere gesellten sich dazu, ein Tuscheln war zu hören, dann schlichen fünf Gestalten nach oben in Richtung Markt. Zwei trugen Rucksäcke, zwei hielten Papierrollen in den Händen, der letzte Schatten trug eine halblange Leiter.


    »Hier fangen wir an. Los, her mit der Dose!«


    Lea Staab zupfte an ihrer Kapuze, um ihre blonden Haare verborgen zu halten. Die Metallkugeln in der Sprühdose, die sie schüttelte, klackerten laut durch die Nacht. Einer ihrer Begleiter lehnte die Leiter an einen Laternenpfahl und hielt sie fest, sodass Lea hinaufklettern konnte. Direkt vor ihrer Nase prangte ein Plakat, das auf Sperrholz aufgezogen und mit Draht an dem Pfahl befestigt war. Im Mondlicht war die Aufschrift zu lesen: Oppenheimer Weinfest, 9.bis 12.August 2013. Mit leisem Zischen brachte der Sprühkleber die Aufschrift zum Glänzen, dann entrollte Lea eine der Papierrollen und drückte sie auf die nasse Fläche. Flink kletterte sie auf den Boden zurück. In der Zwischenzeit hatten die anderen auf dem Laternenpfahl, einem Abfalleimer und einem Stromhäuschen Aufkleber angebracht.


    »Okay, weiter geht’s!«, flüsterte sie und zog erneut ihre Kapuze zurecht. »Wir haben noch viel vor heute Nacht!«


    Die Leiter wurde geschultert, die fünf Gestalten huschten leise wie Gespenster die Rathofstraße in Richtung Krämerstraße entlang.


    Das Schild am Laternenpfahl und die Aufkleber, die sie zurückließen, leuchteten förmlich durch die Nacht, denn sie hatten einen weißen Hintergrund und einen schwarzen Aufdruck.


    Eine stilisierte Faust zertrümmerte ein Hakenkreuz, darüber stand in großen Buchstaben: KEINE NAZIS AUF UNSERER BURG! Weiter unten schloss sich ein kleinerer Schriftzug an: Oppenheim gemeinsam gegen Rechts.


    *


    »Was wissen Sie über die Sammlung, die in dem neu entdeckten Tunnelstück eingemauert ist?«


    Matthis’ Stimme klang hohl durch die Gänge, während er Tinne und Elvis hindurchführte. Die beiden kamen kaum hinterher, es war zu merken, dass er zahllose Stunden in den Kellern verbracht hatte und ihm die leicht geduckte, trittsichere Fortbewegung in Fleisch und Blut übergegangen war.


    Tinne behielt den unebenen Boden im Blick, während sie antwortete. Da ihre Lampe kaputt war, musste sie sich mit den schwankenden Lichtkegeln der beiden Männer begnügen.


    »Na ja, es gibt einiges an Gerede darüber. Man erzählt, dass ein Sammler die Stücke in der Vorkriegszeit zusammengetragen hat und sie dann aus Angst vor Bomben im Labyrinth einmauern ließ. Die Apostelfiguren sollen Teil seiner Sammlung gewesen sein und ebenfalls in dem Versteck liegen.«


    Matthis nickte und hob in bester Lehrermanier den Zeigefinger.


    »Nun gut, dann möchte ich Ihnen diesen geheimnisvollen Sammler vorstellen. Leibhaftig kann ich Sie leider nicht mehr mit ihm bekannt machen, denn er ist seit vielen Jahren tot, noch nicht einmal ich selbst habe ihn kennengelernt. Aber sein Geist und seine Ideen beschäftigen mich weiter, und Sie werden bald den Grund dafür verstehen.«


    Er senkte seine Stimme. In dem Tunnel, der nur von zwei Taschenlampen beleuchtet wurde, bekam seine Erzählung einen fast mythischen Charakter. Unwillkürlich traten Tinne und Elvis näher an ihn heran, als wollten sie sich vor der umgebenden Schwärze in Sicherheit bringen.


    »Ich rede von meinem Großvater, Herrn Wenzel Emanuel Matthis. Er wurde 1898hier in Oppenheim geboren, eine faszinierende Persönlichkeit, hochintelligent und vielseitig interessiert. Großvater war überaus belesen und besaß eine für damalige Verhältnisse gewaltige Bibliothek, er hat Vermessungen betrieben und Ausgrabungen geleitet, er schaffte es, ein mathematisches Grundsatzproblem zu lösen, er war Komponist von Kirchenliedern und Autor eines botanischen Lehrwerks– mit einem Wort: Er war das, was man heute ein Universalgenie nennen würde.


    Großvater Wenzel hat eine entsprechende akademische Karriere gemacht, er wurde 1931als ordentlicher Professor an die Goethe-Universität in Frankfurt berufen. Doch seine Laufbahn endete 1940, als er sich standhaft weigerte, Parteimitglied zu werden. Ohne Parteibuch der NSDAP war es unmöglich, im universitären Lehrbetrieb tätig zu sein, und auch im alltäglichen Leben bekamen diese Abweichler viele Steine in den Weg gelegt. Er kehrte nach Oppenheim zurück und arbeitete als einfacher Lehrer im hiesigen Neusprachlichen Gymnasium Sankt Katharinen, der damaligen Höheren Schule des Ortes. Daneben fand er Zeit, einem weiteren Interesse nachzugehen, nämlich der Sammlung von sakraler und naiver Kunst. Er trug zahlreiche Gegenstände zusammen, die bei Hausabbrüchen achtlos weggeworfen worden waren oder auf Speichern vor sich hin schlummerten.«


    Tinnes Neugier war geweckt. Es faszinierte sie, wenn jemand über längst vergangene Zeiten erzählte, ganz so, als würden die Worte die damaligen Geschehnisse wieder lebendig werden lassen. Dieser Begeisterung folgend hatte sie sich vor Jahren entschlossen, Geschichte zu studieren.


    Elvis hingegen ließ ein abfälliges Schnaufen hören.


    »Aha. Und dabei sind ihm ganz zufällig die Silberfiguren vor die Füße gefallen oder was?«


    Sein patziger Tonfall verriet, dass er dem Lehrer das Wettrennen durch die Tunnel noch längst nicht verziehen hatte.


    Matthis drehte sich halb um und spitzte den Mund.


    »Die Geschichte der Apostelfiguren ist leider etwas komplexer. Vieles liegt bis heute im Dunkeln, aber eines, Herr Wissmann, kann ich Ihnen mit 100-prozentiger Sicherheit sagen: Die Statuen sind niemals Teil von Großvaters Kunstsammlung gewesen. Dieses Gerücht wurde nämlich von mir höchstpersönlich in die Welt gesetzt, es ist rein fiktiv und entbehrt jeder Grundlage.«


    Bevor Tinne nach dem wieso und weshalb fragen konnte, richtete er seine Lampe nach vorne und hob die Arme wie ein Zirkusdirektor, als die Ziegelwand im Lichtschein auftauchte.


    »Und damit sind wir am Ende des nächtlichen Rundgangs– und am Ende unseres Ausflugs in die Vergangenheit.«


    Ohne dass sie es gemerkt hatten, waren Tinne und Elvis wieder am Ausgangspunkt angekommen. Tinne spürte, wie eine Welle der Erleichterung über sie kam, als sie sich auf vertrautem Terrain wiederfand. Sie legte den Kopf schief.


    »Aber was haben Sie dann hier gesucht? Warum diese Nacht-und-Nebel-Aktion?«


    Matthis lächelte schelmisch.


    »Haben Sie etwas Geduld, Frau Nachtigall. Ich werde Ihnen zeigen, was die Kunstsammlung jenseits der Mauer so interessant macht.«


    Er hob das seltsame Gerät auf, das er vorhin in der Hand gehalten hatte. Ein langer Holzstab war mit einer Drahtschlinge versehen, die eine Art Lasso bildete und durch ein System aus Haken und Ösen zugezogen werden konnte. Vorne war mit Klebeband ein kleiner Metallzylinder befestigt, von dem ein schlauchartiges Kabel zu einem Miniatur-Bildschirm führte. Dieser lag auf dem Boden und war nicht größer als ein Handy.


    Matthis drückte an dem Metallzylinder herum, der zu leuchten anfing. Gleichzeitig erwachte der Bildschirm zum Leben und zeigte ein schwarz-weißes, grotesk gewölbtes Bild der Ziegelwand, das hin und her wackelte.


    Er sah die fragenden Blicke von Tinne und Elvis.


    »Eine Rohrkamera. 120Euro, Hornbach Bretzenheim. Nutzt man normalerweise, um in verstopfte Rohre zu schauen. Küche, Toilette, Dusche, so etwas.«


    Als der Lehrer seine Konstruktion durch das Loch in der Ziegelwand schob, schaute Tinne beeindruckt zu. Er hatte mit Baumarkt-Materialien etwas zusammengetüftelt, das professionellen archäologischen Explorationsgeräten nahekam, aber wahrscheinlich einen Bruchteil gekostet hatte.


    Gleichzeitig mit Elvis beugte sie sich nach vorne, um den Bildschirm beobachten zu können. In geisterhaftem Schwarz-Weiß gaukelten Steine und Schutt vorbei, dann kam die hölzerne Madonna ins Bild. Das Ultraweitwinkel der Kamera verbog ihre Umrisse und ließ sie krumm erscheinen. Matthis schob den Holzstab vorsichtig weiter und korrigierte die Richtung. Tinne sah in ihrer Fantasie die beleuchtete Drahtschlinge im Inneren des Kellers schweben wie ein Operationsbesteck.


    Die Kamera schwenkte nach links und zeigte einen länglichen Metallstab. Elvis rief sich die Bilder ins Gedächtnis zurück, die Tinne ihm im Weinhöfchen gezeigt hatte. Er erinnerte sich an eine schräge Stützstrebe im Kellerraum. Zu seiner Überraschung näherte sich die Kamera nun dieser Strebe, schubste sie an und ließ sie ein Stück zur Seite rutschen. Das, was er für eine Stützstrebe gehalten hatte, war in Wirklichkeit eine metallene Röhre, die an der Wand lehnte.


    Behutsam drückte Matthis den Draht am anderen Ende seiner Konstruktion nach vorne. Am unteren Bildrand erschien die Schlinge und wurde zusehends größer. Nun versuchte er, sie mit einer raschen Bewegung über die Röhre zu stülpen. Mehrfach rutschte das Metallrohr zur Seite, bevor es ihm gelang, den Draht darüber zu führen. Blitzschnell zog er die Schlaufe zu, die Röhre hing wie ein gefangener Fisch am Ende des Holzstabes.


    »Treffer!«, murmelte er und holte seine improvisierte Angel ein. Das Ende der Metallröhre erschien im Loch, er griff zu und bugsierte das komplette Rohr heraus. Die Blechröhre hatte eine Länge von rund eineinhalb Metern, sie war oben und unten mit Lederkappen verschlossen. Er zog eine der Kappen ab und warf einen Blick ins Innere. Vier, fünf Sekunden verstrichen, dann breitete sich ein glückseliges Lächeln auf seinem Gesicht aus. Er schaute die beiden an, seine Augen hinter der Hornbrille leuchteten vor Begeisterung.


    »Frau Nachtigall, Herr Wissmann, ich lade Sie ein, mit mir gemeinsam ein Rätsel zu lösen. Es wartet seit 70Jahren darauf, sein Geheimnis preiszugeben, nämlich das wirkliche Versteck der Apostelfiguren. Und das erste Puzzleteil dieses Rätsels halte ich soeben in meiner Hand.«


    *


    Obwohl die Dalbergstraße noch in völliger Dunkelheit lag und die Sonne erst in eineinhalb Stunden aufgehen würde, ließ eine vorwitzige Amsel bereits ihren Gesang ertönen. Vielleicht wollte sie ihren Artgenossen bei der Brautwerbung zuvorkommen, vielleicht spürte sie aber auch schon das Herannahen der Morgenröte, bevor das menschliche Auge auch nur den geringsten Schimmer wahrnahm.


    Der heimliche Beobachter, der schwarze Kleidung trug und sich in eine Häuserecke zurückgezogen hatte, war nicht an dem Lied der Amsel interessiert. Seine Aufmerksamkeit galt der Pforte an der Gartenmauer des Hauses Nummer10, die hinab ins Labyrinth führte. In dieser Sekunde richtete sich die Gestalt auf, denn die Tür wurde geöffnet. Drei Gestalten traten heraus, eine große Frau, ein dicker Mann und ein älterer Herr, der etwas Langes in der Hand hielt. Die eng stehenden Häuser fingen ihre wispernden Stimmen ein und trugen sie durch die Gasse. Zu verstehen war zwar nichts, aber das brauchte der heimliche Beobachter auch nicht. Regungslos beobachtete er, wie der dicke Mann an etwas herumnestelte, ein Flämmchen aufglimmen ließ und sich eine Zigarette anzündete. Die drei Gestalten rückten zusammen, wieder waren leise Stimmen zu hören. Schließlich marschierten sie zur Krämerstraße, der ältere Herr bog an der Ecke nach rechts ab, die anderen beiden nach links. Nach einer Minute war das Knattern eines Zweitakters zu hören, das sich rasch entfernte, dann herrschte Ruhe, der Gesang der Amsel hatte nun keine Konkurrenz mehr.


    Der Schatten wartete einige Minuten, dann trat er aus der Ecke heraus. Noch immer umfing ihn die Dunkelheit, einzig das weiße Schimmern gebleckter Zähne war zu erkennen.


    


    

  


  
    Zweiter Teil


    Donnerstag, 17. Juli 2013


    


    Die Vormittagssonne goss ihr Licht verschwenderisch auf das Rebenmeer, das sich auf der Oppenheimer Hügelkette erstreckte. Obwohl es erst halb zehn war, lag die Temperatur bereits bei über 20Grad.


    Gregor Staab stand am Rand des Zuckerbergs, der sich zwischen Burg und Stadt erstreckte. Er zollte der aufgeheizten Luft Tribut, indem er seine Krawatte abgenommen und das Sakko über die Schulter geworfen hatte. Zufrieden ließ er seinen Blick über den Hang schweifen. Das Sommercamp, das er vom Bürgermeister mit sanfter Gewalt aufs Auge gedrückt bekommen hatte, lief besser, als erwartet. Die Arbeit ging zügig voran, größere Streitigkeiten waren bis jetzt ausgeblieben.


    Weiter oben waren einige der jungen Leute um einen Mann mit derber Kleidung und Stoffmütze versammelt. Patrick Behmel, einer der Oppenheimer Winzer, hatte sich bereit erklärt, mit seinen Fachkenntnissen zum Gelingen des Projekts beizutragen. Seine natürliche und manchmal etwas ruppige Art kam gut bei den Jugendlichen an, Gelächter schallte herüber.


    Überhaupt, Staab hätte nicht gedacht, dass diese Art von Beschäftigung, die viel mit körperlicher Arbeit zu tun hatte, so gut funktionieren würde. Sogar die Mädchen, deren allererste Sorgen ihre Fingernägel und ihre Frisur gewesen waren, packten inzwischen tüchtig an. Einträchtig standen Lena und Jessica, die beiden größten Zicken, nebeneinander und schnitten Trauben. Beide trugen riesige T-Shirts, die von sichtbaren Schmutzspuren gezeichnet waren, und hantierten mit ihren Scheren, als hätten sie niemals etwas anderes gemacht.


    Am Ende der Rebzeilen mühten sich vier Jungs damit ab, die Heftdrähte in ihre jeweils nächste Position einzuhängen. Da das Laub der Reben inzwischen ein ordentliches Gewicht auf die Waage brachte, mussten die Drähte unter Aufbietung aller Kräfte gespannt und hochgezogen werden. Befehle und Flüche flogen durch die Luft, während die Jungs ihre Muskeln spielen ließen.


    Weiter oben am Hang war eine Handvoll der jungen Leute damit beschäftigt, den Boden aufzugraben. Sie mussten das gesamte Drainagesystem freilegen, um die schadhaften Rohre austauschen zu können. Irgendjemand stimmte einen Army-Singsang an, die anderen lachten, fielen ein und schippten im Takt. Dahinter stand ein grauer Pavillon, den die Gemeindeverwaltung zur Verfügung gestellt hatte und in dem die Werkzeuge aufbewahrt wurden.


    Staab zuckte zusammen, als ihn jemand von hinten antippte. Er fuhr herum und schaute in ein schmales Gesicht, dessen Lippen und Nase von zahlreichen Ringen durchbohrt waren.


    »Oh, hallo, eh, Samir, richtig?«


    Samir Malovcic trug trotz der warmen Temperaturen eine Kapuze, unter der sein Gesicht kaum zu sehen war. Die Hände hatte er in den Taschen vergraben.


    »Ja. Ich muss runter in die WG, eine Stunde oder so, wegen was zu reden. Kann ich?«


    Seine Stimme war leise, er hielt die Augen gesenkt, während er sprach.


    »Hm, ja, kein Problem. Sei einfach um die Mittagszeit wieder zurück.«


    Ohne ein weiteres Wort drehte Samir sich um und ging in Richtung Stadt. Die Sonne zeichnete seine drahtige Figur als scharfen Schattenschnitt auf dem Boden nach.


    Der Erste Beigeordnete schaute ihm nach. Merkwürdiger Kerl, dieser Samir, man kam einfach nicht an ihn ran. Er wusste, dass Malovcic in einer WG wohnte, die von der Oppenheimer Jugendpflege betreut wurde. Die acht Bewohner hatten recht große Freiheiten und konnten ihre Zeit selbst einteilen. Es gab also keinen Grund, an den Worten des jungen Mannes zu zweifeln. Und doch… Staab wurde das Gefühl nicht los, dass Samir etwas verbarg.


    Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, als Winzer Behmel herantrat und ihn in breitestem rheinhessischem Dialekt ansprach.


    »Na, Herr Staab, zufridde mit de junge Leut?«


    Aus der Nähe sah man, dass sein Gesicht von Wind und Sonne gegerbt war. Seine hellen Haare unter der Stoffmütze standen wirr zur Seite.


    Staab lächelte.


    »Ja sicher. Es ist schön zu sehen, dass sie sich für etwas begeistern und sich richtig ins Zeug legen.«


    »Brauche Se mich noch? Ich hätt auf’em Hof zu tun, gell.«


    »Nein, kein Problem. Die Teilnehmer kennen ja jetzt den Ablauf und wissen, worauf sie achten müssen. Die Gruppeneinteilung und alles Übrige kann ich übernehmen.«


    »Ja prima. Wenn was is, rufe Se an, gell.«


    Behmel machte eine Pause und schaute zur Landskron hoch.


    »Saache Sie mol, habbe Sie eichentlich was erreicht wesche dem Gesocks da obbe? Sie wollde doch im Stadtrat dadegege oogehe, odder? In de Stadt sinn die Leut nämlisch ganz schee uffgebracht desdewege. Die Plakate habbe Sie ja sicher aach gesehe heut früh. Is zwar e Schmiererei, abber stimme tut’s schon.«


    Staab folgte seinem Blick zur Burg hinauf und schob den Kiefer vor.


    »Keine Sorge, Herr Behmel, ich bin dran. Selbst wenn die Zeit wegen des Sommercamps knapp ist, lasse ich das Thema nicht schleifen. Dieses Pack kann bald etwas erleben, glauben Sie mir.«


    *


    ›Keep Smiling‹ stand in fetten Lettern auf der Tasse, die auf dem Schreibtisch von Kriminalhauptkommissar Laurent Pelizaeus stand. Der Kaffee darin war längst kalt und das Croissant daneben unangetastet, denn der Kommissar verschwendete im Moment keinen Gedanken an sein Bürofrühstück. Er hielt eine Akte vor sich, die er gerade vom Kommissariat 3bekommen hatte, der Abteilung für Drogendelikte. Endlich eine Spur! Denn Pelizaeus und seine Leute hatten den gestrigen Tag damit verbracht, nahezu ergebnislos im Fall Möringer zu recherchieren. Niemand schien etwas gegen den Jugendpfleger zu haben, seine familiären Verhältnisse waren geordnet, seine Finanzen ebenfalls, er pflegte keine zwielichtigen Kontakte und war überall ein gerne gesehener Kollege.


    Nur ein einziger Hinweis hatte tatsächlich einen Anfangsverdacht ergeben– die Beobachtung von Ernestine Nachtigall, die einen Techniker im Blaumann vor der Bühne wahrgenommen hatte.


    Pelizaeus vertiefte sich in die Einzelheiten der Akte eines gewissen Gernot Krohn, wohnhaft in Oppenheim, Baumschulweg 12. Er nahm den Telefonhörer ab und fing an zu telefonieren. Eine halbe Stunde später bestellte er einen Kollegen zu sich. Polizeimeister Axel Börner, ein Hüne mit breiten Schultern und starken Armen, betrat das Büro.


    »Axel, wir haben hier etwas.«


    Börner setzte sich und zog erwartungsvoll die Augenbrauen hoch. Er war kein Mann großer Worte– einer der Gründe, weshalb Pelizaeus gerne mit ihm zusammenarbeitete.


    »Gernot Krohn aus Oppenheim. 20Jahre, schwierige Jugend mit prügelndem Vater und saufender Mutter. Mit 14auf der Straße, mit 15erste Drogen. Dann das Übliche, Arrest, Sozialstunden, immer wieder rückfällig. Mit 17hat er selbst angefangen zu dealen. Bewährung, aber dann hat’s richtig geknallt: Er ist wieder beim Dealen erwischt worden, diesmal aber mit einer ordentlichen Menge, 400Gramm. Das war’s, danach musste er für ein halbes Jahr in den Bau. Und jetzt rate mal, wer ihn erwischt hat?«


    »Möringer.«


    »Ganz genau. Krohn war Teilnehmer des Oppenheimer Sommercamps 2011, also im vorletzten Sommer. Er hat dummerweise versucht, seinen Stoff an die anderen Campteilnehmer zu verticken, und das hat Möringer spitzgekriegt.«


    Pelizaeus warf einen Blick auf seine Notizen.


    »Das ist aber erst die halbe Geschichte. Im Gefängnis hat Krohn große Töne gespuckt, dass er sich an Möringer rächen würde. Aber er machte erst mal brav seinen Entzug, und als er rauskam, ist er unauffällig geblieben und hat sich sogar um einen Job bemüht. Den hat er auch bekommen, und zwar bei der Stadt Oppenheim im Rahmen einer Resozialisierungsmaßnahme. Sehr zugute kam ihm dabei, dass er mit 16eine Ausbildung angefangen hatte, nämlich, und jetzt kommt’s, als Elektriker. Obwohl er die Ausbildung nicht fertiggemacht hat, ist er wohl recht fix mit Strom und Kabeln. Deshalb durfte er immer mal wieder mithelfen, bei Stadtfesten und ähnlichen Veranstaltungen die Kabel zu verlegen und anzuschließen.«


    Börner nickte langsam.


    »Er hatte nicht zufällig unlängst im Amtsgerichtskeller zu tun?«


    »Volltreffer. Ich habe gerade mit der Stadtverwaltung telefoniert und die Dienstpläne durchschauen lassen. Er war am betreffenden Tag als technischer Assistent eingeteilt, um den Eventtechniker von Kelly Entertainment zu unterstützen. Eine Zeugin hat ihn kurz vor der Show am Bühnenrand herumkrabbeln sehen, als er irgendwelche Elektrokabel gezogen hat. Ihre Beschreibung passt 100-prozentig auf ihn, vor allem die Träne ist ihr im Gedächtnis geblieben.«


    Der Kommissar reichte Börner die Akte herüber, dieser schaute sich das Bild an. Es zeigte einen jungen Mann mit schmalen Zügen, kurzen, zurückweichenden Haaren und mehreren Ohrsteckern. Schräg unter seinem rechten Auge war eine tätowierte Träne zu sehen, die das Gesicht auf eine interessante, nicht unästhetische Weise aus dem Gleichgewicht brachte. Börner nickte knapp.


    »Gut. Fahren wir hin?«


    Pelizaeus nahm einen Schluck aus seiner Tasse. Angewidert stellte er sie zurück und biss stattdessen zweimal in das Croissant. Dann stand er auf und klopfte die Krümel von seinem Hemd.


    »Das tun wir. Und zwar jetzt.«


    *


    Unschlüssig standen Tinne und Elvis vor dem Tor der Gautor-Schule, der Oppenheimer Grundschule. Das L-förmige Gebäude war massig und alt, seine dunklen Wände wollten nicht so recht zu den neuen blendend weißen Kassettenfenstern passen. Bunte Fensterbilder und Bemalungen im Schulhof vermochten den strengen Eindruck des Gemäuers kaum zu mildern. Dazu kam, dass die Sommerferien die Schule regelrecht entvölkert hatten.


    Sie waren hier um 13Uhr mit Jobst Matthis verabredet. Der Lehrer hatte nachts angesichts der fortgeschrittenen Uhrzeit vorgeschlagen, seine Erklärungen zu der geheimnisvollen Röhre auf den nächsten Tag zu verschieben. Den Vormittag hatte Elvis in der AZ-Redaktion verbracht, Tinne war mit dem ZDF-Team unterwegs gewesen. Die abenteuerliche Nacht steckte ihr in den Knochen, sie hatte morgens in der Kommune drei Espressi gebraucht, um einigermaßen fit zu werden. Nun hielt sie einen Pappbecher in der Hand, in dem ein Kaffee aus dem nahe gelegenen Café Klatsch schwappte. Zusätzlich zur Müdigkeit schmerzte ihr Kopf, die Stirn wurde von einer lila unterlaufenen Beule geziert– ein Souvenir ihres nächtlichen Absturzes.


    Ihrem angeschlagenen Allgemeinzustand wenig zuträglich war der brüllend laute Baustellenlärm, der von der wenige Meter entfernten Krämerstraße herüberhallte. Die Straße zwischen Markt und Gautor, die normalerweise als Hauptgeschäftsstraße der Oppenheimer Altstadt zahllose Leute anlockte, war aufgerissen und von Warnbaken umstellt. Eine dringend notwendige Ausbesserung der Oberfläche war Anfang Juni in Angriff genommen worden, man hatte die Straße für den Autoverkehr gesperrt. Ein Bagger grub sich tief in Tinnes schmerzende Schläfen und gab ihr das Gefühl, direktes Ziel seiner Grabungsaktivität zu sein.


    »Was meinst du… kommt er?« Elvis ließ sein Rotkreuz-Säckchen am Handgelenk baumeln und drehte sich bereits die dritte Zigarette.


    »Ja, klar. Er hat uns gestern Nacht schon so viel erzählt, dass er uns nicht mehr außen vor lassen kann.« Sie guckte grimmig und rieb sich die Stirn. »Und wenn doch, muss ich ihn leider lynchen!«


    Denn sie hatte vorhin einen regelrechten Kampf mit Holger ausfechten müssen, um den Nachmittag freizubekommen– das sollte sich bitteschön lohnen!


    Und tatsächlich, nach einigen Minuten bog Jobst Matthis um die Ecke. Er trug Sandalen, Bundfaltenhosen und ein kurzärmeliges Hemd, ein breites Lächeln ließ sein Gesicht leuchten. Der alte Mann hatte offenbar glänzende Laune. In der Hand hielt er die Metallröhre, die er nun grüßend in die Höhe hob.


    »Hallihallo, da sind Sie ja! Kommen Sie herein, kommen Sie, große Ereignisse werfen ihre Schatten voraus!«


    Er klimperte mit einem mächtigen Schlüsselbund, der jedem Hausmeister zur Ehre gereicht hätte, und öffnete das Metalltor. Sie gingen über den Schulhof, Matthis öffnete mit einem weiteren Schlüssel das von Steinreliefs umgebene Haupttor.


    »Wie kommt es, dass Sie Schlüssel für diese Schule haben?«, fragte Tinne. »Sie sind doch pensioniert, oder?«


    »Richtig. Aber ich betreue nach wie vor einige Projekte der Grundschule und gehe hier oft ein und aus, deshalb besitze ich einen kompletten Schlüsselsatz.«


    Sie traten in das Gebäude, das ohne umhertollende Schüler regelrecht gespenstisch wirkte. Während sie durch die verwaisten Flure liefen und ihre Schritte ein hallendes Echo erzeugten, stieg Tinne der unverwechselbare Geruch in die Nase, den nur eine Schule erzeugen konnte: abgestandene Luft, Putzmittel, alte Bücher, ein Hauch nasse Kleidung und die über Jahrzehnte gesammelte Essenz aus Notenangst, Langeweile und Lehrerwillkür.


    Ihre Schulzeit in Göttingen zählte nicht zu Tinnes Lieblingserinnerungen. Sie war bestenfalls eine mittelmäßige Schülerin gewesen, und schon in der fünften Klasse machte sich ihre außergewöhnliche Körpergröße bemerkbar. Bald darauf war sie einen Kopf größer als die anderen und überragte sogar die Jungs. Das machte sie leicht angreifbar, mehr als einmal rannte sie heulend nach Hause, während ihr die Kinder ›Giraffe! Giraffe!‹ oder andere Gemeinheiten nachriefen.


    Später holten die Klassenkameraden größenmäßig auf, zumindest die Jungs zogen gleich. Doch ihre 1,85Meter ließen sie nie eins werden mit der breiten Masse, sie stach stets hervor und fühlte sich anders als die anderen Mädchen.


    Nachdem sie in Göttingen ihre Ausbildung zur Bürokauffrau abgeschlossen hatte und danach das Geschichtsstudium in Mainz aufnahm, relativierte sich die Größenproblematik etwas. Denn mit den nachfolgenden Semestern kamen immer mehr groß gewachsene Leute an die Uni, bald schon waren ihre 1,85kein Alleinstellungsmerkmal mehr. Heute, mit den Erfahrungen von 37Lebensjahren, hatte sie sich mit ihrer Größe arrangiert.


    Jobst Matthis führte sie und Elvis durch das Treppenhaus bis ins Obergeschoss, wo sie vor einer verschlossenen Tür standen. Er suchte den passenden Schlüssel heraus und ließ die Tür knarrend aufschwingen.


    »Treten Sie ein, lassen Sie die Jahre hinter sich und seien Sie herzlich willkommen in einer anderen Zeit!«, proklamierte er theatralisch, zwinkerte ihnen aber gleichzeitig zu.


    Mit offenem Mund betraten Tinne und Elvis den riesigen Dachboden des Schulgebäudes. Der Raum wirkte düster, lediglich durch winzige Fenster fiel etwas Licht, dazu kamen kleine Sonnenkleckse an den Fugen und Ritzen des Gebälks. Grobe Holzbalken stützten das Dach, Dielen bedeckten den Boden. Die Sommersonne hatte die Luft aufgeheizt und sättigte sie mit Staub.


    Was die beiden zum Staunen brachte, waren die Möbel und die Einrichtung, die den Raum zurückversetzten in ein Schulgebäude des vorletzten Jahrhunderts. Mehrere schmale hölzerne Bankreihen waren nach vorne auf ein erhöhtes Lehrerpult ausgerichtet, im Hintergrund erhob sich ein mächtiger Klassenschrank. Chemische Apparaturen, ausgestopfte Tiere und ein alter Globus vervollständigten das Bild einer altehrwürdigen Höheren Schule. An der Wand hing, sorgfältig mit Lederschlaufen versehen, eine Auswahl an Rohrstöcken. Sie schienen den Zeiten nachzutrauern, als sie noch über die Hinterteile aufsässiger Kinder tanzen oder freche Hände mit roten Striemen verzieren durften.


    »Wow! Haben Sie das alles gesammelt?« Tinnes Historikerherz schlug höher.


    »Oh nein, die Sachen stammen allesamt aus dem alten Gymnasium in der Wormser Straße, an dem mein Großvater nach seiner Frankfurter Professorenzeit gearbeitet hat. Heute ist in dem Gebäude das Deutsche Weinbaumuseum untergebracht, im Zweiten Weltkrieg diente es als Lazarett. Als die Soldaten anfingen, die Schulsäle leer zu räumen, hat er so viel wie möglich hierher geschafft. Schauen Sie.«


    Aus dem Pult des Lehrerkatheders nahm er eine Fotografie heraus. Es war das Schwarz-Weiß-Bild eines Mannes, der ernst in die Kamera blickte. Sein Kopf war schmal, ein Eindruck, der durch einen Stehkragen noch verstärkt wurde. Ein Haarkranz zog sich um das ansonsten kahle Haupt, eine dünne, runde Brille ließ ihn auf eine altmodische Art gelehrt aussehen.


    »Wissen und Bildung waren die höchsten Werte für Großvater. Der Wahlspruch seiner Professoren- und Lehrerzeit war ein Satz von Seneca: docendo discimus– durch Lehren lernen wir.«


    Er machte eine Pause und strich fast zärtlich über die Lehne des Lehrerstuhls.


    »Ich möchte eines Tages hier oben ein Schulmuseum eröffnen, eine Ausstellung, die den Schulalltag der damaligen Zeit wieder aufleben lässt. Seit Langem schon verhandle ich mit der Stadtverwaltung, aber nun ja, Geld ist Mangelware, wie immer.« Er seufzte.


    Ein schrilles Bimmeln ließ ihn herumfahren. Elvis hatte eine Glocke gefunden, mit der früher vielleicht das Ende der Pausenzeit verkündet worden sein mochte.


    »Alles schön und gut, aber jetzt kommen wir langsam mal auf den Punkt. Sie haben uns die wahre Geschichte der Apostelfiguren versprochen, und hier sind wir. Los geht’s.«


    Der alte Mann musste über seine direkte Art schmunzeln und setzte sich auf den Lehrerstuhl.


    »Einverstanden, Herr Wissmann. Fangen wir an mit einer Frage: Ich habe Ihnen gestern den Werdegang meines Großvaters Wenzel beschrieben. Frau Nachtigall, Sie sind Historikerin– etwas an meiner Erzählung müsste Sie stutzig gemacht haben. Welches Detail könnte das gewesen sein?«


    Tinne stöhnte verhalten. Artete das Treffen jetzt in eine Schulstunde aus? Dennoch ließ sie sich Matthis’ gestrige Beschreibung von Großvater Wenzel durch den Kopf gehen… vielseitig interessierter Mann… Professur in Frankfurt… wegen Nicht-Mitgliedschaft in der Partei ausgeschlossen aus der Uni… Lehrer in Oppenheim…


    Sie stockte und ärgerte sich, dass ihr diese Ungereimtheit nicht schon gestern aufgefallen war.


    »Sie sagten, dass Ihr Großvater sich weigerte, Mitglied in der Partei zu werden. Deshalb verlor er seine Professur in Frankfurt und arbeitete hier in Oppenheim als Lehrer. Aber ohne Parteibuch der NSDAP hätte er niemals Lehrer werden können, schon gar nicht in einer Höheren Schule. Gerade zur Ausbildung wurden linientreue Personen gesucht, die der Jugend keine regimekritischen Flausen in den Kopf setzten.«


    »Gut, Frau Nachtigall, sehr gut.« Matthis machte den Eindruck, ihr gleich eine 2+ ins Notenheft eintragen zu wollen. Dann wandte er sich an Elvis und fasste den Inhalt von Tinnes Aussage lehrermäßig zusammen:


    »Sie sehen also, dass irgendjemand seine schützende Hand über meinen Großvater hielt, eine Person mit großen Machtbefugnissen.«


    Tinne musste schmunzeln. Sie kam sich tatsächlich vor wie in einer Schulstunde, in der sie die Streberin war und Elvis der dumme Junge, dem man alles extra erklären musste. Passenderweise ging die nächste Frage wieder an sie.


    »Frau Nachtigall, was wissen Sie über Hermann Göring?«


    Die Streberin runzelte ihre Stirn. Neuere und neueste Geschichte waren zwar ihre Spezialgebiete an der Uni, doch die NS-Zeit zählte nicht gerade zu ihren Schwerpunktthemen. Trotzdem kramte sie einige Fakten in ihrem Gedächtnis zusammen.


    »Hm, also, Göring war quasi der zweite Mann im Reich nach Hitler. Er hatte schon im Ersten Weltkrieg als Flieger gedient, entsprechend wurde er unter Hitler Oberbefehlshaber der deutschen Luftwaffe. Die Gestapo hat er ins Leben gerufen und für die Einrichtung der ersten KZs war er verantwortlich. Und die ›Endlösung der Judenfrage‹, die hat er auch beauftragt. Geradezu berüchtigt war seine Jagd- und Kunstleidenschaft. Er hat in den Jahren der NS-Herrschaft eine riesige Kunstsammlung zusammengekauft und -geraubt, Bilder, Skulpturen, Schmuck, alles Mögliche, zum Großteil aus jüdischem Besitz oder aus den besetzten Gebieten. Viele Stücke sind bis heute nicht wieder aufgetaucht.«


    Sie überlegte.


    »Im Laufe der Jahre hat Göring dann immer mehr Ämter angehäuft, alles Mögliche, Reichsforstmeister, Reichsjägermeister, Reichsmarschall, Reichskommissar für Rohstoffe und Devisen und vieles mehr. Er war dermaßen scharf auf Titel und Orden, dass seine Paradeuniform behängt war wie ein Weihnachtsbaum und das Volk ihn den ›Goldfasan‹ nannte. Passte auch irgendwie, weil er immer fetter wurde, ein richtiger Klops. In den letzten Kriegsjahren ist er dann ziemlich abgedreht, seine Kokainsucht wurde schlimmer, und er hat sich mehr um die Jagd gekümmert als um die Politik. Deshalb ist er zum Schluss bei Hitler in Ungnade gefallen. Das hat ihm aber nichts genutzt, er wurde bei den Nürnberger Prozessen trotzdem zum Tode verurteilt. In der Nacht vor der Vollstreckung hat er sich dann mit einer Zyankalikapsel umgebracht.«


    Matthis nickte wieder.


    »Gut zusammengefasst. Vor allem freut es mich, dass Sie Görings Faible für Kunstgegenstände erwähnt haben. Denn dadurch, müssen Sie wissen, haben sich die Wege von Hermann Göring und Wenzel Matthis gekreuzt.


    Die beiden haben sich 1936kennengelernt, als an der Frankfurter Universität ein Symposium zum Thema ›darstellende Kunst im Deutschen Reich‹ abgehalten wurde. Göring war als Gastredner eingeladen– ein geschickter Schachzug der Universitätsleitung, denn sie wusste, wie sehr diese Einladung seiner Eitelkeit entgegenkam. Großvater Wenzel ist damals Professor für Kunstgeschichte gewesen, er erzählte Göring von einem Geheimnis, das ihn schon viele Jahre beschäftigte. Von einem verschollenen Schatz in seiner Heimatstadt Oppenheim.«


    »Den Heiligenfiguren.« Tinne wurde von der Geschichte unweigerlich in den Bann gezogen. Ihre Fantasie hauchte den Worten Leben ein, sie sah die mit Hakenkreuzfahnen geschmückte Aula der Frankfurter Uni vor sich, die kerzengeraden Reihen der Studenten und Professoren, die in festlicher Kleidung dem Redner lauschten, sie sah Hermann Göring, der mit großen Gesten das deutsche Wesen der Kunst beschwor und die hochgereckte Faust schüttelte.


    »Ganz genau, die Heiligenfiguren. Die Aussicht, zwölf seit dem Mittelalter versteckte Silberstatuen in den Händen halten zu können, faszinierte Göring, er hielt den Kontakt mit Großvater Wenzel aufrecht. Als dieser schließlich 1940von der Universität ausgeschlossen wurde, sorgte Göring dafür, dass er einen Posten als Lehrer erhielt– und zwar in Oppenheim. Denn nun stand einer gezielten Suche nach den Apostelfiguren nichts mehr im Wege. Großvater bekam Sachmittel und Personal zur Verfügung gestellt und startete eine Untersuchung des Oppenheimer Labyrinths.«


    »Woher wusste er denn überhaupt, dass er dort suchen musste?«


    »Er hatte Einblick in die alten Kirchenbücher der Stadt. Dort gab es eine Notiz, die sich auf die Figuren bezog und auf einen Pfarrer namens Ignatz, der damals in die Ereignisse verstrickt war.«


    Er starrte in die Luft, als würden die Geschehnisse des 30-jährigen Krieges dort als Film ablaufen.


    »Die unterirdische Suche, die Großvater Wenzel unternahm, blieb streng geheim. Es war ein Projekt, das Göring direkt unterstand, da hatte kein anderer mitzureden. Und nach einigen Wochen hatte Wenzel tatsächlich Erfolg. Es lässt sich leider nicht nachvollziehen, wo und unter welchen Umständen er die Figuren aufspürte, aber er hat sie gefunden.«


    Schweigen breitete sich in dem halbdunklen Raum aus, nur die Holzbalken knackten in der Hitze, die die Sonne auf das Dach des Schulhauses goss.


    Elvis, der während der ganzen Zeit kein Wort gesagt hatte, hob den Kopf.


    »Wie konnte es sein, dass Wenzel sich einerseits weigerte, der Partei beizutreten, andererseits aber Göring dabei unterstützt hat, Kunstschätze zusammenzutragen? Das passt doch nicht.«


    Matthis wiegte den Kopf.


    »Göring war wohl recht geschickt darin, seiner Kunstbesessenheit den Mantel des allgemeinen Interesses überzuhängen. Er machte Großvater glauben, dass er die Figuren nicht für sich, sondern für das deutsche Volk finden wollte. Wer weiß, was er ihm alles versprochen hat– die Rückkehr der Figuren in die Katharinenkirche vielleicht oder ein eigenes Museum in Oppenheim.«


    Er ließ seinen Blick zwischen Tinne und Elvis hin und her schweifen.


    »Und Großvater wollte es glauben, verstehen Sie? Er sah eine einzigartige Chance, mit Geldmitteln und Helfern nach den Figuren zu graben, die ihn schon sein ganzes Leben fasziniert hatten. Auch ein gebildeter Mann kann einer solchen Verlockung kaum widerstehen.«


    »Und woher wissen Sie das alles?«, fragte Elvis weiter.


    »Mein Großvater war ein eifriger Tagebuchschreiber, und diese Aufzeichnungen haben den Krieg zum Glück überdauert. Viele seiner Gedanken und Überlegungen hat er seinen Büchern anvertraut, die ich nach dem Tod meines Vaters in die Hand bekommen habe. Mein Vater ergriff zwar ebenso den Lehrberuf wie sein eigener Vater, doch für die Kriegsgeschehnisse hat er sich nie interessiert. Er fasste die Tagebücher kein einziges Mal an. Sehen Sie, er wurde 1928geboren, hat als 16-Jähriger an der Front in Frankreich gekämpft und wollte danach nie wieder etwas vom Krieg und dem NS-Regime wissen. Er hat alles ausgeblendet, wie es viele in seiner Generation getan haben.«


    Wieder senkte sich Schweigen über die alten Schulmöbel und die neuzeitlichen Besucher, bis Matthis leise fortfuhr.


    »Nach und nach hat Großvater immer weniger in sein Tagebuch geschrieben, nur noch Alltägliches. Ich vermute, dass er Angst vor Entdeckung hatte. Denn irgendwann muss ihm klar geworden sein, dass Hermann Göring die Figuren seiner privaten Sammlung einverleiben wollte, und er, Wenzel, ihn dabei auch noch unterstützte. Also entschloss er sich, seine Entdeckung quasi ungeschehen zu machen und verbarg die Figuren aufs Neue im Labyrinth. Göring gegenüber berichtete er von einem Fehlschlag und seiner Absicht, die Suche einzustellen.«


    Seine Stimme wurde noch leiser.


    »Doch Göring muss ihm auf die Schliche gekommen sein. Ein falscher Freund vielleicht oder ein gekaufter Mitwisser. Wie dem auch sei, Großvaters letzter Tagebucheintrag stammt vom 12. Oktober 1943, danach ist er spurlos verschwunden. Mit ihm ist das Geheimnis der Silberfiguren verloren gegangen, denn sie wurden weder in Görings Sammlung gefunden noch in seiner Inventarliste erwähnt. Sie sind zum zweiten Mal in ihrer Geschichte verschollen– bis zum heutigen Tag.«


    Tinne und Elvis ließen seine Worte auf sich wirken. Die Schilderung des alten Mannes hatte eine merkwürdige Atmosphäre hervorgerufen, ganz so, als wären die finsteren Geheimnisse und die Willkür des Nazi-Regimes auf einmal mit den Händen zu greifen.


    Der Dielenboden knarrte, als Matthis sich vom Lehrerstuhl erhob und an den Klassenschrank im hinteren Raumteil herantrat. Der Schrank war riesig und überragte ihn um mehr als einen Meter. Auf halber Höhe waren offene Fächer angebracht, die oben von merkwürdigen hölzernen Zacken eingefasst wurden. Tinne schaute genauer hin und sah, dass an den Zacken verblasste Markierungen angebracht waren. Sie verstand: Für jede Klasse hatte es offensichtlich ein eigenes Fach gegeben. Aus einigen Schritten Entfernung sah das Ganze allerdings eher wie das zahnstarrende Maul eines Ungeheuers aus. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie vor zig Jahrzehnten sämtliche Schüler die Hosen voll hatten, wenn der Lehrer an die Angst einflößenden Zacken herantrat und ihre Arbeiten aus den jeweiligen Fächern nahm. Doch nun wirkte der Schrank wie ein harmloses Relikt aus längst vergangenen Zeiten. Matthis wühlte in den Fächern und zog eine Mappe heraus.


    »Ich zeige Ihnen nun das Bindeglied zwischen den damaligen Geschehnissen und unserem gestrigen Ausflug ins Labyrinth.«


    Vorsichtig zog er einen Umschlag heraus. Es war ein Brief, sehr alt, das Papier des Umschlags war gelblich verfärbt.


    »Mein Großvater wollte die Heiligenfiguren natürlich nicht für immer und ewig verschwinden lassen. Nach dem Krieg, so war sein Plan, würde er sie wieder aus ihrem Versteck holen und an ihren angestammten Platz zurückbringen, nämlich in die Katharinenkirche. Doch ihm war klar, dass er in Gefahr schwebte– schließlich hatte er es gewagt, einen überaus mächtigen Gegenspieler zu hintergehen. Für den Fall, dass er selbst nicht mehr in der Lage sein sollte, die Figuren zu bergen, zog er einen Freund ins Vertrauen. Der Name des Mannes lautet Bernhard Nebenholz, Professor Bernhard Nebenholz, die beiden waren seit der gemeinsamen Zeit an der Frankfurter Universität eng befreundet. Wenzel schickte zwei Monate vor seinem Verschwinden einen Brief an Professor Nebenholz, in dem er den Weg zum Versteck der Apostelfiguren beschrieb.«


    Er warf einen Blick auf den Umschlag, als wolle er sichergehen, das richtige Exemplar ausgewählt zu haben.


    »Leider überlebte Nebenholz den Krieg nicht, der Brief verschwand zusammen mit zahllosen anderen Schriftstücken auf dem Dachboden des Professors. Nach dem Tod der Witwe Nebenholz erbte die Tochter das Haus und bewohnte es, im Jahr 1995fiel es schließlich an die Enkel. Sie entschlossen sich zum Verkauf und räumten alles leer. Dabei fielen ihnen die alten Papiere in die Hände, die zum größten Teil aus Forschungsunterlagen bestanden und die sie der Goethe-Universität übergaben. Ein Brief allerdings trug einen anderen Absender, nämlich…«, er blinzelte und hielt den Umschlag auf Armeslänge vor sich, »… Oberlehrer Wenzel Matthis, Oppenheim.


    Die Enkel recherchierten im Internet und fanden heraus, dass es tatsächlich noch einen Lehrer Matthis in Oppenheim gab– mich. Auf diese Weise erhielt ich vor 18Jahren den Brief zurück, den mein Großvater vor 70Jahren an seinen Freund geschrieben hatte.«


    Er hielt den gelblichen Papierumschlag in die Höhe.


    Tinne und Elvis starrten ihn an.


    »Sie wollen damit sagen, dass Sie da gerade eine Wegbeschreibung zu den Heiligenfiguren in der Hand halten?«, fragte Tinne ungläubig.


    Matthis unterdrückte ein Lächeln, als er ihre großen Augen sah.


    »Ja und nein. Denn Sie müssen wissen, dass Großvater Wenzel befürchtete, der Brief könne in falsche Hände geraten. Also hat er sich etwas Besonderes einfallen lassen. Mit seinem Freund, Professor Nebenholz, teilte er nämlich zahlreiche Interessen, die beiden Männer liebten Musik und Lyrik, waren der Geografie und der Kartografie zugetan, sammelten Kunstdrucke und Briefmarken, diskutierten leidenschaftlich über Philosophie und vieles mehr. In einem Satz: Großvater Wenzel wusste, dass sein Freund ein ebenso breit gefächertes Wissen hatte wie er selbst. Deshalb hat er die Wegbeschreibung als eine Art, nun ja, ›Rätsel‹ verfasst.«


    »Ein Rätsel«, wiederholten Tinne und Elvis wie aus einem Mund.


    »Ein Rätsel«, bestätigte der Lehrer, zog mit großer Geste ein Blatt Papier aus dem Umschlag und legte es auf das Lehrerpult. Das Papier hatte dieselbe gelbliche Farbe und war mit blasser Schrift beschrieben. Die beiden traten neugierig heran.
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    »Ach je, Sütterlin.« Tinne kniff die Augen zusammen. »Das wurde doch in den 1940er Jahren kaum noch benutzt.« Sie hatte zwar im Rahmen ihres Studiums die alte Schrift zu lesen gelernt. Doch ihre letzte Übung war viele Jahre her, sodass sie sich zunächst wieder an die Schwünge und Bögen erinnern musste.


    Matthis schmunzelte.


    »Tja, das ist schon einmal der erste Fallstrick von Großvater Wenzel. Nicht jeder sollte in der Lage sein, diesen Brief zu entziffern.«


    Er schaute sie erwartungsvoll an, als würde er seiner Einserkandidatin diese Aufgabe locker zutrauen.


    »Eh, also…«, fing sie lahm an. »Wie tollst Du Stock und Stein?«


    »Wie rollst Du Stock und Stein«, verbesserte Matthis und nickte aufmunternd. Langsam wurde Tinne sicherer.


    


    »Wie rollst Du Stock und Stein? Eben, das ist es!


    Biete Oppenheim die Stirn und sieh’ mich hinter Dir.


    Greif zu, die ganze Stadt führt Dich, Glück auf.


    25, 26, 11, 12? Über Kreuz sind’s beide, sagen: das ist’s!


    Dort leg an! Schau an! Schau durch!


    Beim Flüstern wird der Mund Dir wässrig.


    Es fügt sich nicht? Herrje, Du gehst irre?


    Also laß fünfe grade sein, denn der Schlüssel ist fidel.


    Auf daß der Pfad Dir erhellt, was zur Mitte gehört.«


    Als sie fertig gelesen hatte, schwiegen alle drei. Schließlich lupfte Matthis die Augenbrauen, sodass seine Hornbrille auf der Nase ein Stück nach unten rutschte.


    »Nun verstehen Sie, warum ich Ihnen gestern Abend eine Zusammenarbeit vorgeschlagen habe. Ich lade Sie beide ein, mit mir gemeinsam diese Nuss zu knacken und auf Spurensuche zu gehen.«


    Er stemmte die Hände in die Hüfte.


    »Ich werde Ihnen zeigen, wofür wir die Röhre brauchen, die ich gestern aus den Kellern geholt habe. Zu dritt werden wir es schaffen, der Fährte zu folgen, die mein Großvater vor sieben Jahrzehnten gelegt hat!«


    »Amen«, brummte Elvis.


    *


    »Ey, Volker, wie lange soll ick denn noch dat Ding hier über’n Hof schleppen!«


    Ein junger Mann mit Stoppelfrisur, schwarzem T-Shirt, Jeans und Stiefeln wischte sich über die Stirn. Er hatte einen Berliner Akzent, sein bulliges Gesicht war rot. Die Hitze hatte Pusteln auf seinem Nacken erscheinen lassen, die wie Blindenschrift aussahen.


    Neben ihm stand das merkwürdige Gerät, das Elvis beim Blick in den Burghof an einen Rasenmäher erinnert hatte. Die Apparatur war mit einem Notebook verbunden, ein Akkupack lag daneben. Zwei ähnlich gekleidete Männer, ebenfalls mit schweißnassen Köpfen, zündeten sich gerade mit synchronen Bewegungen eine Zigarette an. Die drei Männer waren in den letzten Stunden damit beschäftigt gewesen, das technische Equipment kreuz und quer über den Burghof zu rollen.


    Volker Nesselwang stand auf einem erhöhten Teil der Anlage und warf einen Blick über die Umfassungsmauer. Jenseits der Burg Landskron erstreckte sich das Rebenmeer, das die Hügelkette begrünte, Spaziergänger und Radfahrer waren als Miniaturen zu erkennen. Eine Familie mit zwei Kindern kam in Richtung der Burg marschiert.


    »Ihr macht so lange weiter, bis ich euch sage, dass ihr aufhören sollt. Das haben wir doch lange genug besprochen«, zischte er. Maulend richteten die drei Männer das Gerät wieder auf, das augenscheinlich sehr schwer war, hoben den Akkupack an und schoben das Ensemble über den Burghof. Nesselwang sah ihnen nach. Eine Handvoll weiterer Männer lungerte unter dem weißen Pavillon herum, weiter hinten stand der PKW-Anhänger. Der Fotograf und seine beiden Assistenten waren ohne Eile damit beschäftigt, Kostüme aus- und einzuladen. Auf einem Schminkkoffer saß der blonde Jüngling im Kettenhemd und rauchte eine Zigarette. Nesselwang klatschte in die Hände, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen, und gab ihnen einen Wink. Dann schlenderte er gemächlich auf den Eingang des Burghofs zu, wo gerade die Familie eintraf. Die beiden Buben hatten sich Stöcke geschnappt und fochten Schwertkämpfe aus.


    Nesselwang trat ihnen in den Weg.


    »Der Burghof ist gesperrt, hier findet ein Fotoprojekt statt.« Sein Ton war unhöflich.


    Der Familienvater, ein Mann mit blässlichem Gesicht und Schnauzbart, schaute ihn an.


    »Wie? Wir können nicht rein?«, fragte er dümmlich.


    »Nein, ich sagte doch, der Hof ist gesperrt. Das Projekt ist vom Land Rheinland-Pfalz genehmigt, wir haben hier bis auf Weiteres das Hausrecht.«


    Die beiden Jungs stellten ihre Kämpfe ein und senkten die Stöcke.


    »Wir dürfen nicht in die Burg? Ooch, Papi, du hast es uns aber versprochen! Das ist total doof! Ich will aber! Papi!«, riefen sie durcheinander.


    Papi schaute an Nesselwang vorbei in den Hof. Der Jüngling stellte sich gerade in Heldenpose, der Fotograf kam eilig mit einer Kamera in der Hand angelaufen. Im Hintergrund hatten die drei Männer das technische Gerät erneut abgesetzt und diskutierten.


    »Aber die Kinder haben sich so gefreut, Sie sehen es doch! Wir sind heute extra von Kreuznach hierher gekommen, können wir nicht wenigstens…«


    »Der Hof ist gesperrt, hauen Sie ab!«, unterbrach Nesselwang ihn grob. Wie auf’s Stichwort traten zwei kahlköpfige Muskelpakete neben ihn und verschränkten die Arme.


    Die Frau des Familienvaters warf einen Blick auf die Tätowierungen der Männer.


    »Komm schon, Eckart, lass uns gehen. Leon, Jonas, los, wir laufen runter in die Stadt, dort kriegt ihr ein Eis.«


    Sie zog ihren Mann am Ärmel weg. Die Jungs, die ebenfalls von den finsteren Männern eingeschüchtert waren, drängten sich an die Eltern.


    Nesselwang sah ihnen nach und lächelte spöttisch. Er wusste, dass er und seine Leute in der Stadt am Fuß der Burg nicht gut gelitten waren. Sie sorgten für Gesprächsstoff unter den Oppenheimern, die Plakate der Antifa hatten ihre Anwesenheit bis in den letzten Winkel bekannt gemacht. Jeden Nachmittag, wenn sie sich in ihre kleine Pension in der Nähe der B 9zurückzogen, wurden sie mit Blicken und Gesten angefeindet. Gestern Abend waren sie sogar aus einer Gaststätte herausgeflogen, in der sie ein paar Bier trinken wollten, und er, Nesselwang, hatte gerade noch eine Schlägerei verhindern können. Brave und anständige Bürger waren das, die Oppenheimer.


    »Welche Art von Fotos machen Sie hier, wenn man fragen darf?«


    Nesselwang fuhr herum. Ohne dass er es gemerkt hatte, war ein großer, schlanker Mann herangetreten. Der Neuankömmling musste wohl bei dem Gespräch mit der Familie zugehört haben. Er trug Wanderkleidung, teure Bergstiefel und einen Rucksack, aus dem weithin sichtbar eine Landkarte ragte. Doch dem Gesicht des Mannes fehlte das freundlich-kumpelhafte, das der rheinhessische Freizeitwanderer gewöhnlich ausstrahlte. Seine Augen hinter der schmalen Brille waren konzentriert, sein Lächeln zeigte viele Zähne und war trotzdem nicht echt.


    Nesselwang brauchte einige Sekunden, bis er die Konzentration wiederfand und sein Sprüchlein herunterleiern konnte.


    »Eh, wir setzen Burgen als nationales Erbe Deutschlands in Szene. Das Ganze ist, eh, Teil einer Poster-Reihe, die die regionale Verbundenheit als eine deutsche Tugend darstellt.«


    Während er sprach, reckte der Fremde den Kopf und ließ seinen Blick über den Burghof schweifen. Die hellen Augen scannten den kompletten Bereich, Nesselwang sah förmlich, wie sein Gegenüber die Bilder speicherte– den schwertbewehrten Jüngling, den Fotografen, das Zelt, den Anhänger, die Männer mit dem technischen Gerät. Eine Sekunde später nickte der Mann bereits freundlich und wandte sich zum Gehen.


    »Nationales Erbe, hm, danke für die Auskunft. Viel Erfolg noch.«


    Entspannt ging er in Richtung Oppenheim davon. Diesmal hatte Nesselwang kein spöttisches Lächeln übrig. Ganz im Gegenteil, der Fremde hinterließ ein ungutes Gefühl, etwas an ihm stimmte nicht.


    Er fragte sich, wer gerade wem etwas vorgespielt hatte.


    *


    Auf dem Speicher der Grundschule am Gautor standen Matthis, Tinne und Elvis am Lehrerkatheder. Tinne hatte in der Zwischenzeit die Sütterlinschrift auf einem separaten Blatt in moderne Buchstaben übertragen, sodass auch Elvis den Brief ohne Schwierigkeiten lesen konnte. Matthis brachte Blöcke und Stifte herbei.


    »Ich habe eine gute Nachricht für Sie. Den ersten Teil des Rätsels habe ich bereits entschlüsselt, wir stehen also nicht mehr ganz am Anfang. Ich möchte Sie beide aber einladen, diesen Schritt trotzdem nachzuvollziehen, damit Sie Großvater Wenzels Denkweise kennenlernen. Das wird uns allen helfen, wenn wir uns an den Rest des Briefes wagen.«


    Tinne und Elvis wechselten einen Blick– die Schulstunde war noch lange nicht zu Ende!


    Der Lehrer deutete auf den ersten Abschnitt des Textes.


    »Nun überlegen Sie mal. Einiges ist wörtlich zu nehmen, einiges im übertragenen Sinn zu sehen.«


    Leicht genervt beugten sich die beiden über das Blatt.


    Wie rollst Du Stock und Stein? Eben, das ist es!


    Biete Oppenheim die Stirn und sieh’ mich hinter Dir.


    Greif zu, die ganze Stadt führt Dich, Glück auf.


    


    Elvis zog die Mundwinkel nach unten. Er schien wenig Spaß an der Unterrichtsstunde zu haben.


    »Wie rollst du Stock und Stein, das klingt in meinen Ohren nach einem Abhang oder so. Einem Berg, und da rollt etwas herunter.«


    Tinne dachte nach.


    »Vielleicht eher ein Fahrzeug, ein Auto. Damit rolle ich über Stock und Stein. Also ist vielleicht eine Straße gemeint.«


    »Hm, es muss ja etwas ziemlich Einfaches sein. Er weist ja extra noch mal drauf hin, wenn er sagt: Kapierst du’s, das ist es.«


    »Nein, falsch.« Tinne schüttelte konzentriert den Kopf. »›Nicht kapierst du’s‹, sondern eben. Ich glaube, die Formulierung ist entscheidend. Eben, das ist es. Wenzel hat nicht irgendetwas lapidar hingeschrieben, sondern sich bei jeder Zeile und jedem Wort Gedanken gemacht.«


    Matthis unterdrückte ein Lächeln. Es war ihm anzusehen, dass er stolz auf seine Lieblingsschülerin war. Elvis’ Laune hingegen sank zusehends. Er spürte, dass die Rolle des Buhmanns an ihm hängen blieb.


    »Dann geht deine Straße halt nicht über Berg und Tal, sondern ist eben.«


    Tinne rührte sich nicht, ihr Kopf arbeitete.


    »Etwas ist eben, und ich kann es rollen«, murmelte sie. »Stock und Stein rollen.« Ihr Gesicht hellte sich auf. »Na klar! Und dann ist es auch eben!«


    Elvis schaute sie verständnislos an.


    »Hä? Wie kannst du Stock und Stein rollen und eben machen?«


    »Mit einer Karte! Einer Landkarte!« Tinne malte imaginäre Linien in die Luft. »Wie rolle ich Stock und Stein? Indem ich sie auf einer Karte einzeichne! Ich betrachte eine Landschaft oder eine Stadt oder sonst etwas, quasi ›Stock und Stein‹, ich erfasse es kartografisch, und dann ist es eben, also platt und flach auf meinem Kartenpapier! Ich kann’s rollen!«


    Der Reporter schaute abwechselnd auf Tinne und die Textzeilen.


    »Das… das könnte hinkommen! Das würde passen!«


    Beide wandten sich Matthis zu. Die Schüler hatten die Aufgabe gelöst und wollten eine Bestätigung vom Lehrer. Matthis nickte schmunzelnd.


    »Gut, sehr gut! Sie sehen, was ich meine: Man muss die Worte von Großvater Wenzel im Kopf hin und her drehen, um ihre Bedeutung zu erkennen.«


    Er trat ein paar Schritte zurück und bedeutete Tinne und Elvis, es ihm gleichzutun.


    »Um die nächsten beiden Zeilen des Rätsels entschlüsseln zu können, müssen Sie wissen, dass der Freund von Großvater Wenzel, Professor Nebenholz, einige Male hier in Oppenheim zu Gast war und dabei natürlich auch dem Gymnasium Sankt Katharinen einen Besuch abgestattet hat. Er kannte also das Klassenzimmer, in dem mein Großvater damals unterrichtet hat. Sie können seine Wahrnehmung ohne Weiteres nachvollziehen, denn ich habe diesen Speicherraum als ein recht genaues Abbild des damaligen Schulzimmers gestaltet. Alle Möbel, Schränke und Einrichtungsgegenstände sind an den Plätzen aufgestellt, an denen sie auch in der Katharinenschule zu finden waren. Mit dieser Information sollten Sie eigentlich in der Lage sein, das nächste Rätsel zu lösen.«


    Tinne und Elvis gingen einige Meter nach hinten wie Künstler, die ihr gesamtes Werk überblicken wollen. Aufmerksam betrachteten sie die Bankreihen, das Lehrerpult und den hinten aufragenden Klassenschrank. Tinne warf einen Blick auf den Brieftext, den sie in der Hand hielt.


    


    Biete Oppenheim die Stirn und sieh’ mich hinter Dir.


    Greif zu, die ganze Stadt führt Dich, Glück auf.


    


    Sie wollte Matthis etwas fragen, als Elvis eine lässige Bewegung in Richtung des Klassenschranks machte.


    »Das da hinten neben dem Schrank, das ist eine Karte von Oppenheim, nehme ich an. Um die geht’s bei dem Rätsel, richtig?«


    Tinne schaute genauer hin und entdeckte im Halbdunkel tatsächlich ein helles Rechteck an der Wand. Feine Linien und Markierungen waren darauf zu erkennen.


    Matthis schien überrascht zu sein, dass Elvis die Antwort gab und nicht Tinne. Er zog nach Lehrerart das Gesicht in die Länge und stellte die klassische Unterrichts-Gegenfrage:


    »Wie kommen Sie darauf?«


    Elvis holte Luft.


    »Also, wir haben ja gesehen, dass die Ausdrücke manchmal sehr frei, manchmal aber wörtlich zu deuten sind. ›Die Stirn bieten‹ bedeutet landläufig ›gegen etwas sein‹ oder ›es mit jemandem aufnehmen‹. Aber hier würde ich den Satz wortgetreu sehen: Biete Oppenheim die Stirn. Stell dich so hin, dass deine Stirn in Richtung Oppenheim zeigt.«


    Demonstrativ drehte er seinen dicken Körper zur hinteren Wand hin.


    »Dazu passt der zweite Teil des Satzes, und sieh’ mich hinter Dir. Wenn ich mich nämlich der Wand zuwende, ist das Lehrerpult in meinem Rücken. Ich würde Opa Wenzel also sozusagen hinter mir sehen.«


    Erneut deutete er auf das Rechteck neben dem Schrank.


    »Tja, und der Rest ist einfach: Greif zu, die ganze Stadt führt Dich, Glück auf heißt so viel wie ›nimm die Karte von der Wand, denn sie wird dich auf deiner weiteren Suche leiten, viel Glück‹.


    Triumphierend schaute er Matthis an. Der Lehrer legte eine beeindruckte Miene auf.


    »Herr Wissmann, das war ja geradezu brillant! Ich selbst habe deutlich länger gebraucht, um diese Passage zu entschlüsseln!«


    Elvis bemühte sich, weiterhin ein schlecht gelauntes Gesicht zu ziehen, doch Tinne merkte, dass er stolz auf das Lob des Lehrers war. Sie wusste natürlich längst, dass der Reporter ein helles Köpfchen war und einen analytischen Verstand besaß. Doch sie wusste ebenso, dass Elvis’ Äußeres den Leuten das Gegenteil suggerierte: Seine massige Gestalt, seine nachlässige Kleidung und seine halb geschlossenen Lider ließen den Eindruck eines behäbigen Dickerchens entstehen, das nicht allzu viel in der Birne hatte.


    Eine Kleinigkeit störte sie allerdings an seiner Interpretation.


    »Hm, mir ist noch etwas aufgefallen. Zum Schluss der Zeile schreibt Opa Wenzel nämlich nicht ›viel Glück‹, sondern Glück auf. Das hat, glaube ich, eine andere Bedeutung. Ist es nicht der Gruß der Bergleute?«


    Matthis nickte. »So ist es. Mit diesen beiden Worten teilt uns Großvater Wenzel ein wichtiges Detail über das Versteck der Silberfiguren mit: Wir müssen irgendwo hinunterklettern, um dorthin zu gelangen. Ich lese den ersten Abschnitt des Rätsels so: Der Ortsplan zeigt, wenn er richtig interpretiert wird, einen geheimen Einstieg ins Oppenheimer Labyrinth, in einen Teil, der aller Wahrscheinlichkeit nach längst in Vergessenheit geraten ist. Und dort unten warten die Apostelfiguren auf ihre Entdeckung!«


    Ein paar Sekunden lang sagte keiner etwas, dann trat Elvis neugierig auf die Karte an der hinteren Wand zu.


    »Und dieser Hinweis soll nun hier in der Karte versteckt sein?«


    Doch Matthis bremste ihn mit einer Handbewegung.


    »Leider ist dieser Ortsplan nicht mehr das Original. Er stammt aus den späten 1950er Jahren und dient nur dazu, den Eindruck des Schulzimmers zu komplettieren.«


    Seine Augen funkelten.


    »Die echte Karte, die zu Kriegszeiten hier hing und Grundlage für die Entschlüsselung des Briefs ist, wurde von Großvater Wenzel am sichersten Ort versteckt, den er kannte.«


    »Im Labyrinth, zusammen mit seiner Kunstsammlung«, murmelte Tinne.


    Matthis nahm die Metallröhre zur Hand.


    »Nun ist es nicht mehr schwer, zu erraten, was sich in dem Rohr befindet.«


    Er öffnete eine der beiden Lederkappen und zog eine Papierrolle heraus, die Knick- und Gebrauchsspuren aufwies. Tinne und Elvis halfen ihm, das Papier auf dem Dielenboden zu entrollen.


    Vor ihnen lag ein fein gezeichneter Ortsplan, der mit einer Fülle von Beschriftungen und Symbolen gefüllt war. Sämtliche Eintragungen waren per Hand geschrieben, aber überaus sauber ausgeführt, die Linien erstreckten sich kerzengerade, die Symbole hatte man offensichtlich mit Schablonen gezeichnet. Das Papier der Karte ging leicht ins Graue und war überraschend dünn. Die Zeichnungen und Worte waren ursprünglich wohl schwarz gewesen und hatten im Laufe der Jahrzehnte eine verwaschene, bläuliche Tönung angenommen. Der gesamte Plan maß in etwa eineinhalb auf eineinhalb Meter.


    Tinne brauchte einen Augenblick, bis sie sich auf der Karte zurechtfand. Dann entdeckte sie die B 9, die damals schon die wichtigste Straße gewesen war. Im nördlichen Bereich fehlte der größte Teil der heutigen Bebauung, ebenso die Erweiterungen der Altstadt nach Osten. Nach und nach erkannte sie die Katharinenkirche, den Marktplatz, das Gautor und die Bartholomäuskirche.


    Elvis schürzte die Lippen. Er schien nicht sehr beeindruckt zu sein.


    »Aha. Und was ist an dieser Karte nun so besonders?«


    »Ganz einfach: Sie ist ein Einzelstück. Mein Großvater hat sie gemeinsam mit seinen Schülern gezeichnet. Denn in den 1930er Jahren waren die meisten Karten des ländlichen Raums, zu dem Oppenheim damals noch zählte, nicht besonders detailliert. Befliegungen gab es selten, und Satellitenaufnahmen als Kartengrundlage waren damals ja noch völlig unbekannt. Aber Großvater Wenzel war nicht umsonst ein vielseitig interessierter und begabter Mann: Er hat auf Grundlage einer regulären topografischen Karte im Maßstab 1:1000im Laufe vieler Monate diesen sehr detailreichen Plan von Oppenheim erstellt. Seine Schüler haben ihn dabei unterstützt, ohne freilich zu ahnen, welch wichtige Rolle die Karte einmal spielen würde.«


    Tinne ging in die Knie, um die Einzelheiten des Ortsplans besser erkennen zu können.


    »Und woher wussten Sie, dass die Karte in dem neu entdeckten Keller zu finden sein würde?«


    »Großvaters Tagebuch hat mir verraten, dass er die Kartenrolle zu den anderen Stücken seiner Sammlung ins Labyrinth gebracht hatte. Doch leider schrieb er nicht, wohin genau– diese Information hat er Professor Nebenholz wohl mündlich mitgeteilt. Es blieb mir also all die Jahre nichts anderes übrig, als sämtliche Untersuchungen und Grabungen in der Unterwelt genau zu verfolgen, stets in der Hoffnung, irgendwann auf den Keller mit seinen Kunstgegenständen zu stoßen.«


    »Warum haben Sie das Gerücht in die Welt gesetzt, dass die Heiligenfiguren Teil der Sammlung sind?«


    Er lächelte wissend.


    »Durch diese kleine Schwindelei konnte ich sicher sein, dass der Fund der Sammlung große Wellen schlagen und ich auf jeden Fall davon erfahren würde.«


    Tinne zog die Augenbrauen in die Höhe.


    »Ihr schöner Plan ist aber nach hinten losgegangen, stimmt’s? Denn als der Keller endlich entdeckt wurde, hatte sich zufälligerweise gerade eine Fernsehproduktion angekündigt. Dadurch stand die Sammlung urplötzlich im wahrsten Sinne des Wortes im Rampenlicht.«


    Matthis verzog den Mund.


    »Ganz genau. Durch dieses öffentliche Interesse konnte ich nicht mit dem Hausbesitzer oder Michael Thomä reden und ohne Umschweife nach der Kartenrolle fragen. Andererseits musste ich die Rolle natürlich vor der offiziellen Öffnung des Kellers in meinen Besitz bringen. Denn danach kommen erst einmal die Historiker und die Archäologen zum Zuge, und der gesamte Inhalt des Raumes wird irgendwo an der Universität weggesperrt– unerreichbar für mich.«


    »Also sind Sie auf die Idee gekommen, die Wissenschaftler und die Fernsehleute mit einem Köder wegzulocken, um freie Bahn zur Bergung der Kartenrolle zu haben. Das war wohl die Geburtsstunde der Mumie.«


    »So ist es. Ich habe mich zugegebenermaßen von diesem Krimi-Dinner im Amtsgerichtskeller inspirieren lassen– eine Mumie übt schließlich eine gewisse Faszination aus, der sich kaum jemand entziehen kann.«


    »Wie haben Sie das Ding konstruiert?«


    Ein jungenhaftes Lachen erschien auf Matthis’ Gesicht. Die Erinnerung an den Mumienschalk amüsierte ihn sichtlich.


    »Die Ausstattung der Katharinenschule umfasste ein Skelett. Es wurde früher im Biologieunterricht benutzt und hing an einer rollbaren Halterung.« Er wies in eine Ecke des Dachbodens, wo eine Metallkonstruktion stand, die an einen leeren Kartenhalter erinnerte.


    »Ich habe den Knochenmann abgehängt, mit Lumpen ausgestopft und in Leinenbahnen gewickelt. Die Stoffe habe ich ebenfalls hier oben gefunden, sie sind schon recht alt und entsprechend vergilbt. Über die Wickeltechnik der klassischen Mumifizierungsphase in Ägypten gab es im Internet allerlei zu lesen, und anschließend habe ich eine Mischung aus Tapetenkleister, Sand und verbranntem Papier draufgepinselt. Als alles trocken war, bin ich mit grobem Schmirgelpapier darübergegangen und habe hier und dort den Tauchsieder angesetzt. Sah alles in allem ziemlich echt aus.«


    »Durchaus. Immerhin ist sogar ein Ägyptologe darauf hereingefallen, zumindest auf die Distanz. Und der Fund Ihrer Attrappe?«


    »Nachdem klar war, dass ich die Volkshochschultruppe durch einen nicht-öffentlichen Teil des Labyrinths führen würde, habe ich mir in der Nacht zuvor eine Nische gesucht und die Mumie in einer alten Holzkiste drapiert. Eine wackelige Mauer aus Ziegelsteinen verbarg die Konstruktion, auf dem steilen Wegstück davor habe ich Kieselsteine und Geröll verteilt. Natürlich hatte ich die Mauer so aufgeschichtet, dass die Steine nach hinten und nicht nach vorne fallen würden– ich wollte ja schließlich niemanden verletzen. Dann konnte ich nur noch hoffen, dass jemand aus der Truppe tatsächlich einen Salto schlagen würde, ansonsten hätte ich das nämlich persönlich übernehmen müssen. Was soll ich sagen, es hat geklappt.«


    Tinne dachte über den ausgetüftelten Plan nach. Irgendwie passte diese Scharade zum Stil des alten Briefes– Matthis schien einige Gene seines Opas mitbekommen zu haben.


    »So, Frau Nachtigall, Herr Wissmann.« Matthis nahm den Brief zur Hand und räusperte sich gewichtig.


    »An dieser Stelle endet meine Entschlüsselung von Großvater Wenzels Worten– die Karte, die unser Kompass sein soll, liegt vor uns. Von nun an sind wir einzig und allein auf unsere Ideen angewiesen. Ich darf Ihnen den nächsten Abschnitt ins Gedächtnis zurückrufen:


    


    25, 26, 11, 12? Über Kreuz sind’s beide, sagen: das ist’s!


    Dort leg an! Schau an! Schau durch!


    Beim Flüstern wird der Mund Dir wässrig.«


    


    Der Lehrer warf ihnen über den Rand seiner Brille einen Blick zu.


    »Irgendwelche Ideen?«


    *


    Zum zweiten Mal drückte Kriminalhauptkommissar Pelizaeus auf die Klingel, neben der ein handgeschriebenes Schild mit dem Namen ›Krohn‹ klebte. Dann trat er einen Schritt zurück zu Axel Börner. Das Haus am Baumschulweg, vor dem sie standen, war ein nüchterner Mehrfamilienbau aus den 60er oder 70er Jahren. Bröckeliger Putz und überquellende Mülltonnen ließen einen verwahrlosten Eindruck entstehen, eine dicke Frau stand im ersten Stock am Fenster und beobachtete die beiden Beamten reglos. Laut Klingelschild wohnte Krohn gemeinsam mit zwei weiteren Parteien im Erdgeschoss, ein Blick hinter das Haus hatte Pelizaeus gezeigt, dass die Wohnungen im rückwärtigen Teil Fenster und Balkone besaßen. Also hatte er zwei weitere Polizisten dort platziert. Zwar rechnete der Kommissar nicht mit Schwierigkeiten, aber der Tatverdacht gegen Krohn war nicht von der Hand zu weisen, und er wollte kein Risiko eingehen.


    Nach einem dritten Klingelversuch trat Börner auf die Haustür zu, die sich mit leisem Klicken aufschieben ließ. Die beiden wechselten einen warum-nicht-gleich-so-Blick und traten ein. Der Hausflur war ähnlich heruntergekommen wie die Fassade, es roch nach ungewaschenen Körpern, Frittierfett und Zigarettenrauch. Im Halbdunkel waren drei Türen zu erkennen, die linke trug wiederum ein gekritzeltes Krohn-Schild.


    Pelizaeus pochte an die Tür.


    »Herr Krohn? Sind Sie zu Hause? Machen Sie bitte mal auf!«


    Er lauschte. Ein Fernseher quakte vor sich hin, es war also jemand anwesend.


    »Herr Krohn! Es ist wichtig!«


    Etwas kratzte an der Tür. Das Schloss klackte, dann öffnete sie sich einen Spaltbreit. Pelizaeus erblickte ein müdes, stoppelbärtiges Gesicht unter ungewaschenen Haaren. Die tätowierte Träne verriet, dass er den Richtigen vor sich hatte.


    Der Mann schien gerade aufgewacht zu sein, doch innerhalb eines Augenblicks kam er zu sich. Kaum hatte Krohn den Kommissar und seinen Kollegen wahrgenommen, als er die Tür auch schon wieder mit einem Knall zuhieb. Im Inneren der Wohnung war zu hören, wie etwas umfiel, dann hasteten Schritte davon.


    »Verdammt!« Pelizaeus rüttelte an der Tür. »Axel, bleib hier, ich bin hinten!«


    Er stürmte aus dem Eingang. Die dicke Frau im ersten Stock beobachtete immer noch regungslos, wie der Kommissar an den Mülltonnen vorbei lief. Er war froh, seinem Gefühl vertraut und die beiden Polizisten mitgenommen zu haben, die Krohn hinter dem Haus in Empfang nehmen würden.


    Als er um die Ecke bog, sah er die Beamten– ohne Krohn! Ein Blick zum Haus zeigte ihm, dass die Fenster allesamt verschlossen waren. Wo war der Kerl? Versteckte er sich in seiner Wohnung? Oder war er inzwischen schon in die Arme von Axel Börner gelaufen? In diesem Augenblick knatterte seitlich des Hauses ein Motorrad los. Innerhalb von Sekunden rannten die drei Männer zur Schmalseite und sahen Krohn, der auf einer gelben, mit Dreck verkrusteten Enduro saß. Er trug nichts am Leib außer Shorts und einem T-Shirt, sogar seine Füße waren nackt. Noch ehe Pelizaeus ihn erreichte und zupacken konnte, radierte der Hinterreifen über den Asphalt. Krohn brauchte einen Augenblick, bis er das schlingernde Motorrad unter Kontrolle hatte, dann kauerte er sich wie auf einer Rennmaschine zusammen, zeigte den Beamten den Mittelfinger und verschwand um die nächste Ecke.


    »Zu den Autos! Los, los, los!« Pelizaeus vollführte eine Kehrtwendung. Ein kleines, offenes Fenster verriet ihm Krohns Trick: Er war durch das Badezimmer getürmt, wohl wissend, dass seitlich des Hauses sein Motorrad stand.


    


    Die dicke Frau rührte sich noch immer nicht, als die vier Polizisten die Türen ihrer Autos aufrissen, das Martinshorn anschalteten und mit quietschenden Reifen davonrasten. Börner und Pelizaeus fuhren einen silbernen Insignia, die anderen beiden kamen in einem schwarzen Golf Kombi nach. Während Pelizaeus ein magnetisches Blaulicht aufs Dach steckte und über Funk Verstärkung anforderte, kurbelte sein Kollege in den engen Straßen wie wild am Lenkrad. Zum Glück hatten sie sich vorher bei Google Maps die ungefähre Lage von Krohns Wohnung angesehen, sodass sie nun wussten, wohin das Motorrad abgebogen war. Und tatsächlich, Pelizaeus entdeckte das gelbe Blech der Enduro auf der Hafenstraße, die in das Gewirr der Oppenheimer Altstadt führte.


    »Schlaues Kerlchen. Er weiß, dass wir auf gerader Strecke schneller sind als er, also vertraut er auf seine Wendigkeit. Hoffentlich fährt er keinen um!«


    Autos hupten, als das Motorrad um sie herumkurvte. Wenig später holperten sie auf den Bordstein, um die beiden Wagen mit den Blaulichtern durchzulassen.


    Krohn zog die knatternde Enduro die Wormser Straße hinauf und bog links in Richtung Markt. Immer mehr Fußgänger waren unterwegs, die aufschrien und sich vor dem Motorrad in Sicherheit brachten.


    »Jetzt haben wir ihn!« Pelizaeus reckte sich, um die Situation besser überblicken zu können. »Er nimmt die Krämerstraße Richtung Gautor, aber die ist komplett gesperrt. Da wird doch die ganze Straße ausgehoben.« Per Funk wies er die Kollegen im Golf an, auf Höhe des Merian Hotels den Weg zu blockieren. In dieser Sekunde tauchten auch schon die rot-weißen Warnbaken der Baustelle auf. Die Straßenmitte war aufgerissen, ein kleiner Bagger grub seine Schaufel ins Erdreich, Arbeiter in orangefarbenen Westen standen daneben. Ein halbhohes Gitterelement riegelte den Bereich vom Rest der Krämerstraße ab. Rechts und links waren schmale Gehsteige sichtbar, um zumindest den Fußgängern das Passieren zu ermöglichen.


    »Das war’s.« Börner machte sich bereit, den Wagen querzustellen, um Krohn den Rückweg abzuschneiden. Doch anstatt das Tempo zu verringern, ließ dieser die Enduro aufheulen und schoss auf die Baustelle zu.


    »Der wird doch nicht…« Pelizaeus ließ den Satz unvollendet, als das gelbe Motorrad mit blockierendem Hinterrad über das Kopfsteinpflaster schlitterte und knapp vor dem Gitterelement stehen blieb. Mit einem Tritt, der seiner schmächtigen Statur Hohn sprach, trat Krohn das Gitter um, ließ die Maschine herumwirbeln und fuhr darüber hinweg. Innerhalb einer Sekunde verschwand die Enduro in einer Wolke aus Sand und Staub.


    »Verdammt, dieser Hund! Wir verlieren ihn!« Der Kommissar hieb unbeherrscht gegen die Beifahrertür, doch Axel Börner war wie immer die Ruhe selbst. Ohne eine Sekunde zu zögern, trat er das Gaspedal durch.


    »O-oh«, war alles, was Pelizaeus dazu sagte, dann war er damit beschäftigt, sich festzuhalten.


    Der Insignia pflügte über das liegende Gitter hinweg, das mit schrillem Ton zur Seite geschleudert wurde, dann tauchte seine Front nach unten weg. Der Boden des Baustellenbereichs lag war zwar nur einen knappen Meter unter dem Straßenniveau, doch dieser Abstand reichte, um den Opel mit der Gewalt eines Panzers aufschlagen zu lassen. Pelizaeus spürte mehr als er hörte, wie sich Karosserieteile knackend zusammenstauchten, er selbst und Börner wurden umhergeschleudert wie Gliederpuppen. Doch immerhin, der Motor zog nach wie vor, das Fahrzeug rumpelte über den Boden hinweg und nahm wieder Fahrt auf.


    Der aufgewirbelte Staub vor ihnen setzte sich. Sie erkannten Krohns Motorrad, das zwischen Löchern und Sandhaufen hin und her geworfen wurde. Der Fahrer gab verbissen Gas und half mit den Füßen nach. Es war offensichtlich, dass der Dreck an der Enduro nicht von mangelnder Pflege stammte, sondern das Resultat zahlreicher Offroad-Fahrten war. Der Mann wusste genau, was er seiner Maschine zutrauen konnte. Pelizaeus griff nach dem Funkgerät und schickte den Golf los, der über die parallel führende Katharinenstraße nach vorne zum Gautor kommen sollte.


    Die Bauarbeiter starrten ungläubig auf das aggressiv jaulende Motorrad und den Opel mit Blaulicht und Martinshorn, dann sprangen sie zur Seite und brachten sich in Sicherheit.


    Mit zusammengebissenen Zähnen versuchte Börner, den Wagen durch die Baustelle zu bringen. Doch dort, wo Krohns Enduro einen Weg zwischen Furchen und Aufschüttungen gefunden hatte, setzte das breite Auto erbarmungslos auf. Hässliche Kratzlaute aus dem Bereich des Unterbodens verrieten den Männern, dass sie den Opel gerade ruinierten. Aber egal– noch hatte Krohn keinen entscheidenden Vorsprung gewonnen. Die Polizisten sahen, dass er sich immer wieder umdrehte. Er hatte wohl nicht mit der Beharrlichkeit seiner Verfolger gerechnet.


    »Wenn wir hier durch sind, haben wir ihn«, knurrte Pelizaeus. »Die K 44nach Dexheim ist lang und gerade, da hat er keine Chance, und die Kollegen sind auch gleich da.«


    In dieser Sekunde riss ihn eine unsichtbare Faust nach vorne. Ein quer zur Straße gebaggerter Graben hatte dem Insignia buchstäblich den Boden weggezogen, seine Front knallte in den Untergrund und ließ den Erdboden aufspritzen. Mit erschreckender Endgültigkeit verstummte der Motor, das Heulen des Martinshorns riss ab. Das Blaulicht löste sich von seiner Magnethalterung und polterte wie ein Kinderspielzeug zu Boden.


    In der Stille war das Knattern von Krohns Enduro umso deutlicher zu hören. Das Motorrad erreichte das Ende der Baustelle, wühlte sich nach oben auf die Straße zurück und verschwand durch das Gautor. Der schwarze Golf war noch nicht in Sichtweite, der Weg durch die engen Altstadtgassen hatte ihn zu viel Zeit gekostet.


    »Verdammt«, fluchte Pelizaeus zum dritten Mal und stieß die Tür auf, die sich nur mit Kraft öffnen ließ. Aus dem Kühler quoll Dampf, neugierige Passanten und die Bauarbeiter reckten die Köpfe, um besser sehen zu können. Mit hängenden Armen stand er neben dem demolierten Auto, sein Pferdegesicht zog sich in die Länge.


    »Eins zu Null für dich. Aber wir sehen uns wieder, Krohn, keine Sorge!«


    *


    25, 26, 11, 12? Über Kreuz sind’s beide, sagen: das ist’s!


    


    Tinne, Elvis und Matthis hielten ihre Blicke auf die Textzeile gerichtet. Mit halbem Ohr hatten sie die Polizeisirene und das Motorrad gehört, die vor ein paar Minuten von der Straße heraufgeschallt waren, doch sie ließen sich nicht in ihrer Konzentration stören.


    »Vielleicht Buchstaben? Der 25. und der 26. und der elfte und der zwölfte im Alphabet?«, schlug Elvis vor und zählte mit Hilfe seiner Finger. »Hm, das wären dann Y, Z, K und L.«


    »Und über Kreuz«, überlegte Tinne weiter, »sind’s Y, K, Z und L.«


    »Oder Y, L, Z und K«, ergänzte Matthis.


    Zeitgleich schnappten sie sich die Papiere und Stifte, die der Lehrer vorhin bereitgelegt hatte, und probierten alle möglichen Buchstabenkombinationen aus.


    Nach einer Weile schüttelte Elvis den Kopf.


    »Sind die Buchstaben vielleicht einfach römische Zahlen?«


    Matthis und Tinne schauten ihn strafend an.


    »Der Einzige dieser Buchstaben, den es bei den römischen Zahlen gibt, ist das L für 50«, stellte der Lehrer mit strengem Unterton klar.


    »War ja nur so ’ne Idee.« Elvis war kurz davor, eingeschnappt zu sein, doch das Rätsel hielt ihn zu sehr gefangen.


    Tinne knetete ihre Unterlippe.


    »Und wenn die Zahlen einfach Zahlen bleiben, wenn wir sie über Kreuz setzen? Also 2511und 2612?«


    Matthis hob einen Finger und fing an zu schreiben.


    »Und jetzt schreiben wir diese Zahlen in der römischen Schreibweise!«


    Gespannt schauten die anderen beiden ihm zu.


    »Hm, MMDXI und MMDCXII, das sieht auch nicht sehr schlüssig aus.«


    Alle schwiegen und hingen ihren Gedanken nach. Matthis schob seine Brille ein Stück hoch.


    »Vielleicht sollten wir wieder in der Doppeldeutigkeit denken, die Großvater Wenzel schon beim ersten Rätsel angewendet hat. So, wie das eben auf die ebene Form, nämlich die Papierform der Karte, angespielt hat.«


    »Über Kreuz sind’s beide«, murmelte Elvis. »Beide. Zwillinge? Über Kreuz. Kreuzen, eine Kreuzung? Das Kreuz?«


    Matthis hob den Kopf.


    »Das Kreuz. Das christliche Kreuz. Vielleicht haben die Zahlen eine religiöse Bedeutung.«


    Elvis runzelte die Stirn.


    »Heilige Zahlen? Christliche Symbolik? Tja, da würde ich eher an die zwölf Apostel denken oder an die sieben Todsünden oder so.«


    »Nein, da gibt es mehr, viel mehr sogar. Die 40zum Beispiel ist ein klassisches Zeichen des Christentums, die 50gilt als Symbol der Freude. 300ist der Zahlenwert vom Geist Gottes, 500steht für den Schöpfungsauftrag.«


    »Okay, okay«, Elvis winkte ab. »Trotzdem glaube ich nicht, dass 2511und 2612irgendwelche heiligen Zahlen sind. Da müssten ja…«


    »Keine Zahlen! Daten!«, unterbrach Tinne ihn. Sie zeigte mit ihrem Stift auf die Rätselzeile.


    »Wir lassen die Zahlenpaare einzeln und überkreuzen sie. 25und 26sind Tage, und 11und 12sind Monate, also November und Dezember! Und wenn wir die Reihe 25, 26, 11und 12nehmen und sie über Kreuz lesen, dann bekommen wir den 25. November und den 26. Dezember.«


    Elvis und Matthis schwiegen, während sie Tinnes Idee nachvollzogen. Der Lehrer nickte langsam.


    »Das könnte hinhauen. Aber was sollen wir mit diesen Datumsangaben anfangen?«


    »Wenn wir das Kreuz weiterhin doppeldeutig sehen und beim Christentum bleiben, dann ist am 26. Dezember zweiter Weihnachtsfeiertag«, stellte Elvis fest.


    »Richtig!« Matthis wurde aufgeregt. »Das macht Sinn! Was ist mit dem anderen Datum, dem 25. November?«


    Tinne biss sich auf die Unterlippe.


    »Das hätten wir im Nu herausbekommen, wenn wir irgendwo online gehen könnten. Haben Sie ein Smartphone?«


    Der Lehrer schüttelte lächelnd den Kopf.


    »Frau Nachtigall, ich bin zwar durchaus vertraut mit den Segnungen des Internet, aber ich nenne noch nicht einmal ein normales Mobiltelefon mein Eigen.«


    Elvis brauchte sie gar nicht erst zu fragen, das wusste Tinne. Er besaß lediglich ein Uralt-Gerät, ein Siemens C35– das einzige Mobiltelefon, das er mit seinen dicken Fingern problemlos bedienen konnte. Sie selbst hatte leider auch kein Smartphone, weil sie sich von ihrem schmalen Uni-Gehalt keinen vernünftigen Vertrag leisten konnte. Stattdessen ärgerte sie sich schon seit Jahr und Tag mit einer Prepaid-Karte herum.


    »Ich kann Ihnen aber die Computer der Schule anbieten«, fuhr Matthis fort. »Die Kinder heutzutage werden mit den Kisten groß, es gibt hier sogar einen eigenen Raum dafür.«


    Tinne strahlte.


    »Prima! Los geht’s!«


    Sie rollten die Karte zusammen, schnappten sich den Brief, die Abschrift und ihre Notizen und verließen den Dachboden. Der Lehrer führte sie zwei Stockwerke nach unten ins Erdgeschoss, wo es merklich kühler wurde, und öffnete mithilfe seines Schlüsselbundes eine Tür. Dahinter verbarg sich ein kleiner Raum, in dessen Mitte acht Computerbildschirme Rücken an Rücken standen. Die Wände wurden von Schülerzeichnungen geziert, offensichtlich war ›Zukunft‹ das Thema der Bilder. Gewaltige Hochhäuser waren zu sehen, Raumschiffe, Autos mit Düsen und ein Tier, das wie eine sechsbeinige Ente aussah und das Tinne beim besten Willen nicht interpretieren konnte.


    Matthis fuhr derweilen einen der Rechner hoch. Sein Schlüsselbund öffnete eine Schublade des Lehrerpults, in der sich die Passwort-Liste befand. Tinne setzte sich.


    »So, nun schauen wir mal!« Sie gab bei Google ›25.november christlicher feiertag‹ ein.


    »Hm, Feiertagsübersichten… Feiertage in Serbien… Feiertage in Gambia… ach, hier haben wir etwas: Feste und Feiertage im Christentum. Mal schauen: 11. November ist St. Martin, hm, dann sind wir schon beim 6. Dezember, Nikolaus.«


    Sie scrollte weiter nach unten.


    »Martin und Nikolaus sind doch Heilige, oder?«, warf Elvis ein. »Such doch mal nach Namenstagen oder so.«


    Gehorsam tippte Tinne ›25. november namenstag‹ ein. Sofort stutzte sie.


    »Das ist ja interessant. Hier, gleich der erste Hit: ›Namenstag Katharina Vorname. Katharina von Alexandria. Alternativnamen: Kathrin, Katja, Käthe, Karin, Karen, Katinka, Kitty, Kaja.‹«


    Sie schaute die anderen beiden an, dann sprach Matthis aus, was alle dachten:


    »Die Katharinenkirche!«


    »Ist sie tatsächlich…«, Elvis lugte auf den Bildschirm, »… Katharina von Alexandria geweiht?«


    »Oh ja!« Der Lehrer strahlte. »Die Heilige Katharina von Alexandria ist eine der 14Nothelfer, sie hat der Überlieferung zufolge im dritten Jahrhundert nach Christus in Ägypten gelebt und im Disput mit Gelehrten des Caesar Maximinus…«


    Tinne unterbrach ihn mit einer Handbewegung. Sie hatte inzwischen ›26. dezember namenstag‹ eingegeben und herausgefunden, dass dieses Datum den drei Namen Richlinde, Stephanus und Vicenta gewidmet war. Im Wikipedia-Eintrag ›Heiligenkalender‹ stand nur noch ein Name: Stephanus.


    »Die Stephanskirche in Mainz!« Elvis machte eine bogenförmige Bewegung. »Die Chagallfenster!«


    »Wohl kaum im Jahr 1943, als Opa Wenzel das Rätsel verfasst hat«, spöttelte Tinne. »Die Fenster sind in den1970ern und 1980ern entstanden.«


    »Trotzdem«, beharrte Elvis. »Die Stephanskirche ist die einzige größere Kirche hier in der Gegend, die dem Heiligen Stephan geweiht ist.«


    »Mag sein, mag sein«, unterbrach Matthis ihren Disput. »Das werden wir erst sagen können, wenn wir wissen, was es mit den gesuchten Kirchen auf sich hat.«


    


    25, 26, 11, 12? Über Kreuz sind’s beide, sagen: das ist’s!


    Dort leg an! Schau an! Schau durch!


    Beim Flüstern wird der Mund Dir wässrig.


    


    »Über Kreuz sind’s beide, sagen: das ist’s!« Elvis wiegte den Kopf. »Dieses das ist’s klingt ein bisschen wie ›Heureka‹ oder so. Aber wie können zwei Kirchen etwas sagen?«


    »Vielleicht nicht die Kirchen, sondern, hm, ihre Baumeister oder, eh, ihre, hm, irgendwelche berühmten Geistlichen…« Tinne geriet ins Stottern.


    »Es gibt vielleicht etwas, das beide Kirchen gemeinsam haben. Etwas, das sie verbindet«, schlug Matthis vor. »Das könnten die Kirchen meinen, wenn sie in übertragenem Sinne das ist’s sagen.«


    Tinne suchte die Wikipedia-Einträge zur Katharinenkirche und zur Mainzer Stephanskirche, gemeinsam überflogen sie die Artikel.


    »Wahnsinn, wie einfach wir heutzutage an Informationen kommen«, sinnierte Matthis kopfschüttelnd. »Für die Fülle an Details, die sich hier mit ein paar Mausklicks öffnen lässt, hätten wir vor 15oder 20Jahren noch tagelang in Bibliotheken forschen müssen.«


    »Tja, das nützt uns aber trotzdem nichts«, brummte Elvis und lehnte sich zurück. »Ich finde nichts Ungewöhnliches, das die beiden Kirchen gemeinsam haben. Wenzel schafft es, uns trotz unserer raffinierten Technik an der Nase herumzuführen.«


    Schweigen machte sich breit, jeder kritzelte auf seinem Block.


    »›Über Kreuz‹ ›sagen beide‹ ›sagen über Kreuz‹ ›sagen das ist’s‹«, murmelte Tinne und malte Pfeile und Kreuze.


    Matthis blinzelte.


    »Sagen, das ist’s«, wiederholte er. »Sagen! Nicht ›sagen‹ im Sinne von ›sprechen‹ oder ›reden‹, sondern Sagen. Groß geschrieben, Sagen wie Märchen!«


    »Über Kreuz sind’s beide. Sagen, das ist’s.« Elvis hob den Kopf. »Es geht um Sagen! Um Legenden, die die beiden Kirchen betreffen! Das macht Sinn, absolut!«


    Tinne verknotete aufgeregt die Hände.


    »Ich könnte mir denken, dass es eine ähnlich lautende Sage bei beiden Kirchen gibt. Und der Inhalt dieser Sage bringt uns dann weiter.«


    Matthis nickte langsam.


    »Das könnte hinkommen, zumindest, was die Katharinenkirche betrifft. Da gibt es eine ganze Menge Sagen und Geschichten, die sich im Laufe der Jahrhunderte angesammelt haben. Wenn wir das passende Gegenstück dazu finden, wüssten wir, auf welchen Sachverhalt Großvater Wenzel hindeuten wollte. Mit anderen Worten: Wir suchen also eine Kirche, die St. Stephanus geweiht ist und über die eine Sage erzählt wird, die sich genauso oder ähnlich in der Katharinenkirche abgespielt hat.«


    »Na, dann probieren wir es doch mal mit der Stephanskirche in Mainz, die liegt ja quasi vor der Haustür«, meinte Tinne und tippte ›stephanskirche mainz sagen‹ ein.


    Die Links, die erschienen, betrafen jedoch nur die Stadtpolitik, die Gemeinde und den Kirchenrat, die alle etwas zu ›sagen‹ hatten. Sie probierte es noch mit den Suchbegriffen ›märchen‹ und ›legenden‹, doch es gab auch damit keine Treffer.


    »Tja, entweder hat die betreffende Sage niemals ihren Weg ins Internet gefunden, oder es ist schlicht die falsche Stephanskirche«, schloss Tinne. »Das heißt, wir sollten zuallererst unseren St. Stephans-Radius ausweiten.«


    Elvis schnaufte. »Oh Mann, im Prinzip könnte es jede beliebige deutsche Kirche sein, die dem Heiligen Stephan geweiht ist.«


    Probehalber gab Tinne ›st. stephanus kirche‹ ohne nähere Ortsbezeichnung ein und wurde fast erschlagen von der Fülle der Antworten.


    »Ach je, Münster, Gütersloh, Egestorf, Bamberg– da suchen wir ja bis in alle Ewigkeit, wenn wir uns die Sagen und Legenden zu jeder dieser Kirche heraussuchen.«


    Sie schüttelte den Kopf und schloss die Augen.


    »Irgendwo haben wir einen Denkfehler. Opa Wenzel muss eine ganz bestimmte Kirche im Kopf gehabt haben, als er den Brief aufgesetzt hat, eine, an die man sofort denkt. Welches ist denn die allerberühmteste Stephanskirche, die es heute in Deutschland gibt?«


    »Stopp!«, rief Matthis. »Heute in Deutschland! Wir denken in den Dimensionen der heutigen Landesgrenzen. Aber 1943war Deutschland größer. Überlegen Sie mal, während des Krieges gehörten– zumindest teilweise– Dänemark, Norwegen und die Beneluxländer zum Großdeutschen Reich, dazu Frankreich, Polen und das damalige Jugoslawien. Na, und Tschechien und Österreich sowieso.«


    »Das stimmt!« Tinne erhob sich halb vor Aufregung. »Ich vermute allerdings mal, dass Wenzel sich auf das deutschsprachige Gebiet beschränkt hat. Er wird nicht unbedingt sämtliche fremdsprachliche Sagen im Kopf gehabt haben.«


    »Österreich. Der ›Steffl‹. Der Stephansdom in Wien«, kam es von Elvis wie aus der Pistole geschossen. »Das ist die bekannteste Kirche in ganz Österreich. Außerdem gibt’s auf der rechten Seite ein Restaurant mit den besten Palatschinken, die ich je gegessen habe.«


    Tinne verdrehte die Augen. Der Dicke schien die ganze Welt in Restaurants, Kneipen und Schankwirtschaften eingeteilt zu haben. Ohne weiter auf Elvis’ kulinarische Bemerkung einzugehen, tippte sie ›stephansdom wien sagen‹ ein.


    »Aha, da gibt’s schon mal etwas.« Konzentriert klickte sie weiter.


    »Oh, es ranken sich sogar eine ganze Menge Sagen um den Dom. Hier ist eine Seite, auf der alle Überschriften und Titel aufgelistet sind.«


    »Zeigen Sie mal her«, murmelte Matthis und rückte seine Brille zurecht. »Vielleicht finde ich ja etwas, das mich an die Katharinenkirche erinnert.«


    Die anderen beiden sahen ihm gespannt zu, als er die Titel überflog und dabei still die Lippen bewegte.


    »Da!«, rief er plötzlich, sodass sie zusammenzuckten. »Wählen Sie diese Geschichte aus, bitte!«


    Tinne klickte, es öffnete sich ein neues Fenster.


    


    


    Der vom Münster gestürzte Lehrling


    


    Der fertige und hochstrebende Turm des Münsters besitzt Ebenmaß und ist reich an Kunstfertigkeit. Doch sein kleiner Zwilling, der Ostseite zugehörig, übertrifft sein großes Geschwister an Zierrat und Formschönheit. Hier nun ist die Sage:


    


    Dereinst, als Meister Pilgram den großen Turm baute, wurde er hoffärtig und stolz über die Maßen und sprach, dass es keiner ihm nachtun könne. Doch der Lehrling, der Talent im Überfluss besaß, bot ihm die Wett, den zweiten Turm noch schöner auszuführen. Der Meister aber nahm die Wett an. Der Lehrling nun hub an zu bauen, und es geschah, dass der Turm zuwuchs an Höhe und Schönheit. Die Leut kamen von fern und bewunderten das Maß und den Fleiß des Lehrlings, den Meister aber erfassten Groll und Neid. Sein schwarzes Herz ließ ihn eine Falle bauen hoch oben auf der Gerüstung, und der brave Lehrling stürzte sich unversehens zu Tode.


    


    Eine Figur am Riesentor, darstellig einen Mensch, der sein Knie auf einen anderen Mensch aufstemmt, erinnert bis heut an das ehrrührige Tun des Meister Pilgram.


    


    Tinne und Elvis wandten sich zu Matthis um.


    »Und? Passt das irgendwie?«


    Der Lehrer ließ ein paar gespannte Augenblicke verstreichen, dann machte sich ein Lächeln auf seinem Gesicht breit.


    »Und wie das passt! Das passt 100-prozentig! Wir haben fast dieselbe Geschichte hier in Oppenheim, und es ist sogar eine der bekanntesten Sagen der Katharinenkirche! Passen Sie auf!«


    Er beugte sich vor wie ein Märchenonkel.


    »Die Geschichte handelt von der Entstehung der berühmten ›Oppenheimer Rose‹, dem schönsten Fenster der Katharinenkirche. Dieses Fenster wurde in der Mitte des 14. Jahrhunderts erschaffen, die Oppenheimer hatten einen bekannten Meister aus Mainz damit beauftragt. Er entwarf ein rundes Fenster, dessen symmetrische Grundlage die Blüte der Heckenrose war, das Symbol der Liebe Gottes zu den Menschen. In die Mitte setzte er das Oppenheimer Stadtwappen, den Adler, und kreisförmig um das Zentrum herum die Wappen der damaligen Ratsherren. Die Ausführung seines Entwurfs überließ er jedoch einem Lehrjungen. Dieser veränderte während der Umsetzung einige Elemente, sodass das fertige Fenster zum Schluss nicht mehr in allen Details dem Entwurf des Meisters entsprach. ›Das ganze Bildwerk hat deine Bubenhand verdorben!‹, soll der Meister geschimpft und den Lehrling mit einem Faustschlag vom Gerüst gestürzt haben, sodass dieser starb. Doch die Leute, die die Rose sahen, schätzten sie höher als den Entwurf. ›Der Lehrjunge hat seinen Meister übertroffen‹, sagten sie. Tja, das ist die Sage von der Oppenheimer Rose.«


    Matthis zog die Tastatur zu sich herüber, tippte ›oppenheimer rose‹ ein und ließ Google nach Bildern suchen. Der Monitor füllte sich mit Ansichten eines runden Kirchenfensters, dessen bunte Gläser von steinernen Flächen durchbrochen waren. Das Ganze sah tatsächlich aus wie eine fein ziselierte, kostbare Rose.


    In der darauf folgenden Stille war nichts zu hören außer dem Summen des Computers. Dann sprach Elvis aus, was alle dachten:


    »In den beiden Kirchensagen steckt zu viel Ähnlichkeit, als dass es Zufall sein könnte. Also ist die Oppenheimer Rose das nächste Puzzleteil, richtig?«


    Die anderen beiden nickten.


    »Und was soll damit nun geschehen?«


    Wie auf Kommando wandten sich alle Köpfe dem Brief zu.


    


    25, 26, 11, 12? Über Kreuz sind’s beide, sagen: das ist’s!


    Dort leg an! Schau an! Schau durch!


    Beim Flüstern wird der Mund Dir wässrig.


    


    »Hm, Ausgangspunkt der ganzen Raterei ist ja die Oppenheimkarte.« Elvis griff nach der Rolle. »Unser Rosenmärchen muss also irgendwie damit kombiniert werden.«


    Matthis half ihm beim Entrollen. Wie zwei Texthalter beim frühen Fernsehen standen sie da und hielten den Ortsplan in ihrer Mitte. Tinne rückte einige Stühle zur Seite, um auf dem Boden Platz zu schaffen. Währenddessen fiel ihr Blick auf die Karte. Sie stutzte. Ein dunkler Balken war zu sehen, der ihr vorher nicht aufgefallen war. Neugierig trat sie näher, als der Balken sich plötzlich bewegte. Da verstand sie: Durch die Kassettenfenster des Computerraumes schien die Sonne herein und zeichnete Schattenbalken auf die Rückseite der Karte. Das Papier war dünn genug, um den Lichtschein durchzulassen und den Schatten des Fensterkreuzes als Silhouette zu zeigen. Die Erkenntnis zündete sofort.


    »Durchschauen!« Aufgeregt zeigte sie auf die Karte. »Wir sollen durchschauen! Wenn Licht von hinten auf die Karte fällt, scheint es hindurch!«


    Matthis und Elvis bewegten die Karte, während sie abwechselnd auf die Vorder- und Rückseite schauten.


    »Das stimmt!« Elvis war begeistert. »Im Prinzip funktioniert es wie durchpausen, nur eben mit Licht.«


    »Das heißt…« Matthis traute sich kaum, die Worte auszusprechen. »Das heißt, wir sollen die Karte vor die Oppenheimer Rose halten, damit das Licht durchfällt?«


    »Aber klar!« Tinne war ganz aus dem Häuschen und deutete auf den Computermonitor, wo noch immer die Fotografien des runden Kirchenfensters zu sehen waren.


    »Das Licht- und Schattenspiel, das durch die Rose fällt, lässt die Karte an bestimmten Stellen leuchten, an anderen nicht. Das ist unser nächster Wegweiser!«


    Elvis dachte ein paar Sekunden darüber nach, dann schüttelte er den Kopf.


    »Vom Prinzip her okay, aber wir müssen schon etwas genauer wissen, auf was wir achten sollen. Denn die Karte wird ein einziges Licht- und Schattenmuster sein, wenn ich mir die Fotos der Rose anschaue.«


    Tinnes Enthusiasmus verpuffte. Sie sah ein, dass Elvis recht hatte. Die beiden Männer legten die Karte vorsichtig auf dem Boden ab, alle wandten sich dem Brief zu.


    


    Beim Flüstern wird der Mund Dir wässrig.


    


    »Den Mund wässrig– das klingt nach etwas zu essen. Appetit machen, Hunger bekommen«, murmelte Tinne. »Dein Ressort, Elvis.«


    Der Reporter nahm den Seitenhieb kommentarlos hin und machte sich nicht die Mühe einer Antwort.


    »Er erzählt von irgendetwas und bekommt dabei Appetit«, überlegte Matthis halblaut. »Redet er vielleicht von einer Gaststätte? Von einer Metzgerei? Einem Bäcker?«


    Tinne hob einen Finger.


    »Er erzählt nicht, und er redet auch nicht. Er flüstert. Ich denke, es ist wie üblich kein Zufall, dass Wenzel genau dieses Wort nutzt.«


    Wieder schwiegen alle.


    »Er flüstert. Er redet leise«, nahm sie den Faden wieder auf. »Warum? Hören Leute zu? Vielleicht ist er in einem Umfeld, in dem man nicht laut reden darf. In einer Kirche? Was macht ihm in einer Kirche den Mund wässrig?«


    Elvis schüttelte den Kopf.


    »Nein, wir müssen wieder freier denken. In Bildern. Der wässrige Mund. Wasser. Flüstern. Flüsterwasser. Wassermund. Mundwasser.«


    »Mündung«, entfuhr es Tinne spontan. Dann blinzelte sie, als wäre sie selbst überrascht von ihrer Assoziation. Doch Matthis nickte mit halb geschlossenen Augen.


    »Eine Flussmündung, ja, das könnte stimmen. Ein wässriger Mund. Eine Mündung.«


    Seine Augen klappten wieder auf.


    »Aber welcher Fluss ist gemeint? Welcher Fluss flüstert?«


    Statt einer Antwort beugte Elvis sich über den Tisch zum Computer und tippte zwei Worte in Google: ›flüstern fluss‹.


    Es erschienen eine Anleitung zum Schreiben von Märchen und einige esoterisch angehauchte Flussgott-Romane. Am besten passte der Treffer ›Fluss Flüstern‹, der sich aber leider nur als automatische Übersetzung von Google entpuppte und auf die Blockhütte ›River’s Whisper‹ in Tennessee hinwies. Auch Tinnes neue Versuche ›flüster fluss‹ und ›flüsterfluss‹ ergaben keine sinnvollen Ergebnisse. Elvis seufzte.


    »Wir kleben schon wieder zu sehr am Text. Er flüstert. Er murmelt, er tuschelt, er wispert, er…«


    Er unterbrach sich erschrocken, als Matthis hochfuhr.


    »Er wispert! Die Wisper!« Der alte Lehrer machte den Eindruck, als wolle er sich gleich mit der Hand an die Stirn klatschen.


    »Die Wisper?«, fragten Tinne und Elvis synchron, doch Matthis hatte sich schon herumgedreht und eilte zur Tür.


    »Bin gleich zurück!«, rief er über die Schulter und verschwand.


    »Was hat ihn denn jetzt gestochen?« Elvis kratzte sich am Kopf.


    Tinne zuckte mit den Schultern.


    »Ich hoffe, so etwas wie ein Geistesblitz. Der fehlt mir nämlich im Augenblick.«


    Schon stürmte der Lehrer wieder herein, er hielt einige Blätter in der Hand.


    »Volltreffer! Die Wisper ist ein Volltreffer!«


    Eifrig fing er an, die Papiere durchzusehen.


    »Die Wisper, müssen Sie wissen, ist ein kleiner Fluss, der den westlichen Taunus durchfließt und bei Lorch in den Rhein mündet. Im Wispertal kann man herrlich wandern, wir haben vor vielen Jahren einmal einen Ausflug mit dem Kollegium dorthin gemacht.«


    Endlich hatte er gefunden, was er suchte, und wedelte mit einem Blatt.


    »Das hier ist eine Auflistung der Wappen, die in der Rose zu sehen sind. Zugeordnet sind die jeweiligen Namen der Ratsherren und ein Abriss ihrer Familiengeschichte. Die Liste wurde vor zig Jahren vom Oppenheimer Heimatverein erstellt, und ich habe seitdem eine Kopie oben im Schulschrank liegen.«


    Er suchte die entsprechende Stelle und las vor.


    »›Die Familie Hilchen von Lorch, erstmals 1110nachweislich, hatte umfangreichen Landbesitz inne, unter anderem in Kirchheimbolanden und in St. Goar.‹«


    Sein Finger hob sich in die Höhe, um den folgenden Satz zu betonen.


    »›Ihr ehemaliger Stammsitz, das prächtige Hilchenhaus, ist nur 150Meter von der Mündung der Wisper entfernt am Rheinufer zu finden.‹«


    Er schaute lehrermäßig über den Rand seiner Brille hinweg.


    »Sehen Sie, was ich meine? Beim Stichwort Wisper hat es vorhin bei mir geklingelt, denn diese Passage hatte ich noch ansatzweise im Kopf.«


    Murmelnd fuhr er fort.


    »›Ab dem 13. Jahrhundert wurde das Geschlecht der Hilchen vom Mainzer Erzbischof mit Teilen der Burg Landskron belehnt. Das Familienwappen des Arnold Hilchen von Lorch zeigt einen weißen Schild mit grünem Streifen.‹«


    Nach einem reglosen Augenblick drehten sich alle zum Computermonitor um, Tinne ließ Google erneut Bilder der Oppenheimer Rose suchen.


    »Tatsächlich, da!« Tinne deutete auf eine der kreisrunden Wappendarstellungen im oberen rechten Bereich der Rose, weiß mit waagrechtem grünen Streifen. »Das Wappen der Lorcher! Am flüsternden, wässrigen Mund gelegen!«


    Elvis war nicht überzeugt.


    »Ich will ja nicht unken, aber ist das nicht ein bisschen weit hergeholt? Woher um alles in der Welt hätte Wenzels Freund Nebenholz dieses spezielle Wissen haben sollen?«


    Doch Matthis ließ seinen Einwand nicht gelten.


    »Vergessen Sie nicht, beide hatten eine Professur in Kunstgeschichte. Ich bin mir sicher, dass sie während Nebenholzens Besuchen in Oppenheim ein so beeindruckendes Werk wie die Rose ausführlich studiert haben. Also wird er…«


    »Stopp!« Tinne unterbrach seinen Redefluss. »Da ist dasselbe Wappen noch ein zweites Mal.« Sie zeigte auf die linke Hälfte der Rose. Tatsächlich, dort war ebenfalls ein weißes Wappen mit dunklem Streifen zu sehen.


    »Und hier gleich noch mal.« Elvis deutete auf ein drittes Symbol unten rechts.


    Matthis vertiefte sich in die Aufzeichnungen.


    »›Das Geschlecht der Hilchen blieb drei Generationen mit Oppenheim verbunden. Die Herren Arnold, Hermann und Heinrich Hilchen zählten zu den Ratsherren der Stadt, ihnen wurde jeweils ein Wappen in der Oppenheimer Rose zugedacht.‹«


    Ernüchtert schaute er auf.


    »Na klasse.« Elvis verschränkte die Arme. »Dann können wir uns ja das passende Wappen aussuchen.«


    Tinne fing an, Papiere und Stifte zusammenzupacken.


    »Okay, Schluss mit der Schwarzseherei. Es ist Zeit, hier rauszukommen und unsere Theorien in die Tat umzusetzen. Vielleicht sehen wir an Ort und Stelle, was es mit den drei Wappen auf sich hat. Los geht’s, die Katharinenkirche wartet!«


    *


    Lea Staab bewohnte die Einliegerwohnung im Haus ihrer Eltern im Martin-Luther-Ring. Obwohl die Wohnung einen eigenen Eingang besaß und Lea dadurch große Unabhängigkeit genoss, sehnte sie den Beginn ihres Studiums im Oktober herbei. Es war sonnenklar für sie, dass sie trotz der Nähe zu Mainz hier ausziehen und sich ein WG-Zimmer suchen würde.


    Momentan war ihr Wohn-Schlaf-Zimmer mit fünf jungen Leuten gut belegt.


    »Okay, dann ist ja alles klar, Treffpunkt ist der Spielplatz um eins, und seid bloß pünktlich! Jetzt brauchen wir noch jemanden, der in den Baumarkt fährt. Wer macht’s?« Lea schaute in die Runde, doch niemand rührte sich.


    »Hey, Leute, was ist los? Wollt ihr hier hocken bleiben und zugucken, wie das braune Pack sich immer mehr breitmacht?«


    Ein pickeliger Jüngling rutschte unbehaglich auf dem Teppich herum.


    »Letztes Mal hat’s schon echt Ärger gegeben. Ich hab einfach keinen Bock, eine Vorstrafe zu kriegen oder so.«


    Lea machte eine wegwerfende Handbewegung.


    »Mein Vater hat mir auch Stress gemacht wegen der Plakate, er kann sich natürlich denken, dass wir dahinter stecken. Er sagt, es muss alles auf dem offiziellen Weg gehen, sonst stellt man sich mit solchen Leuten auf eine Stufe. Wie immer halt, Politikergeschwätz, und nichts passiert. Wenn wir was erreichen wollen, müssen wir eben die Ärsche hochkriegen, klar?«


    Alissa, ein rothaariges Mädchen mit Sommersprossen, meldete sich zu Wort.


    »Ja, schon klar, wir wollen ja auch, dass sich was bewegt, und beim Plakatekleben oder so, da machen wir ja nicht wirklich was kaputt. Aber diesmal ist’s was anderes. Ich meine… wenn wir das heute Nacht durchziehen, dann machen wir uns echt strafbar!«


    Keiner sagte etwas, bis Lea tief Luft holte.


    »Also gut. Ein für alle Mal: Wer die Hosen voll hat, bleibt eben daheim. Ich hab keine Lust auf Jammerlappen, die lieber bei der Mami auf dem Schoß hocken, klar?«


    Herausfordernd schaute sie in die Runde, noch niemand machte Anstalten, aufzustehen.


    »Okay, nachdem das jetzt geklärt ist, können wir weitermachen. David, du hast doch ein Auto, oder? Dann fahr du doch in den Baumarkt und hol die Sachen.«


    Der Angesprochene, ein dünner junger Mann mit Nasenring und langen Haaren, nickte und streckte die Hand aus.


    »Gib mal die Liste.«


    Während Lea ihm ein Blatt Papier reichte, tauschte Alissa mit den Übrigen einen Blick aus.


    »Also, Lea, ich, eh, wir sind uns da immer noch nicht sicher. Wie wollen wir überhaupt drankommen an die Sachen? Da müssen wir doch vorher was kaputtmachen, also, ich meine, aufbrechen oder so.«


    Lea schüttelte den Kopf und schaute verschwörerisch in die Runde.


    »Nein, wir müssen gar nichts aufbrechen. Das ganze Ding wird glatt laufen, ich versprech’s euch. Denn wir haben eine ganz besondere Schützenhilfe. Und dann werden die dort oben ihr braunes Wunder erleben!«


    *


    Tinne, Elvis und Matthis verließen die Schule und betraten die Krämerstraße. Im Gänsemarsch mussten sie sich über die schmalen Gehsteige hinwegbewegen, die neben der aufgerissenen Straße entlangführten. Ein Kran war gerade dabei, einen völlig verdellten Opel aus dem Baustellenbereich herauszuziehen.


    »Vollidiot«, kommentierte Elvis und wies auf das Auto. Sie erreichten die Marktstraße, die bergauf zur Katharinenkirche führte. Das schöne Wetter hatte zahlreiche Sonnenanbeter herausgelockt, in den Cafés und Weinstuben gab es kaum freie Plätze. Es ging auf 17Uhr zu, viele Berufstätige nutzten die Gunst der Stunde und kamen nach der Arbeit auf ein Glas Wein in die Altstadt. Stimmen und Musikgeklimper erfüllten die Luft.


    Tinne hatte den Brief und das Schreibzeug eingesteckt, Matthis trug die Rolle mit der Oppenheimkarte. Elvis ließ den Rotkreuzbeutel am Handgelenk baumeln, rauchte eine Zigarette und schaute auf die Katharinenkirche, die am Ende der Straße aufragte.


    »Oppenheim hat im Zweiten Weltkrieg ganz schön Glück gehabt, oder? Weder die Stadt noch die Kirche haben besonders viel abbekommen, wenn ich mich recht erinnere.«


    Matthis nickte.


    »Richtig, hier sind die Schäden sehr viel geringer geblieben als in Mainz, wo ja mehr als drei Viertel der Stadt zerstört wurden. Zum einen war Oppenheim nicht besonders kriegswichtig, es gab keine Rüstungsindustrie, keine Kasernen, nichts dergleichen. Und zum anderen ist die Region damals noch viel dörflicher gewesen, Sie haben es ja auf Großvater Wenzels Karte gesehen. Trotzdem hat Oppenheim im Krieg eine wichtige Rolle gespielt: Die Amerikaner konnten hier im März ’45eine Schwimmbrücke über den Rhein spannen und sie halten. Das machte Truppenbewegungen in größerem Ausmaß möglich.«


    »Aber die Katharinenkirche hat weit vor dem Krieg schon ihr Fett wegbekommen«, ergänzte Tinne. »1689wurde sie fast komplett von den Franzosen zerstört und blieb ewig lang eine Ruine.«


    »Erst 150Jahre später hatten die Oppenheimer endlich wieder genügend Geld, um die Renovierung durchzuführen«, fuhr Matthis fort. »Sie gründeten einen Bauverein und finanzierten den kompletten Ausbau selbst.«


    »Dafür quillt der Besitzerstolz heute aber auch aus jedem Knopfloch«, brummte Elvis. »Nicht nur, dass an der zig Kilometer entfernten A 61ein Hinweisschild prangt. Nein, in jeder noch so kleinen Infobroschüre wird breitgetreten, dass die Katharinenkirche das bedeutendste gotische Bauwerk zwischen Straßburg und Köln ist.«


    Während Matthis verstimmt den Mund verzog– er schien Elvis’ lästernde Worte nicht sehr witzig zu finden–, schmunzelte Tinne und ließ ihren Blick über die Kirche wandern. Die Infobroschüren hatten durchaus recht, der Bau war beeindruckend. Der linke, westlich ausgerichtete Teil des Kirchenschiffes war im schlichten romanischen Stil gebaut, wuchtig und bodenständig. Der östliche Teil hingegen zeigte die fein ziselierten Formen der Gotik, die Türme und Pfeiler strebten himmelwärts. Zusammen mit der roten Farbe des Sandsteins und dem filigranen Maßwerk der Fenster schien das Gebäude eher eine Kathedrale zu sein als eine Kirche.


    Die drei erreichten den Vorplatz. Besucher ließen ihre Fotoapparate klicken und schilderten sich gegenseitig ihre Eindrücke vom Beinhaus der St. Michaels-Kapelle auf der Rückseite der Kirche. Doch die Kapelle mit ihren 5000Totengebeinen interessierte Tinne, Elvis und Matthis nicht, sie traten durch die seitliche Eingangspforte in das Kirchenschiff. Die bunten Fenster glühten in der Nachmittagssonne und tauchten das Innere in ein mildes Licht. Die Orgel am Ende des Langhauses ragte über mehrere Stockwerke nach oben, der Altarraum war schlicht und von alten Grabplatten gesäumt. Es waren fünf, sechs weitere Personen unterwegs, die Reiseführer vor den Nasen hatten und im typischen Touristenschritt von einer Sehenswürdigkeit zu anderen trabten.


    Matthis führte sie nach rechts in den Mittelgang, dann drehte er sich um.


    »Da ist sie– die Oppenheimer Rose.«


    An der Seitenwand leuchtete das riesige Rundfenster der Rose in allen Farben. In der gläsernen Mitte breitete der schwarze Oppenheimer Adler seine Schwingen auf gelbem Grund aus, von dort führten blau-rote Kreise strahlenförmig zu 20Wappenzeichen. Das Ganze wurde von goldenen Blättern eingefasst, darauf folgten geschwungene Figuren und, weiter oben, lang gestreckte Ornamente. Die klaren Formen und die schlichte, aber harmonische Anordnung der Glaselemente ließ eine perfekte Symmetrie entstehen.


    »Wow!« Elvis war beeindruckt. »Wie alt ist das Ding noch mal?«


    »Das ›Ding‹«, antwortete Matthis spitz, »wurde um 1332erschaffen und ist damit mehr als 600Jahre alt. 99Prozent der Glas- und Steinsubstanz ist noch im Originalzustand, das ist einmalig in Deutschland.«


    Tinne fiel etwas ein.


    »Großvater Wenzel war ja recht vorausschauend, er hat die Schulmöbel auf den Speicher gebracht und die Karte ins Labyrinth. Das waren Vorsichtsmaßnahmen für den Fall, dass Oppenheim bombardiert werden würde. Aber dann wären sehr wahrscheinlich auch die Fenster der Kirche kaputt gegangen. In diesem Fall hätte sein Freund, der Professor, ja überhaupt keine Chance mehr gehabt, das Rätsel zu lösen.«


    »Das ist richtig, Frau Nachtigall, das habe ich mir auch schon überlegt. Aber es gab damals schon einige sehr genaue Risszeichnungen der Rose, unter anderem im Mainzer Dom- und Diözesanmuseum und im Kunsthistorischen Institut der Frankfurter Universität. Zum Teil sind diese Faksimiles in Originalgröße, sodass Professor Nebenholz den Schritt des Durchleuchtens durchaus hätte nachvollziehen können– mit erheblichem Aufwand, versteht sich.«


    »Apropos Aufwand.« Elvis trat ein paar Schritte an die Rose heran, die sich in unerreichbarer Höhe befand. »Wir müssen, fürchte ich, auch einen erheblichen Aufwand betreiben, um da hoch zu gelangen und die Karte anzulegen. Das haben wir leider noch nicht so richtig bedacht.«


    »Sie offensichtlich nicht, Herr Wissmann. Ich schon«, antwortete Matthis kühl. Er schien dem Reporter nachzutragen, dass dieser vorhin so despektierlich über die Kirchenrenovierung und die Rose gesprochen hatte. Tinne verdrehte die Augen. Typisch Lehrer– einmal auf dem Kieker, immer auf dem Kieker.


    »Außerdem sollten wir uns beeilen, das Licht wird schlechter. Da diese Seite der Kirche nach Süden ausgerichtet ist, verschwindet das Sonnenlicht nachmittags recht rasch. Bald leuchtet die Rose nicht mehr.«


    Mit diesen Worten ließ Matthis die beiden stehen und verschwand durch den hinteren Ausgang der Kirche. Elvis wedelte mit seinem Rotkreuzbeutel, Tinne folgte ihm durch die Seitentür zurück auf den Kirchhof. Während der Dicke sich eine Zigarette drehte, schloss Tinne die Augen und genoss die warme Abendsonne. Ihretwegen könnte es ewig Sommer sein– lange warme Tage, satte Farben, kurze Ärmel und leichter Weißwein. Herrlich!


    Stimmen und Gelächter rissen sie aus ihrer Versunkenheit. Von der Schulstraße kam eine Gruppe junger Leute über den Kirchhof gelaufen. An ihren Hosen klebten Sand und Schmutz, doch sie schienen guter Dinge zu sein. Ein mittelgroßer, schlanker Mann folgte ihnen, der sein Sakko über die Schulter geworfen hatte und dessen Hemd am Kragen durchgeschwitzt war. Eine randlose Brille betonte sein gut geschnittenes Gesicht und seine grau melierten Haare.


    Elvis trat auf den Mann zu und wechselte einige Worte. Wie schon so oft staunte Tinne, dass der Reporter offenbar Gott und die Welt kannte. Als er zurückkam, deutete er mit dem Kopf über seine Schulter.


    »Das ist Gregor Staab, der Erste Beigeordnete der Stadt. Ich habe ihn oben auf der Burg kennengelernt, er hat das Protestschreiben gegen die Glatzenbande überbracht. Gerade hat er mir erzählt, dass man ihm Martin Möringers Jugendprojekt aufs Auge gedrückt hat.«


    Tinne warf einen Blick auf die jungen Leute, die schwatzend die Treppe zur Merianstraße hinunterstiegen.


    »Soso– Jugendbetreuung statt Nazikampf. Ist ja mal ein ordentlicher Tapetenwechsel.«


    »Nein, da lässt er nicht locker. Er sagte gerade, dass er nach wie vor gegen die Genehmigung der Generaldirektion angeht, die die Fotoarbeiten bewilligt hat. Den Schriftverkehr kann er zwar nur nach Feierabend erledigen, aber das ist es ihm wert, sagt er.«


    Tinne schaute Staab nach und merkte, dass sie ihn für sein Engagement bewunderte. Leute wie er bewegten tatsächlich etwas und beließen es nicht nur bei guten Vorsätzen. Sie selbst war meist viel zu träge, um sich für oder gegen etwas aufzuraffen. Schon vor einem Jahr hatte sie sich vorgenommen, endlich ihren Stromanbieter zu wechseln und auf Öko-irgendwas-Strom umzustellen, aber bisher war es bei dem hehren Vorsatz geblieben.


    Ihre selbstkritischen Gedanken wurden von Matthis unterbrochen, der sie wieder ins Gebäude zurückrief. Unterhalb der Oppenheimer Rose schob ein großer grauhaariger Mann ein Gestänge an die Wand, winkte Matthis zu und verschwand im hinteren Teil des Kirchenschiffs.


    »Richard Betcher ist der Küster von St. Katharinen. Ich kenne ihn schon seit vielen Jahren, er macht die Schulführungen, wenn wir mit Klassen hierher kommen. Und ich weiß, dass er für einfache Arbeiten ein klappbares Gerüst hinten im Geräteschuppen stehen hat.« Er deutete auf das Gestänge. »Es steht uns zur Verfügung.«


    Zu dritt klappten sie das Gerüst auf, das sich als schlichte, aber stabile Arbeitsplattform auf drei Metern Höhe entpuppte.


    »Prima, passt!«, stellte Tinne fest, als sie zurücktrat und Maß nahm. Das Gerüst endete knapp unterhalb der Rose. Nacheinander kletterten sie an der seitlich angebrachten Leiter hoch. Als Elvis an der Reihe war, knarzte die Aluminiumkonstruktion bedenklich. Tinne konnte sich einen Seitenhieb nicht verkneifen.


    »Elvis, hast du mal nach der maximalen Belastbarkeit geschaut?«


    »Warum kletterst du überhaupt hinauf, du brauchst doch gar kein Gerüst«, schoss Elvis mit Anspielung auf ihre Körpergröße zurück. Sie verbiss sich ein Lachen– an Schlagfertigkeit war der Dicke kaum zu übertreffen!


    Schließlich standen sie oben und hatten die Rose direkt vor sich. Aus der Nähe betrachtet war das Fenster riesig, es maß bestimmt vier Meter im Durchmesser, die einzelnen Wappen waren so groß wie Suppenteller. Tinnes Mut sank.


    »Hm, das sah von unten deutlich übersichtlicher aus«, gab Elvis zu. »Wo sollen wir denn da die Karte anlegen, die Rose ist ja zehnmal so groß.«


    Matthis öffnete das Rohr und holte den Ortsplan heraus. Er und Elvis ergriffen das Papier an jeweils einer Ecke und hielten es an die Stein- und Glaselemente der Rose. Tinne beugte sich zurück, wobei sie sorgfältig auf ihr Gleichgewicht achtete, und nahm alles in Augenschein. Tatsächlich, das Nachmittagslicht, das durch die Glasscheiben fiel, zeichnete sich auf der Vorderseite der Karte als bunte Kleckse ab. Zusammen mit den schwarzen Steinflächen ergab sich ein wirres hell-dunkel-Muster auf dem Stadtplan.


    »Also, die gute Nachricht ist: Die Struktur der Rose leuchtet tatsächlich durch die Karte hindurch, soweit stimmt unsere Theorie. Die schlechte: Man erkennt auf Anhieb überhaupt nichts, was irgendwie sinnvoll erscheint.«


    »Tja.« Elvis versuchte, den Kopf so zu drehen, dass er ebenfalls etwas erkennen konnte. »Wir wissen zwar, dass uns eines der Lorcher Wappen weiterbringen soll. Aber wir haben keine Ahnung, welches der drei, und erst recht nicht, wie man die Karte anlegen muss. Es gibt hier leider keine markierte Ecke mit der Aufschrift ›rechts oben‹.«


    »Vielleicht zentriert? Möglicherweise gehört der Oppenheimer Adler in die Mitte der Karte?«, schlug Matthis vor. Sie hoben den Ortsplan in die Höhe, Tinne wies die beiden ein, bis das Papier auf Position war. Dann kniff sie die Augen zusammen und suchte nach den Lichtklecksen, die von den weiß-grünen Lorcher Wappen stammten. Sie schüttelte den Kopf.


    »Das war wohl nichts, die Markierungen liegen allesamt außerhalb der Karte.«


    Alle schwiegen und überlegten. Da ertönte eine Stimme von unten.


    »Hallo! Darf man interessehalber fragen, was Sie da machen?«


    Vor dem Gerüst stand ein Mann in gepflegter Freizeitkleidung, der ein Infoheft der Katharinenkirche in der Hand hielt. Er war groß und durchtrainiert, hatte ebenmäßige Züge und trug eine moderne Brille. Sein Lächeln zeigte so viele Zähne, dass es eher wie ein wölfisches Grinsen aussah.


    »Eh, wir, eh…«, stotterte Tinne.


    »… wir arbeiten an einem Zeitungsartikel über das mittelalterliche Oppenheim«, vollendete Elvis rasch.


    »Aha, interessant.« Das Lächeln des Fremden veränderte sich nicht, während seine Augen über die Karte und die durchscheinenden Elemente der Rose schweiften. Einen gespannten Augenblick lang sagte keiner etwas, dann trat der Mann einen Schritt zurück und hob beiläufig das Infoheft.


    »Danke für die Auskunft, und viel Erfolg bei Ihrem Zeitungsartikel.«


    Ohne Eile schlenderte er zum Mittelgang und las mit offensichtlichem Interesse in dem Heft.


    »Was war denn das für eine Gestalt?«, fragte Tinne im Flüsterton. Sie sah Elvis und Matthis an, dass diese dasselbe empfanden: Der Mann hatte eine seltsame Ausstrahlung, als würde er hinter der unverbindlichen Fassade einen komplett anderen Charakter verbergen. Alle drei schauten dem Fremden hinterher, der die Kirche verließ. Sie hatten mit einem Mal das unbestimmte Gefühl, dass ihre Nachforschungen auch für andere Leute durchaus von Interesse waren.


    »Okay, zurück zu unserem Problem«, bestimmte Elvis. »Wie schaffen wir es, den Ortsplan korrekt anzulegen?«


    »Vielleicht verrät uns der Brief etwas.« Tinne holte ihre Transkription aus der Hosentasche und las vor.


    


    »Es fügt sich nicht? Herrje, Du gehst irre?


    Also laß fünfe grade sein, denn der Schlüssel ist fidel.


    Auf daß der Pfad Dir erhellt, was zur Mitte gehört.«


    


    »Das trifft 100-prozentig unser Problem«, stellte Elvis fest. »Es fügt sich nicht, und wir gehen irre. Mit anderen Worten: Wir haben keine Ahnung, wie der Plan richtig benutzt werden muss.«


    »Aber die Lösung scheint in diesem Abschnitt zu stecken.« Matthis legte die Stirn in Falten. »Was zur Mitte gehört, verstehe ich so, als würden wir erfahren, welcher Punkt der Karte an der Mitte der Rose angelegt werden soll.«


    »Jetzt geht das schon wieder los mit dem Herumrätseln!« Elvis schnaufte.


    


    »Also laß fünfe grade sein, denn der Schlüssel ist fidel.


    Auf daß der Pfad Dir erhellt, was zur Mitte gehört.«


    


    Er schaute die beiden anderen süffisant an.


    »Hat jemand zufällig die Lösung parat?«


    *


    Der Mann, der sich im Merian Hotel unter dem Namen Thomas Köhler angemeldet hatte, betrat den Seiteneingang des Rathauses. Die Pforte befand sich neben einem großen Torbogen in der Merianstraße. Eine steinerne Wendeltreppe, die augenscheinlich sehr alt war, führte ihn nach oben.


    Im zweiten Stock waren die Wände seltsamerweise in grellem Orange gestrichen. Zahlreiche Türen umsäumten den Flur, Köhler las die Schilder, bis er die Beschriftung DMT GmbH & Co. KG entdeckte. Er konzentrierte sich einen Augenblick und schaute an sich herunter. Im Hotelzimmer hatte er sich umgezogen. Nun würde seine Kleidung– heller Anzug, cremefarbenes Hemd ohne Krawatte, die oberen Knöpfe lässig geöffnet– sein Auftreten perfekt unterstützen. Dann klopfte er an und trat ein, als ein gedämpftes »Ja bitte« erklang.


    Der längliche Raum war als Büro eingerichtet und verströmte eine arbeitsame Atmosphäre. Ein Schreibtisch, ein Kopierer, mehrere Wandschränke, eine Sitzgruppe und unzählige Aktenordner füllten jede freie Fläche. An den Wänden hingen Grundrisse, Bilder und eine antike Oppenheimdarstellung. Schwarz-Weiß-Fotos zeigten einen Polizeiwagen, der an einem Kran hing.


    Am Schreibtisch brütete ein bärtiger Mann in Jeans und blauem Karohemd über einigen Unterlagen. Griffbereit neben ihm lag ein weißer Bergmannshelm.


    »Herr Dr. Thomä, nehme ich an? Guten Tag, schön, dass ich vorbeikommen darf.«


    »Sie müssen Herr Köhler sein. Herzlich willkommen in der Oppenheimer Niederlassung der DMT.«


    Köhler schüttelte Michael Thomä die Hand und schaute sich dabei um. Michael deutete seinen Blick richtig.


    »Das sieht alles nicht sehr beeindruckend aus, ich weiß. Aber hier in Oppenheim brauchen wir nur eine kleine Dependance, quasi eine Schreibstube. Alles Übrige, die Großrechner, die physikalischen und chemischen Labore zur Materialuntersuchung, die Sammlungen der Gesteinsproben, all das befindet sich im Hauptgebäude der DMT in Essen.«


    »Wie kam es eigentlich zur Zusammenarbeit zwischen Ihrem Unternehmen und der Stadt Oppenheim?«


    Michael lachte.


    »Nun ja, 1986hatten einige Oppenheimer Bürger plötzlich Löcher in ihrem Garten, und dann verschwand ein kompletter Streifenwagen im Untergrund.« Er deutete auf die Fotos an der Wand, die die Bergung des Polizeiautos zeigten. »Da Rheinland-Pfalz ja nicht gerade für seine Bergbau-Tradition bekannt ist, suchte man händeringend nach kompetenten Leuten, um Schlimmeres zu verhindern. Die fand man bei der DMT, dort gab es das passende Know-how, um das Tunnelsystem zu analysieren und, viel wichtiger, marode Stellen zu sichern. Denn durch Austrocknung und stümperhafte Verfüllung waren viele der Stollen in schlechtem Zustand, es bestand akute Einsturzgefahr.«


    »Diese Gefahren hat man heute aber längst im Griff, oder?«


    Der Geologe wiegte den Kopf.


    »Im Große und Ganzen schon. Aber wir finden immer wieder Stellen, die gefährdet sind und zusätzliche Stabilisierungsmaßnahmen brauchen. Oder es wird ein Neubau geplant, dann müssen die darunter liegenden Tunnel ebenfalls abgestützt werden.«


    »Aha, interessant. Und welche Wege führen in das Labyrinth? Gehe ich hier im Rathaus einfach in den Keller?«


    Micha nickte schmunzelnd.


    »Das wäre schon mal eine gute Idee, denn unter dem Rathaus haben wir drei wunderschöne Tonnengewölbe, von denen neun verschiedene Gänge abzweigen. Aber auch zahlreiche weitere Häuser in der Altstadt haben einen Zugang zum Tunnelsystem in ihren Kellern. Andere Eingänge sind in alten Schutz- und Stützmauern zu finden, zwischen Markt und Katharinenkirche gibt es zum Beispiel gleich mehrere solcher Pforten. Es existieren aber noch weitere Schlupflöcher, die wir zum Teil noch gar nicht kennen und die uns immer wieder in Erstaunen versetzen, wenn wir sie entdecken. Schächte, auf denen Steinplatten liegen, alte Brunnen, manchmal sogar Stollen, die mit Erde verschüttet und bepflanzt sind. Sie sehen: Das Labyrinth birgt noch viele Geheimnisse, trotz der detaillierten Pläne, die wir heutzutage haben.«


    »Da nennen Sie auch schon das Stichwort, Dr. Thomä. Ich bin hier, um den Lageplan des Tunnelsystems abzuholen, den ich in Ihrem Essener Hauptsitz bestellt habe.«


    Michael nickte, griff zielsicher in eine Ecke und holte eine Papprolle hervor.


    »Ist heute früh eingetroffen. Genau wie bestellt, eine aktuelle Grundflächenkartierung des Tunnelsystems, soweit es vermessen ist. Komplett mit Tiefenschichtung, alles im Maßstab 1:250. Bitteschön. Bezahlt haben Sie ja schon per Vorab-Überweisung.«


    Während er Köhler die Rolle reichte, legte er den Kopf schief.


    »Mit knapp 800Euro ist ein so detaillierter Plan ja nicht gerade billig. Darf ich fragen, was Sie damit vorhaben?«


    Köhler zeigte seine Zähne, als er ein Lächeln anknipste.


    »Ich betreibe in Ingolstadt eine Agentur für Fernseh- und Kino-Locations. Da werden öfter mal unterirdische Stollen und Tunnelsysteme gesucht. Für unsere Recherchen ist es wichtig, möglichst genaue Pläne zu haben. Kalkulation, Logistik, Ablaufmechanik, Sie verstehen.« Er griff in seine Hemdtasche und legte eine Visitenkarte auf den Schreibtisch.


    »Hier meine Kontakte, falls Sie mal Fragen haben oder sich für unsere Arbeit interessieren.«


    »Ah ja, vielen Dank. So, Herr Köhler, ich will Sie nicht rauswerfen, aber…«


    Michael deutete verlegen zu seinen Unterlagen.


    »Kein Problem, ich will Sie nicht länger aufhalten. Ich bin Ihnen sehr dankbar, dass ich den Plan hier bei Ihnen abholen konnte. Es ist schön, wenn man während seiner Urlaubstage das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden kann.«


    Er verabschiedete sich höflich und verließ das Büro.


    Michael schaute gedankenverloren auf die geschlossene Tür. Ein sonderbarer Typ, dieser Köhler, irgendwie seltsam. Etwas passte nicht. Einer Eingebung folgend nahm er die Visitenkarte, die sein Besucher ihm gegeben hatte. Unter www.moviespot-ingolstadt.de öffnete sich eine professionell gestaltete Homepage mit Screenshots aus Film- und Fernsehproduktionen. Noch immer misstrauisch lupfte er das Telefon und wählte die Nummer auf der Karte. Es tutete, dann meldete sich eine höfliche Frauenstimme:


    »Movie Spot Locationservice, mein Name ist Tanja Kehr, was kann ich für Sie tun?«


    Michael murmelte etwas von ›verwählt‹ und legte auf. Die Story, die Köhler ihm erzählt hatte, schien zu stimmen. Trotzdem, an dem Kerl war irgendetwas faul, das spürte er nur allzu deutlich.


    *


    Die Bedienung brauchte zwei Hände, um die Vesperstuben-Pfanne– ein Schweinesteak mit Rahmchampignons und Spätzle– vor Elvis auf den Tisch zu stellen. Er schnappte sich Besteck, säbelte ein Stück ab und steckte es in den Mund.


    »Guten Hunger auch«, presste er hervor.


    Elvis hatte– sicherlich nicht ganz uneigennützig– den Vorschlag gemacht, ihre Besprechung an einem weniger Ehrfurcht gebietenden Ort als der Katharinenkirche fortzuführen. Die anderen waren einverstanden, zumal die Nachmittagssonne eh hinter der Kirche verschwunden war und die Rose nicht mehr zum Leuchten brachte. Sie hatten sich für die Vesperstube in der Krämerstraße entschieden und saßen nun im gemütlichen Innenhof.


    Tinne begnügte sich mit einem Espresso, Matthis hatte einen Handkäs vor sich stehen. Er beobachtete Elvis beim Schaufeln und schien einen gehässigen Kommentar auf der Zunge zu haben. Um einen weiteren Kleinkrieg der beiden zu verhindern, legte Tinne den Brief auf den Tisch.


    »So, zurück zur Arbeit:


    


    Also laß fünfe grade sein, denn der Schlüssel ist fidel.


    Auf daß der Pfad Dir erhellt, was zur Mitte gehört.«


    


    Sie überlegte.


    »Lass fünfe grade sein heißt ja so viel wie ›nimm’s nicht so genau‹. Was das mit einem fidelen Schlüssel zu tun hat, ist mir allerdings schleierhaft.«


    Matthis schaute in seinen Handkäs, als würde die Erleuchtung darin wohnen.


    »Finden wir alternative oder sinnverwandte Begriffe für den Schlüssel?«


    Tinne fing an, aufzuzählen.


    »Schlüssel… Schloss, Bart, Zylinder, Kette, Loch. Durchs Schlüsselloch schauen? Und Fideles sehen?«


    Da Elvis den Mund voll hatte, griff er in sein spärliches Haar und zerrte daran, um deutlich zu machen, was er von Tinnes Vorschlag hielt: an den Haaren herbeigezogen. Verstimmt leerte sie ihren Espresso und bestellte per Handzeichen einen zweiten.


    »Der Schlüssel ist fidel. Vielleicht haben wir im Lateinischen mehr Glück«, schlug Matthis vor. »Schlüssel zum Beispiel heißt ›clavis‹.«


    Alle schwiegen und drehten das Wort im Kopf hin und her, doch niemandem fiel etwas Sinnvolles ein.


    »Wir kleben schon wieder zu sehr am Text.« Elvis schluckte einen Bissen und schob den nächsten gleich hinterher. »Wenzel hat die Lösung der übrigen Abschnitte ja auch eher in der freien Interpretation versteckt.«


    Matthis nickte bedächtig.


    »Fidel, fidel. Wie kann man das noch verstehen? Lustig, gut gelaunt, spaßig, humorvoll.« Er lupfte die Augenbrauen. »Schade, dass Fidel Castro erst nach dem Krieg auf die politische Bühne trat. Er wäre hervorragend zum freien Interpretieren geeignet.«


    Tinne kicherte. »Als kleines Mädchen habe ich immer gedacht, der Name Fidel wäre gleichbedeutend mit einer Fiedel, also einer Geige. Und Fidel Castro wäre so, als würde bei uns einer Geige Müller oder Violine Meier heißen.«


    Elvis starrte sie an. Plötzlich fuhr er hoch und gab einen erstickten Laut von sich. Sein Kopf wurde noch dicker, während er nach Luft rang. Er lief violett an und deutete panisch auf seinen Rücken.


    »Um Gottes willen, er hat sich verschluckt!« Tinne sprang auf und hieb ihm mit der flachen Hand ein paar Mal auf den Rücken. Die übrigen Gäste drehten sich um, als sie die klatschenden Laute hörten. Elvis röchelte, zog Luft ein und stürzte seine Weinschorle in einem Zug herunter.


    »Mensch, Elvis, das kommt davon, wenn du so schlingst!«, tadelte Tinne. »In Zukunft…«


    »Violinschlüssel!«, unterbrach der Dicke sie keuchend und blinzelte unter Tränen. »Der Schlüssel, der fidel ist! Eine Fiedel und ein Schlüssel! Damit ist der Violinschlüssel gemeint! Musik! Notensystem!«


    »Was?« Tinne konnte ihm nicht folgen, ihre musikalischen Kenntnisse gingen gegen Null. Doch sie wusste, dass Elvis ein guter Cellist war, also musste er sich zwangsläufig mit der Notenschrift auskennen.


    Er holte einen Kugelschreiber aus der Tasche und nutzte eine Serviette als Malblock.
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    Matthis nickte anerkennend.


    »Nicht schlecht, Herr Wissmann. Der Violinschlüssel, das könnte hinkommen.«


    Tinne genierte sich für ihr musikalisches Unwissen, doch dann gab sie sich einen Ruck.


    »Elvis, du als begnadeter Cellospieler kannst mir doch bestimmt erklären, was das Ding überhaupt bedeutet, oder?«


    Er lachte gutmütig.


    »Also, der Violinschlüssel ist ein Referenzschlüssel. Diese Art von Schlüssel legt fest, welche Tonhöhe die fünf Notenlinien darstellen. Jeder Schlüssel hat deshalb einen Referenzton, hier ist es das G. Deshalb nennt man ihn G-Schlüssel. Weil er aber ein bisschen aussieht wie eine Violine, sagt man Violinschlüssel dazu. Violine– wie Fiedel.«


    Er zeichnete die fünf Notenlinien ein.
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    Matthis fügte mit leichter Boshaftigkeit hinzu:


    »Normalerweise, müssen Sie wissen, sind die Linien gerade und parallel.«


    Tinne musste schon wieder den Kopf schütteln über die Sticheleien. Deshalb dauerte es drei Sekunden, bis sie sich Matthis’ Bemerkung vergegenwärtigte. Ihre Augen wurden groß.


    »Gerade! Fünfe gerade!« Sie tippte auf den Brief. »Lass fünfe grade sein– fünf Geraden und der Violinschlüssel– Notenlinien!«


    »Aber klar!«, murmelte Matthis. »Fünfe grade, fideler Schlüssel– genial!«


    Elvis beugte sich vor.


    »Jetzt müssten wir nur noch wissen, auf welche Notenlinien Wenzel anspielt. Das wird er uns wohl im zweiten Satz verraten:


    


    Also laß fünfe grade sein, denn der Schlüssel ist fidel.


    Auf daß der Pfad Dir erhellt, was zur Mitte gehört.«


    


    »Ein Pfad, der irgendetwas mit Musik zu tun hat, soll uns also zeigen, wie wir die Karte an der Rose anlegen sollen«, fasste Tinne zusammen. »Ein Musikstück vielleicht?«


    »Könnte sein.« Elvis wischte sich den Mund sauber. Er hatte den Kampf gegen das Schnitzel gewonnen und schielte nach der Bedienung, um einen Schnaps als Verdauungshilfe zu bestellen. »In Liedtexten sollen ja so manche Hinweise verborgen sein, manchmal sogar höllische Beschwörungen und Mordaufrufe.«


    Tinne lachte. »Ich denke nicht, dass Wenzel hier auf satanische Heavy-Metal-Botschaften anspielt. Er muss an ein Lied gedacht haben, das auch für seinen Freund ohne Weiteres verfügbar war. Vielleicht hatten die beiden ja eine gemeinsame Vorliebe für einen bestimmten Komponisten oder so.«


    »Ja!« Matthis sprang halb in die Höhe, die übrigen Gäste schauten schon wieder. »Ja, hatten sie!«, fuhr er gemäßigt fort. »Nämlich eine Vorliebe für Großvater Wenzel selbst! Erinnern Sie sich, was ich Ihnen unten im Labyrinth erzählt habe: Er war ein vielseitiger Mann mit zahlreichen Begabungen. Unter anderem war er als Komponist tätig, er hat Kirchenlieder geschrieben, Werke für Orgel und Orchester, aber auch einfache Stücke, die er mit dem Schulchor einstudiert hat. In seinen Tagebüchern steht, dass Professor Nebenholz ein guter Pianist war und sich die beiden oft stundenlang mit Großvater Wenzels Kompositionen auseinandergesetzt haben.«


    Tinne nickte.


    »Das passt! Wenzel hat eine Komposition verfasst, die etwas mit einem Pfad zu tun hat und in der die Lösung des Kartenproblems zu finden ist.«


    Elvis hatte inzwischen einen Tresterbrand vor sich stehen.


    »Okay soweit.« Er kippte den Schnaps hinunter und stieß verschämt auf. »Nächstes Problem: Wie finden wir heraus, welches Lied gemeint ist, und wie kommen wir dran?«


    »Das wiederum«, antwortete Matthis und winkte der Bedienung, damit sie die Rechnung fertigmachte, »ist die kleinste Schwierigkeit. Ich besitze eine Auflistung aller Kompositionen meines Großvaters, und die Original-Partituren werden im Archiv der katholischen Kirchengemeinde aufbewahrt.«


    


    Der große Dachboden der Gautor-Schule empfing sie mit Hitze und abgestandener Luft. Matthis ging zielstrebig auf den Klassenschrank mit den Holzzähnen zu und holte einige eng beschriebene Papiere aus einer der Schubladen.


    »Hier ist die Liste von Großvater Wenzels Kompositionen. Alle Titel, komplett mit Archivnummer. Genau das, was wir brauchen.«


    Tinne und Elvis waren überrascht– die Liste umfasste drei Seiten.


    »Jaja, Großvater war ein fleißiger Mann«, schmunzelte Matthis, als er ihre Mienen sah. »Unser Ziel ist ein Stück, das zum Rätsel passt: Auf daß der Pfad Dir erhellt, was zur Mitte gehört«


    Er gab jedem ein Blatt, sie fingen an zu lesen. Tinnes Seite enthielt viele lateinische Titel, die sie rasch überflog. Per crucem ad lucem, las sie, Sic transit gloria mundi, Locus iste, Ab imo pectore. Weiter unten standen Kompositionen in deutscher Sprache, ›Jesu, sei mein Hüter‹ war zu finden und ›O Schöpfer, dein Wort ist mein Labsal‹. Sie las nun aufmerksamer und achtete auf alles, was in irgendeiner Form mit Helligkeit, Licht, Pfad oder Weg zu tun haben könnte.


    »Hier ist etwas.« Elvis zeigte auf eine Zeile seines Blattes. »O Herr, sei mein heller Pfad. Archivnummer 4067.«


    Die anderen beiden schauten sich den Eintrag an, auf dem Elvis’ Finger ruhte.


    »Okay, treffender geht es kaum«, meinte Tinne. »Sieht so aus, als hätten wir ein weiteres von Wenzels Rätseln gelöst.«


    Sicherheitshalber überprüften sie noch die übrigen Kompositionen, doch Elvis’ Titel blieb der einzige, der passte.


    »Also los, ab ins Archiv. Es befindet sich im Pfarrheim an der Bartholomäuskirche.« Matthis packte die Listen in eine Mappe und klemmte sie unter den Arm.


    Tinne schaute auf die Uhr.


    »Ob wir da noch jemanden antreffen? Es ist schon fast sieben.«


    »Das ist gar nicht nötig. Kommen Sie einfach mit.«


    Während sie nach unten liefen und den Schulhof überquerten, klimperte er mit seinem Schlüsselbund.


    »Im Bartholomäusarchiv befinden sich zahlreiche Vorkriegs-Dokumente. Durch meine Zusammenarbeit mit dem Heimatmuseum in der Merianstraße habe ich einen Schlüssel fürs Archiv.«


    Tinne warf einen Blick auf die Schlüsselsammlung. Es würde sie nicht wundern, wenn der alte Lehrer auch noch den Oppenheimer Stadtschlüssel und den Schlüssel zum Himmelstor dabei hätte.


    Von der Krämerstraße bogen sie in die Kirchstraße ein und gingen auf das katholische Gotteshaus zu. Der Kirchenkörper tauchte in der engen Gasse auf wie ein Fremdkörper. Im Gegensatz zur Katharinenkirche wirkte das Gebäude gedrungen, dazu kam, dass die umgebenden Häuser den Bau nicht richtig zur Geltung kommen ließen.


    »Sie sehen, die Bartholomäuskirche ist als typische Klosterkirche angelegt«, erklärte Matthis. »Sie wurde um 1250als Teil des hiesigen Franziskanerklosters gebaut, deshalb hat sie statt eines Turmes nur zwei Dachreiter.«


    Der Lehrer führte sie am Gebäude vorbei zu einer Tür, die den hinteren Teil der Kirche abschloss. ›Katholisches Pfarramt‹, verriet ein Messingschild, daneben waren Briefkästen montiert.


    »Das Pfarramt schließt sich direkt an die östliche Wand des Kirchenschiffes an.« Matthis deutete um die Ecke auf einen weiß gestrichenen Bau mit rot umrandeten Fenstern. »Im oberen Stockwerk ist das Kirchenarchiv untergebracht.«


    Sein wundersamer Schlüsselbund öffnete die Tür, ein Flur und ein breites Treppenhaus führten die drei nach oben bis unters Dach.


    Die Tür, auf die sie zu traten, schien ebenso alt zu sein wie die gesamte Kirche. Sie war aus massiven Holzbalken zusammengefügt, handgeschmiedete Nägel zierten die Querbalken. Das einzig Moderne daran war ein metallener Riegel mit einem Vorhängeschloss.


    »18. Jahrhundert«, verkündete Matthis stolz und klopfte an das Holz. »Wahrscheinlich um 1760als hintere Kirchenpforte gezimmert. Manchmal werden solch seltene Stücke dadurch gerettet, dass man sie irgendwo anders einbaut und auf diese Weise unabsichtlich vor zerstörungswütiger Modernisierung schützt.«


    Tinne wusste, was er meinte. Allzu oft waren in der Vergangenheit die Zeugen handwerklichen Könnens ausgebaut worden, weil sie als altmodisch galten. Stattdessen setzte man Plastik, Sperrholz oder Furnier ein und freute sich über das ›moderne‹ Ambiente, bis es 20Jahre später schäbig aussah und man sich das Original zurück wünschte.


    Matthis hantierte am Vorhängeschloss.


    »Nanu?« Er probierte einen anderen Schlüssel. »Was soll denn das, der müsste doch eigentlich…«


    Er verstummte, als jemand hinter ihnen die Holztreppe hinauf polterte. Ein Mann mittleren Alters erschien, dessen Bauch schlecht unter einem Pullunder versteckt war. Seine Stoffhosen waren zu kurz, sein Gesicht wirkte durch schwere Lider und hängende Mundwinkel griesgrämig. Er hatte sie offensichtlich beim Hereinkommen beobachtet und war ihnen gefolgt.


    »Eh, Jobst, ich, hm, fürchte, das Archiv ist bis auf Weiteres geschlossen.«


    »Wieso? Was ist los?« Matthis warf Tinne und Elvis einen Blick zu. »Das ist Henning Bürger, der Vorstand der Kirchengemeinde St. Bartholomäus. Henning, das sind Freunde von mir, denen ich eine Schrift von Großvater Wenzel zeigen will. Ich komme aber nicht rein.«


    »Wir hatten in letzter Zeit einige Fälle von Vandalismus, nun ja, es wurden Sachen in schlechtem Zustand wieder gebracht, andere hat man falsch eingeordnet, und deshalb haben wir das Schloss ausgewechselt.«


    Eine steile Falte bildete sich auf Matthis’ Stirn.


    »Henning, du weißt ganz genau, dass ich mit dem Inhalt des Archivs mehr als pfleglich umgehe. Also lass den Unsinn und gib mir den neuen Schlüssel.«


    Bürger schüttelte den Kopf.


    »Die Schlüssel für das Pfarrhaus und das Sebastianshaus kannst du selbstverständlich weiterhin behalten, aber der neue Schlüssel hier oben steht nur noch mir und den kirchlichen Angestellten zur Verfügung.« Er presste die Lippen aufeinander, als wolle er ›basta!‹ sagen.


    »Und wie soll das in Zukunft funktionieren, wenn ich etwas fürs Heimatmuseum oder das Stadtarchiv nachschauen möchte?« Matthis stemmte die Arme in die Seite.


    »Ab jetzt muss für jede Archiveinsicht eine schriftliche Anfrage eingereicht werden mit einer Begründung, und dann wird im Pfarrgemeinderat darüber entschieden. Tut mir leid, Jobst, das ist nicht auf meinem Mist gewachsen.«


    Tinne und Elvis hörten dem Wortwechsel enttäuscht zu. Sie waren so kurz vor dem Ziel!


    Der Lehrer startete einen letzten Versuch.


    »Wir wollen uns eben nur mal eine Kleinigkeit anschauen! Kannst du uns nicht kurz hineinlassen? Komm doch einfach mit rein, dann siehst du, dass wir nichts in Unordnung bringen.«


    »Es geht nicht, Jobst, kapier es bitte. In Zukunft nur noch auf Antrag.«


    Schweigen breitete sich aus, dann nickte Matthis knapp.


    »Tja, wenn das so Vorschrift ist…« Er ließ den Satz unvollendet und wandte sich grußlos zum Gehen, Tinne und Elvis folgten ihm. Unten auf der Straße schimpfte Matthis los:


    »Was ist denn das für ein Unsinn? Vandalismus im Archiv? Keine Menschenseele kommt hierher außer mir, und nun kriege ich die Tür vor der Nase zugesperrt! Ausgerechnet jetzt, wo wir dringend Einblick brauchen! Das… das ist doch lächerlich!«


    Tinne wartete, bis er seinem Ärger Luft gemacht hatte. In Gedanken war sie bei Bürgers Getue und dem seltsamen Mann in der Katharinenkirche, der vor dem Gerüst gestanden hatte.


    »Ich glaube nicht, dass das lächerlich ist. Ich glaube eher an eine gewisse Absicht. Irgendjemand will verhindern, dass wir dieser Spur weiter folgen.«


    Elvis’ Gesicht verriet, dass er ebenfalls schon auf diesen Gedanken gekommen war.


    »Dann… dann wird es wohl auch nicht viel nützen, wenn wir einen Antrag stellen«, folgerte Matthis lahm. »Und wie sollen wir dann an das Lied kommen?«


    Niemand sagte etwas. Schließlich kniff Elvis die Augen zusammen.


    »Ich hätte da so eine Idee. Für die Eingangstür haben Sie doch nach wie vor einen Schlüssel, oder?«


    Matthis nickte, der Reporter fuhr fort:


    »Ich habe mir die alte Holztür da oben ein bisschen genauer angeschaut. Der Riegel macht einen stabilen Eindruck, aber er ist ziemlich simpel in das Holz hineingeschraubt.«


    Er überließ den anderen beiden die Schlussfolgerung aus seiner Beobachtung.


    Tinne bekam große Augen. Matthis sprach ihre Gedanken eine Sekunde später aus:


    »Sie wollen ins Archiv… einbrechen?«


    Elvis verzog sein Basset-Gesicht zu einem Grinsen.


    »Wie sagt man so schön: Der Zweck heiligt die Mittel.«


    *


    Ein Grünstreifen mit Wegen, Blumenrabatten und Springbrunnen teilt die beiden Trassen der Kaiserstraße, der dreispurigen Verbindung zwischen Mainzer Bahnhof und Rheinufer. Inmitten der Grünfläche erhebt sich die runde Kuppel der Christuskirche, deren Freitreppe von Büschen und Bäumen umgeben ist. Die Kaiserstraße zählt zu den am meisten befahrenen Straßen in Mainz, selbst abends sind noch viele Autos unterwegs. Der Bereich um die Kirche allerdings, der tagsüber von Spaziergängern und Hundehaltern genutzt wird, wirkt am Abend wie ausgestorben. Nur späte Jogger nutzen die grüne Fläche inmitten der Stadt zum Trainieren.


    Einer von ihnen, Steffen Marquard, joggte in Laufshorts und Funktionshemd, seinen entspannten Bewegungen sah man an, dass er häufig trainierte. Er hatte einen blonden Schopf und solch stahlblaue Augen, dass Fremde oft vermuteten, er würde Kontaktlinsen tragen. Die trug er zwar tatsächlich, aber nicht, um die natürliche Farbe zu verstärken, sondern um seine 2,5Dioptrien auszugleichen. Vor einem Gebüsch auf der linken Seite der Kirche stoppte er und fing ohne Hast an, sich zu dehnen.


    Nach einer Weile traf auf der anderen Seite des Busches eine kleine Frau mit strähnigen schwarzen Haaren und tiefen Falten ein, die nur als Tuba bekannt war. Steffen Marquard wusste den wirklichen Namen der Frau nicht. Das war auch nicht nötig, bei ihrem Geschäft ging es nicht um Persönliches. Es ging lediglich um Informationen, um Wissen, Halbwissen und Gerüchte. Denn Marquard arbeitete im Kommissariat 3der KI, der Kriminalinspektion Mainz, und war daher für Rauschgiftdelikte zuständig. Und Tuba war sein bester Kontakt ins Drogenmilieu.


    »Na, Tuba, wie geht’s?«, eröffnete er das Gespräch, ohne seine Dehnübungen zu unterbrechen. Er sprach in den Busch hinein, das dichte Grün trennte ihn und die Frau. Das kratzige Lachen von der anderen Seite ließ die Menge an Zigarettenrauch erahnen, der täglich durch Tubas Hals gezogen wurde.


    »Wie wird’s wohl gehen, Bulle? Was glaubst’n?«


    Marquard gab keine Antwort. Tuba nannte ihn Bulle, schon seit ihrem ersten Zusammentreffen bei einer Razzia im Bleichenviertel. Damals hatten er und seine Kollegen eine Dealerbande auffliegen lassen, samt Dealerring und Drogenküche im Keller eines Mietshauses. Tuba war mit von der Partie gewesen, doch in den folgenden Verhören zeigte sie sich willig, eine Anklage einzutauschen gegen einen Horchposten im Milieu. Und tatsächlich wurde die Frau in den kommenden zwei Jahren eine der wichtigsten Informanten für die Leute vom Kommissariat 3. Der gemeinsame Treffpunkt war stets hier, in der Grünanlage vor der Christuskirche, nachts oder im letzten Tageslicht. Der Ort war schlau gewählt: zentral und doch abgeschieden, die Büsche und Bäume schützten vor zufälligen Beobachtern, und Jogger waren selbst zu später Stunde kein ungewöhnliches Bild.


    »Hör zu, Tuba, ich brauche Informationen über einen Mann, über einen Oppenheimer«, nahm Marquard den Faden wieder auf. Dann schwieg er, weil er testen wollte, ob Tuba schon Bescheid wusste. Sie ließ ein Feuerzeug klicken, der Rauch einer frisch entzündeten Zigarette wehte herüber.


    »Gernot Krohn, nehme ich an.«


    Innerlich pries Marquard den Tag, an dem er die Vereinbarung mit Tuba getroffen hatte. Die Frau war phänomenal, sie sah alles, hörte alles und wusste über alles Bescheid. Es passte zu ihr, dass sie längst schon über die misslungene Festnahme von Krohn im Bilde war.


    »Richtig. Wir suchen ihn aber nicht wegen seiner Deals, sondern weil er im Verdacht steht, bei einer größeren Sache drinzuhängen. Mordversuch.«


    Tuba schwieg. Marquard war klar, dass es ein Risiko war, Außenstehende über den Stand einer laufenden Ermittlung zu informieren. Gleichzeitig wusste er aber, dass damit seine Chancen auf hilfreiche Informationen wuchsen. Denn die Leute in der Szene hatten ungern etwas mit Mord und ähnlichen Verbrechen zu tun– das war eine andere Liga, in der sie nicht zu Hause sein wollten.


    Und tatsächlich, Tuba holte nach einer Weile Luft.


    »Keine Ahnung, wo er untergekommen ist. Aber er hat einen gelben Kasten bei einem Kumpel in Oppenheim, und dort will er morgen Nacht Amor holen und BigD zum Verticken.«


    Marquard kannte sich gut genug in der Szenesprache aus, um ihre Worte richtig einordnen zu können: Krohn hatte bei einem Freund ein Drogenlager, einen so genannten ›gelben Kasten‹, und dort würde er in der kommenden Nacht Amor, also Ecstasy-Tabletten, und BigD, LSD, zum Verkauf abholen.


    »Wo wohnt der Kumpel, Tuba? Hast du eine Adresse?«


    Die Frau verneinte, doch sie war einmal dort gewesen und beschrieb den Weg, so gut sie sich erinnern konnte. Marquard prägte sich die Informationen ein, die Kollegen in Oppenheim würden damit sicherlich etwas anfangen können.


    »War’s das, Bulle?«


    Er wusste, dass Tuba die gemeinsamen Treffen so kurz wie möglich hielt. Sie hatte Angst, durch einen dummen Zufall im Gespräch mit einem Polizisten beobachtet zu werden.


    »Ja, erst mal, danke. Und, Tuba… wenn was ist oder du Hilfe brauchst, gib Bescheid, hörst du?«


    Ihr heiseres Lachen war Antwort genug. Marquard wusste, dass Tuba zu tief im Sumpf aus Drogen und Beschaffungskriminalität steckte, um sein Angebot anzunehmen, doch er sagte seinen Satz jedes Mal aufs Neue und meinte ihn auch ernst.


    Ein Rascheln in den Büschen verriet ihm, dass Tuba den Rückzug antrat. Doch dann hörte er nochmals ihre Stimme.


    »Hey, Bulle– sei vorsichtig bei Gernot. Ich kenn ihn nicht so gut, aber ich hab gehört, dass er ausrasten kann, wenn er sich in die Enge getrieben fühlt. Gefährlich wie eine Ratte.«


    Danach verschwand sie ohne Verabschiedung. Marquard betrieb seine Dehnübungen noch eine Weile, dann fiel er wieder in einen lockeren Trab. Der letzte Satz klang noch immer in seinem Ohr. Gefährlich wie eine Ratte. Diese Warnung war Tubas Art, ihm für sein Hilfsangebot zu danken. Er nahm sich vor, ihre Worte an seinen Kollegen Pelizaeus vom Kommissariat11 weiterzugeben. Vielleicht würde sich die Verhaftung von Gernot Krohn morgen Nacht doch nicht so leicht gestalten wie erhofft.


    *


    Tinne, Elvis und Matthis trafen sich um halb eins an der Gautor-Schule, um ihren Einbruchsplan in die Tat umzusetzen. Tinne hatte sich zu Hause kriminellengerecht umgekleidet, sie trug eine dunkle Cargohose, ein Top und einen schwarzen Fleecepulli. Ihre Nervosität war in solche Höhen geklettert, dass sie das Gefühl hatte, ihr Vorhaben wäre mit Leuchtbuchstaben auf ihre Stirn geschrieben. Auf dem kurzen Weg zwischen der Schule und der Bartholomäuskirche kamen ihnen drei, vier Leute entgegen, schwatzend und lachend. Sie beobachtete die nächtlichen Spaziergänger aus den Augenwinkeln und rechnete insgeheim damit, dass die Leute gleich anfangen würden zu schreien und mit den Fingern auf sie zu zeigen. Natürlich schenkten die Entgegenkommenden dem Dreiertrupp keinerlei Beachtung, und Tinne bemühte sich, ihre Nervosität zu unterdrücken. Sie packte den Beutel fester, der ihre professionell zusammengestellten Einbruchswerkzeuge enthielt.


    Matthis’ Schlüsselbund war die Eintrittskarte in das Kabuff des Hausmeisters gewesen. Dort hatten sie sich in bester Diebesmanier mit Taschenlampen, Schraubenzieher, Zange und Brechstange ausgerüstet und alles– in Ermangelung eines stilechten schwarzen Rucksacks– in einen Turnbeutel gepackt, den sie bei den Fundsachen entdeckt hatten und den Tinne nun an sich presste.


    »So, Freunde, ab jetzt wird’s illegal!«, kommentierte Elvis genüsslich, als Matthis die Eingangstür des Pfarrhauses aufschloss und sie hindurch huschten. Der Dicke schien ihren Ausflug auf die andere Seite des Gesetzes regelrecht zu genießen. Tinne hingegen schwitzte und wurde von Visionen heimgesucht. Zunächst stellte sie sich vor, wie sie sich unter den strengen Augen von Kriminalhauptkommissar Pelizaeus verantworten musste und eine Vorstrafe wegen Einbruchs erhielt. Dann blühte ihre Fantasie weiter auf und gaukelte ihr das Bild eines greisen Pfarrers in schwarzer Soutane vor, der die Störenfriede mit einer altertümlichen Schrotflinte aufs Korn nahm und erbost das Feuer eröffnete…


    Als sie fast über eine Treppenstufe stolperte, konzentrierte sie sich wieder auf das Hier und Jetzt. Die drei tasteten sich ohne Licht die Treppe hoch, bis sie vor der hölzernen Archivtür standen. Matthis ließ seine Taschenlampe aufflammen und dämpfte den Lichtschein mit den Fingern. Tatsächlich– wie Elvis es vorhergesagt hatte, war der Metallriegel lediglich mit einer Handvoll Schrauben im Holz befestigt.


    »Ans Werk!« Ohne lange zu fackeln, holte der Reporter einen passenden Schraubenzieher aus dem Turnbeutel und machte sich an die Arbeit. Schon bald musste er sich von Matthis ablösen lassen.


    »Eichenholz.«Er schüttelte seine schmerzende Hand. »Hart wie Eisen.«


    Die drei wechselten durch und hatten nach einer Viertelstunde die Schrauben entfernt. Der Riegel hing trotzdem wie festgeklebt am Holz und löste sich erst, als Elvis mit sanfter Gewalt die Brechstange ansetzte. Geschickt fing Matthis die fallenden Metallteile auf.


    »Et voilà!« Er drückte die Tür auf. Das gedimmte Licht der Taschenlampe glitt durch einen überraschend großen Raum, der mit Regalen, Aktenordnern und Karteikästen vollgestellt war. Es roch nach altem Papier, Leder und Klebstoff.


    »Hier befinden sich sämtliche Aufzeichnungen, die die Bartholomäuskirche und ihre Gemeinde betreffen«, flüsterte Matthis. »Das Archiv geht zurück bis in die Zeit des Ersten Weltkrieges, zum Teil sind sogar noch ältere Sachen da, Messbücher zum Beispiel und Taufregister.«


    Zielsicher ging er zu einem der hinteren Regale.


    »Viele Papiere von Großvater Wenzel werden hier aufbewahrt. Das Stadtarchiv hat leider nicht genügend Platz dafür.«


    Er murmelte Zahlen vor sich hin, während sein Finger an Ordnerrücken und Mappen entlang huschte.


    »4067, das muss es sein.« Behutsam zog er eine metallene Dokumentenbox heraus und öffnete die Verschlusskordel. Im Inneren lagen handschriftliche Partituren.


    »Das alles sind Kompositionen meines Großvaters.« Stolz nahm Matthis die ersten der großformatigen Notenblätter heraus. »Sie sind leider nicht geordnet.«


    Tinne schaute sich mit einem unguten Gefühl den Papierstapel an, den der Lehrer nun Blatt für Blatt durchsah. Sie fühlte sich mehr als unwohl, ihre Hände waren eiskalt, am liebsten hätte sie sich in Luft aufgelöst.


    »Herr Matthis, lassen Sie uns so schnell wie möglich von hier abhauen«, quengelte sie. »Nehmen Sie doch einfach die komplette Box mit. Wir hocken ja noch Stunden hier, bis Sie jedes Blatt angeschaut haben.«


    »Da hat sie ausnahmsweise recht«, wisperte Elvis. »Wir sollten das Ding mitnehmen und es in aller Ruhe auf dem Schulspeicher durchschauen. So schnell wird es hier keiner vermissen.«


    Matthis überlegte eine Sekunde, dann erhob er sich und schnürte die Box wieder zu.


    »Einverstanden. Ich denke, wir sollten die Sache in Ruhe angehen und nicht wie Räuber im Taschenlampenlicht.«


    Gemeinsam verließen sie den Archivraum und schraubten den Riegel an die Eichentür, so gut es ging. Als sie die Treppe hinunter liefen, merkte Tinne, wie sich Erleichterung in ihr ausbreitete.


    »Dieser Abend wird auf jeden Fall in meine ganz persönliche Geschichte eingehen.« Sie lachte leise. »Vielleicht unter dem Titel ›Die Nacht, in der ich kriminell wurde‹ oder so.«


    Elvis gluckste. »Vielleicht eher ›Die Nacht der…«


    Der Rest seines Satzes ging unter in einem dumpfen Schlag. Direkt vor ihnen knallte die Eingangstür nach innen, Gestalten schoben sich hindurch und füllten den dunklen Flur mit ihrer Präsenz. Während Tinne und Elvis von Matthis nach hinten weggezogen wurden, rasten Tinnes Gedanken. Die Eindringlinge hatten offensichtlich vor der Tür gelauert, bis sie die Treppe heruntergekommen waren, und sich dann blitzschnell Einlass verschafft. Die Tür war massiv, hölzern mit eingelassenen Glasflächen, und Matthis hatte sie wieder abgeschlossen. Also musste sie aufgebrochen worden sein. Von der Polizei? Hatte sie jemand beim Hereinkommen beobachtet und die 110gewählt? Aber würden sich Polizisten nicht zu erkennen geben? Und wenn nicht die Polizei– wer dann?


    Die Fremden ließen Taschenlampen aufblitzen, Tinnes Gesichtsfeld füllte sich mit gleißendem Licht, sie musste blinzeln. Reflexartig knipste sie die Lampe an, die sie noch immer in der Hand hielt. Der Anblick ließ ihr den Atem stocken– bullige Männer mit Glatzen, Bomberjacken und Springerstiefeln standen im Flur. Neonazis! Einer zeigte auf die Dokumentenbox, die Matthis nach wie vor im Arm hielt.


    »Her damit«, knurrte der Mann und machte einen Schritt auf sie zu.


    *


    Wie Scherenschnitte ragten die zerborstenen Mauern der Burg Landskron in den nächtlichen Himmel, der Mond hing als Sichel darüber. Ängstlichen Gemütern hätte diese Atmosphäre einen Schauer über den Rücken gejagt, doch Samir Malovcic fürchtete sich nicht vor Geistern. Er war selbst einer– duh, das bosnische Wort für Geist, war lange Zeit sein Spitzname gewesen.


    Leise bog er Zweige zur Seite und bemühte sich, auf seinem Weg zur Burg mit den dunklen Büschen zu verschmelzen. Die Werkzeuge in seinem Rucksack waren in Lumpen gewickelt und machten keine Geräusche. Der duh kannte die Tricks, wie man unentdeckt blieb.


    Samir war mit sechs Jahren aus Bosnien nach Deutschland gekommen. Seine Eltern kümmerten sich kaum um den Jungen, sodass er sich eine andere Familie suchte und sie auf der Straße fand. Aus dem kleinen, stillen Kind wurde bald schon ein zäher Jugendlicher, der die Schläge der anderen so lange einsteckte, bis er stark genug war zum Zurückschlagen. Die Spirale aus Ohnmacht und Gewalt drehte sich weiter, es folgten Arrest und Jugendstrafe, erst eine, dann eine zweite. Doch weil Samir mit Autoschlössern umgehen konnte wie kein zweiter, kamen immer wieder verlockende Angebote, und dem schnellen Geld konnte so leicht keiner widerstehen.


    Doch egal, was passierte, Samir verpfiff nie jemanden, und er wurde von niemandem verpfiffen. Der Grund war, dass er keiner Bande angehörte. Er war stets alleine unterwegs, und wenn er doch hin und wieder gemeinsam mit anderen ein Ding gedreht hatte, war er danach schnell wie ein Schatten verschwunden– ein duh, ein Geist, der sich in Luft auflöste.


    Doch dieses Leben gehörte eigentlich der Vergangenheit an. Eigentlich. Samir setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Die Ruine lag vor ihm, mit einem scharrenden Geräusch zog er sich an der Mauer empor, die das Landskron-Gelände vom Hang trennte. Er verspürte tief in sich einen Widerwillen gegen das, was er gerade tat, denn seine letzte Strafe hatte ihn regelrecht aufgerüttelt. Wieder und wieder sah er die Richterin mit dem grauen Dutt vor sich, die ihm klarmachte, dass er beim nächsten Mal nicht mehr auf das Jugendstrafrecht hoffen durfte. Keine gemeinnützige Arbeit mehr, keine Bewährung, sondern harter Knast, schwere Jungs, Totschläger und Vergewaltiger.


    Samir huschte über die Wiese auf die Burg zu, presste sich an die Mauer und lauschte. Doch die Nacht blieb still, nur das Zirpen von Grillen war zu hören und das Rauschen der Blätter, in der Ferne bellte ein Hund. Schön war es hier, eine stille, laue Sommernacht, das alte Gemäuer in seinem Rücken hatte die Wärme des Tages gespeichert und gab sie an ihn weiter. Er wünschte sich, für immer hier stehen zu bleiben und die Wärme zu genießen, ohne Pflichten, ohne Aufgaben, ohne Angst. Doch schon früh in seinem Leben hatte Samir gelernt, dass Träume Seifenblasen waren, die dann zerplatzten, wenn sie am schönsten waren.


    Aber dieses Mal sollte die Seifenblase überdauern. Dieses eine Mal, das schwor er, würde er alles tun, um seinen Traum am Leben zu erhalten. Mit grimmiger Miene duckte er sich und umrundete die Mauer. Still und leer lag der Burghof vor ihm. Nach wenigen Schritten wurde der duh eins mit den Schatten.


    *


    Die Neonazis traten auf Tinne, Elvis und Matthis zu. Während Elvis wie erstarrt stehen blieb und Matthis rückwärts stolperte, fiel Tinnes Blick auf einen Lichtschalter an der Wand. Ohne weiter nachzudenken, hieb sie darauf. Von einer Sekunde zur nächsten war der Flur von Helligkeit erfüllt, sie musste die Augen zusammenkneifen und blinzelte in die Deckenlampen.


    Ihr eher zufälliger Plan ging auf: Die bulligen Männer waren abgelenkt und sprangen zu den nächstgelegenen Lichtschaltern. Ihnen war klar, dass das Flurlicht durch die Glasflächen der Tür nach außen schien und ihre Silhouetten von jedem gesehen werden konnte, der zufällig vorbeikam. Es dauerte einige Sekunden, bis sie unter den verschiedenen Schaltern den richtigen gefunden hatten, zwischenzeitig ließen sie weitere Lampen im Flur aufflammen. Ein großer dünner Mann mit schlohweißen Haaren, der zwischen den grobschlächtigen Gestalten geradezu zerbrechlich wirkte, schien den Ton anzugeben und deutete herrisch auf die Lichtschalter.


    Die kurze Zeitspanne genügte Matthis. Entschlossen packte er Elvis und Tinne bei den Schultern und zog sie weiter nach hinten.


    »Was haben Sie vor?«, zischte Tinne panisch.


    Der Lehrer antwortete nicht. Mit fahrigen Fingern holte er seinen Schlüsselbund hervor und schloss eine weiße Holztür auf, die in die Wand eingelassen war. Wie Kanonenkugeln schossen die drei hindurch, Matthis fuhr herum und wollte die Tür sofort wieder zuschlagen. Er war aber ein Wimpernschlag zu langsam– die Männer auf der anderen Seite warfen sich bereits dagegen. Mit verzerrtem Gesicht versuchte der Lehrer, die Tür zu zu bekommen, doch er hatte keine Chance. Der Spalt vergrößerte sich Zentimeter um Zentimeter. Da prallte etwas mit elementarer Wucht gegen die Tür und ließ sie zuknallen. Geistesgegenwärtig drehte Matthis den Schlüssel. Während Schläge ertönten und die Türklinke auf und ab gerissen wurde, rieb Elvis seine Schulter. Der Dicke war mit Anlauf gegen die Tür geknallt, seine 120Kilo hatten das Schloss für einen kurzen, aber entscheidenden Augenblick zuschnappen lassen.


    Tinne schluckte, ihre Augen waren groß vor Entsetzen.


    »Elvis, ich sage nie wieder etwas über deinen Bauch«, murmelte sie und drehte sich um. Zu ihrer Überraschung befanden sie sich im Kirchenschiff der Bartholomäuskirche, die weiße Tür war eine direkte Verbindung zwischen Pfarramt und Kirche. Im Nachtlicht schimmerten hohe Fenster, die dunklen Bänke sahen aus, als würden sie Totengeister zum Gebet einladen.


    »Los, zur Kirchentür. Dafür habe ich einen Schlüssel.«


    Matthis knipste seine Lampe an und führte sie zielstrebig an den Bankreihen vorbei.


    »Das sind die Neonazis von der Burg!« Elvis keuchte vor Aufregung. »Der Typ mit den weißen Haaren, das ist ihr Boss, Volker Nesselwang!«


    Sie erreichten eine hölzerne Umfassung, die wie ein Separee um die Kirchenpforte herumgebaut war. Tinne verknotete ihre Hände und konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Die gewaltbereiten Männer flößten ihr panische Angst ein– es schien, als wäre aus der harmlosen Schnitzeljagd zu den Silberfiguren mit einem Mal blutiger Ernst geworden.


    Der Lehrer griff zu seinem Schlüsselbund.


    »Diese Tür hier ist nämlich…«


    Er stieß einen Schreckenslaut aus, als ein ratschendes Geräusch ertönte und die Tür des Separees aufflog. Wie Albtraumgestalten quollen die schwarz gekleideten Männer herein, einer hielt das Werkzeug in der Hand, mit dem er gerade das Türschloss geknackt hatte.


    »Jetzt haben wir euch!«, zischte einer der Fremden. Die Stiefel der Männer klangen laut in dem Kirchenschiff, als sie näherkamen und ihre Arme ausstreckten. Matthis, Tinne und Elvis fuhren herum und hetzten an den Kirchenbänken entlang.


    »Nach vorne zur Sakristei!«, japste Matthis. »Dort gibt es noch eine Tür!«


    Seine kurzen Beine schlenkerten, als er durch den Mittelgang in Richtung des Altarraumes rannte. Tinne folgte ihm auf dem Fuß, Elvis schnaufte als Letzter hinterher. Die Bande ließ ihre Taschenlampen aufflammen und nahm die Verfolgung auf.


    In bester Krimimanier riss der Reporter im Vorüberrennen eine Infotafel um, auf der allerlei Kircheninterna angeschlagen waren. Die hölzerne Tafel krachte zu Boden, der erste Neonazi konnte seinen Lauf nicht mehr bremsen und stolperte halb darüber. Die paar Sekunden, die er und seine Kumpanen dadurch verloren, gaben Matthis einen winzigen Vorsprung. Er stürmte auf eine Tür in der rechten Wand des Altarraums zu, suchte beim Rennen den passenden Schlüssel und hatte in Windeseile aufgeschlossen. Die drei witschten hindurch und knallten die Tür hinter sich zu.


    »Abschließen!«, brüllte Elvis unnötigerweise, im selben Augenblick drehte Matthis seinen Schlüssel bereits herum. Schon rüttelten die Männer außen an der Klinke und polterten an die Tür, doch diese rührte sich keinen Zentimeter.


    Tinne leuchtete mit ihrer Taschenlampe umher, fand einen Lichtschalter und knipste ihn an. Sie befanden sich in einem Flur mit Wandschränken und einem großen Kruzifix. Eine weitere Tür lag direkt gegenüber.


    »Das ist der Ausgang nach draußen in den Hof. Dahinter liegt das Sebastianshaus, das Gemeindezentrum, und von dort kommen wir auf die Straße.«


    Matthis klimperte mit seinem Schlüsselbund, als an der Tür zur Kirche ein metallenes Kratzen ertönte. Mit hellem Klicken schnappte das Schloss auf– die Männer hatten es geknackt wie vorhin die Pforte!


    Elvis reagierte geistesgegenwärtig und drückte sich wie eine Walze an die Tür. Gleichzeitig packte er die Klinke und hielt sie mit aller Kraft fest. Da schnitt sie auch schon schmerzhaft in seine Hand, als die Neonazis auf der anderen Seite daran rissen.


    »Verdammt!«, fluchte er ungeachtet der kirchlichen Umgebung, der Schweiß trat ihm ins Gesicht. »Blockieren! Wir müssen die Klinke mit irgendwas blockieren!«


    Tinne schaute sich blitzschnell um. Der Flur war leer, also riss sie die Wandschränke auf. Doch es waren nur Messgewänder, Ordner und Kerzen darin, nichts Stabileres. In einem Winkel ihres Gehirns musste sie daran denken, wie weit Kriminalromane doch von der Wirklichkeit entfernt waren, denn Krimi-Helden pflegten in solchen Augenblicken stets etwas Nützliches zu entdecken. In diesem Augenblick entdeckte sie etwas Nützliches: einen großen Karton, auf dem ›Konfirmandenbibeln 2013/2014‹ geschrieben stand.


    Mit dem Mut der Verzweiflung riss sie den Karton heraus, rote Bücher mit aufgedruckten Kreuzen purzelten durcheinander.


    Matthis starrte sie an.


    »Wollen Sie jetzt eine passende Fürbitte suchen oder was?«


    Tinne antwortete nicht, sondern stapelte die Bibeln unterhalb der Türklinke auf den Fußboden. Nun begriff der Lehrer ihren Plan und half ihr, die Bücher höher und höher aufzuschichten.


    »Macht hinne, ich kann nicht mehr!«, keuchte Elvis, während der Druck auf seine Hände immer stärker wurde. Tinne und Matthis stapelten, als würden sie um die Weltmeisterschaft kämpfen, und hatten im Nu die Höhe der Türklinke erreicht. Tinne hielt eine weitere Bibel bereit und schob sie an die Klinke heran. Elvis zerrte den Türgriff unter Aufbietung aller Kräfte ein kleines Stück nach oben, zugleich rammte Tinne das Buch darunter. Obwohl der Ansturm von außen sofort wieder losbrach, ließ sich die Klinke jetzt nur noch ein paar Millimeter nach unten drücken. Das Schloss und die Tür machten einen stabilen Eindruck, sodass der Eingang blockiert war.


    Erschöpft schauten die drei auf den Bücherstapel.


    »Der Psalm ›Das Wort Gottes ist ein starker Fels‹ war wohl selten so wörtlich zu nehmen«, murmelte Matthis.


    Elvis schnaufte wie eine Lokomotive und rang nach Worten.


    »Und jetzt nichts wie raus hier!«


    Matthis nickte und wandte sich der Außentür zu. Er wollte gerade aufschließen, als Elvis seine Hand packte. Mit hochgezogenen Brauen stand der Dicke mucksmäuschenstill und hielt seinen keuchenden Atem unter Kontrolle. Da hörten Tinne und Matthis es ebenfalls: Murmelnde Männerstimmen klangen von draußen herein– ihre Verfolger hatten auch mit diesem Schachzug gerechnet und warteten auf sie!


    »Was jetzt?«, zischte Elvis. Matthis hob verzweifelt die Hände.


    »Das war’s. Es gibt keine weiteren Ausgänge, keine Fenster, keinen Keller, nichts. Ich fürchte, diesmal sitzen wir endgültig in der Falle.«


    Tinne zog ihr Handy hervor.


    »Die Polizei! Wir… wir müssen die Polizei anrufen!«


    »Keine Chance. Die Polizeiwache ist unten an der Festwiese. Bis die hier sind, haben die Kerle die Tür längst kurz und klein gehauen.«


    Niemand sagte ein Wort, nur gedämpfte Rufe und die Schläge an der Sakristeitür waren zu hören.


    »Das wäre eigentlich der Augenblick, in dem der Heilige Bartholomäus ein Wunder wirken könnte«, knurrte Elvis. »Er hat schließlich das Hausrecht, sozusagen.«


    Tinne konnte über seinen matten Scherz nicht einmal schmunzeln. Doch Matthis schaute ihn an, als hätte er die Weltformel aufgesagt.


    »Herr Wissmann, Sie sind ein Genie! Der Heilige Bartholomäus könnte tatsächlich unser Retter in der Not sein!«


    


    Volker Nesselwang stand neben der offenen Kirchenpforte und behielt die menschenleere Straße im Auge. Nach dem erfolglosen Überfall auf das Pfarramt war ihm sofort der Gedanke gekommen, dass die zwei Männer und die Frau eine Verbindungstür zur Kirche nutzen würden. Also hatte er seinen Männern klar gemacht, dass sie in die Kirche hinein mussten.


    Nun warf er einen Blick ins Innere des Gebäudes. Die Taschenlampen seiner Truppe schnitten durch die Dunkelheit, immer wieder war das dumpfe Schlagen auf Holz zu hören. Er hatte seinen Leuten eingeschärft, jedes laute Geräusch zu vermeiden. Durch ihre exponierte Lage inmitten der Altstadt war die Bartholomäuskirche von Wohnhäusern umgeben, und Nesselwang hatte keine Lust, Schlaf suchende Anwohner auf sich aufmerksam zu machen.


    Er ging an den Bankreihen entlang. Einer der Neonazis kam auf ihn zu, seine Stimme mit dem Berliner Akzent klang aggressiv.


    »Die sitzen da drin wie die Ratten und ham die Tür mit irgendwas verklemmt, wir kommen nich’ rein, wa. Außer, wir hauen die Tür kaputt. ’ne Axt ham wa dabei, aber det macht’n Riesenkrach.«


    Nesselwang traf eine Entscheidung.


    »Ich gehe nach hinten und mache die Pforte zu, und dann haut ihr die Tür ein. Aber schnell, ein, zwei gezielte Schläge. Der Krach wird draußen nicht allzu laut zu hören sein.«


    Der bullige Mann nickte und wandte sich seinen Kumpanen zu. Nesselwang lief zurück, warf einen letzten Blick auf die Straße und schloss das Portal.


    Inzwischen hatte einer der Männer eine Axt aus seinem Rucksack geholt und stellte sich breitbeinig vor die Holztür. Zwei seiner Kumpanen ließen ihre Springmesser aufschnappen, zwei weitere hielten Totschläger in den Händen. Nesselwang nickte den Männern zu. Der Axtträger holte aus– und blieb wie angewurzelt stehen.


    Ein merkwürdiges, mahlendes Geräusch war zu hören, als wäre ein Mechanismus in Gang gesetzt worden und würde an Schwung gewinnen. Die Männer schauten sich unsicher an. Da mischte sich ein klingender Ton hinein– eine Kirchenglocke! Kurz darauf ertönte eine zweite, dann eine dritte. Die Glocken wurden lauter und lauter, ihre vollen Töne füllten den Raum.


    Die Männer fluchten und duckten sich, als würde ihnen der Glockenklang Schmerzen bereiten. Nesselwang warf einen hasserfüllten Blick auf die Tür zur Sakristei, dann gab er seinen Leuten einen Wink.


    »Los, raus, schnell! In drei Minuten ist die halbe Stadt hier!« Wie böse Erscheinungen huschten die schwarz gekleideten Gestalten aus der Kirche und verschwanden in der Dunkelheit.


    Derweilen trug der Nachtwind das Läuten vom Dach der Kirche hinweg in die Oppenheimer Altstadt hinein. Menschen regten sich in ihren Betten, blinzelten und lauschten. Fensterläden klappten auf, verschlafene Gesichter erschienen, Nachbarn schauten sich fragend an. Die Ersten tauschten ihre Nachtwäsche bereits gegen Hemd und Hose, um sich auf den Weg zur Bartholomäuskirche zu machen. Es läutete Sturm, mitten in der Nacht! Was mochte nur passiert sein?


    *


    Durch eine Tür schlüpften Tinne, Elvis und Matthis hinaus auf die Straße. Unauffällig mogelten sie sich unter die ersten Leute, die auf die Kirche zuliefen und über die Ursache des Sturmläutens rätselten. Um nicht verdächtig zu wirken, hatten sie den Turnbeutel mit ihren Einbruchswerkzeugen und die Dokumentenbox in einem der Sakristeischränke versteckt. Sie würden der Kirche im Laufe des Tages einen Besuch abstatten und die Sachen holen.


    »Ei, do muss jemand gestorbe sei!« Eine dicke Frau stemmte die Fäuste in die Hüften. Die Umstehenden nickten, ja, das mochte stimmen.


    »Papperlapapp, de Dom brennt! De Meenzer Dom brennt!«, mischte sich ein altes Mütterchen ein und lugte Beifall heischend unter ihrem Kopftuch hervor. Doch ein Herr mit Vollbart und eilig übergeworfenem Hausmantel kam im Laufschritt herbei und wusste es besser:


    »Quatsch, des is en Störfall im Reaktor von de Meenzer Uni! Es is eh ein Wunner, dass da so lang nix passiert ist!« Er riet den Übrigen, zu Hause die Fenster zu schließen und im Radio auf Durchsagen zu warten. Die Glocken dröhnten nach wie vor über die nächtliche Stadt hinweg, immer mehr Leute erschienen. Mit großen Schritten näherte sich Henning Bürger, der Mann, der Matthis am Nachmittag den Zugang zum Archiv verwehrt hatte. An den nackten Füßen trug er Sandalen, sein Hemd rutschte halb aus der Hose, als er durch die Kirchenpforte ins Innere des Gebäudes verschwand.


    Tinne und die beiden Männer suchten unauffällig das Weite, in stillschweigender Übereinkunft schlugen sie den Weg zur Gautor-Schule ein. An jeder Ecke schauten sie sich um, doch die schwarzen Gestalten blieben verschwunden. Das Sturmläuten und der Menschenauflauf hatten sie in die Flucht geschlagen.


    »Das nenne ich mal eine himmlische Eingebung!« Elvis nickte Matthis bewundernd zu. Die Erleichterung über die Rettung stand ihm ins Gesicht geschrieben und ließ ihn seine Vorbehalte gegen den Lehrer vergessen. Auch Tinne hatte das Gefühl, dass eine Zentnerlast von ihrem Herzen genommen worden war.


    Bescheiden winkte Matthis ab.


    »Sie selbst haben mich auf die Idee gebracht, Herr Wissmann. Ohne Ihre Bemerkung über das Wunder des Heiligen Bartholomäus wäre ich nicht darauf gekommen. Die drei Glocken haben nämlich Namen, die größte heißt Maria, die mittlere Erzengel Michael, und die kleinste ist eben Bartholomäus.«


    Tinne merkte, wie sich ein idiotisches Dauerlächeln auf ihrem Gesicht breitmachte. Sie und Elvis hatten atemlos zugesehen, wie Matthis in der Sakristei einen der Schränke aufgeklappt hatte, in dem ein altertümlicher Elektrokasten untergebracht war– die Steuerung des Geläuts. Der Lehrer hatte alle drei Glocken auf Dauerbetrieb geschaltet, nach fünf bangen Minuten waren sie dann an die hintere Sakristeitür herangetreten. Und tatsächlich– die ungebetenen Gäste hatten das Weite gesucht. Mit Hilfe von Matthis’ wundersamem Schlüsselbund waren sie danach durch das Sebastianshaus in die dahinter liegende Klostergasse gelangt.


    »Ich habe Ihnen doch vorhin erzählt, dass die Bartholomäuskirche als Klosterkirche gebaut wurde und dass sie deshalb keinen Turm hat, sondern nur zwei Dachreiter«, erklärte Matthis weiter, während sie durch die Nacht liefen. »Ebenso wenig hat man damals eine Glocke oder ein Geläut vorgesehen, die Franziskaner waren ein Bettelorden und legten keinen Wert auf eine solche Ausstattung. Aber später wurden dann doch drei Glocken installiert, und zwar halb in den Dachstuhl hinein, weil die Dachreiter zu klein dafür waren. Pfarrer Lebisch hat mir die technische Anlage vor vielen Jahren einmal gezeigt.«


    Die Glocken wurden leiser, ihre Töne kullerten einzeln durch die Luft, dann schwiegen sie. Offensichtlich hatte Henning Bürger das Geläut abgeschaltet, um den Oppenheimern ihren wohlverdienten Schlaf zurückzugeben.


    »Danke, Maria. Danke, Michael. Danke, Bartholomäus«, flüsterte Matthis, als sie die Gautor-Schule betraten und nach oben zum Speicher liefen. Sie ließen sich erschöpft auf die Schulbänke sinken und merkten erst jetzt, wie belastend die letzten beiden Stunden gewesen waren. Tinnes Gedanken kreisten unaufhörlich um die schwarzen Gestalten– was um alles in der Welt hatte eine Neonazi-Bande hier zu schaffen? Und warum waren die Männer so auf die Dokumentenbox fixiert gewesen, die Matthis aus dem Archiv geholt hatte? Irgendetwas stimmte nicht, das spürte sie mehr als deutlich.


    Elvis schien dasselbe zu empfinden. Er beließ es aber nicht bei bloßen Gedankenspielen, sondern wuchtete seinen Körper aus der Bank und trat auf Matthis zu. Neben dem alten Mann sah er aus wie ein Fleischberg mit verschränkten Armen.


    »So, Herr Matthis, jetzt würden wir gerne mal die ganze Wahrheit hören. Nicht nur ein paar Details oder einige Auszüge, nein, diesmal bitte die komplette Geschichte.«


    Matthis schaute ihn an und versuchte ein Lächeln.


    »Welche… welche Geschichte? Ich habe Ihnen doch erklärt, was es mit Großvater Wenzels Brief auf sich hat und auf welche Weise…«


    »Hören Sie, verarschen können wir uns selbst«, unterbrach ihn der Reporter grob. »Wegen ein paar lumpiger Silberfiguren würde Ihr Opa wohl kaum ein solches Rätselraten veranstalten, und noch viel unwahrscheinlicher ist es, dass eine Horde Nazi-Totschläger nachts in eine Kirche einbricht und versucht, einen Teil der Lösung an sich zu reißen. Nein, Ihre Geschichte stinkt, und wir riskieren deswegen Kopf und Kragen! Ich will jetzt die komplette Wahrheit wissen, und zwar pronto!«


    Elvis war in Fahrt, sein Basset-Gesicht leuchtete rot wie eine Tomate. Er machte den Eindruck, als wolle er den Lehrer gleich packen und durchschütteln. Tinne merkte, dass ihr Groll ebenfalls wuchs. Welches Geheimnis Matthis auch immer hüten mochte– jetzt war die Zeit reif dafür!


    Der Lehrer schaute angespannt von einem zum anderen. Schließlich sank er in sich zusammen wie ein angestochener Ballon und nickte ergeben.


    »Einverstanden. Ich habe Sie mehr als einmal in Gefahr gebracht, da ist es nur recht, wenn Sie tatsächlich wissen, was hinter alldem steckt.«


    Er straffte sich.


    »Es ist beileibe nicht untertrieben, wenn ich sage, dass mein Großvater eines der größten archäologischen Rätsel unserer Zeit gelöst hat.«


    *


    Ba-dumm, ba-dumm, ba-dumm… Lea Staab hätte nie gedacht, dass hinter der reißerischen Formulierung ›das Herz schlägt bis zum Hals‹ eine echte Empfindung stecken könnte. Doch gerade jetzt, in diesem Augenblick, wusste sie, was damit gemeint war. Als die Kirchenglocken unten in der Stadt angefangen hatten zu läuten, war ihr erster verrückter Gedanke gewesen, dass man ihnen auf die Schliche gekommen war und deshalb Alarm schlug. Sie und die anderen waren sofort in das Buschwerk neben der Burg Landskron eingetaucht, hatten sich in kratzigen Dornen verkrochen und sich nicht zu rühren gewagt. Doch nichts passierte, niemand kam mit zuckender Taschenlampe angerannt, kein Polizist brüllte ›Hände hoch‹.


    Nach unendlich langen Minuten hatten die Glocken schließlich wieder aufgehört, die jungen Leute waren aus den Büschen herausgekrochen. Doch noch immer trommelte Leas Herz vor Aufregung, sie fragte sich, was es mit dem nächtlichen Glockenläuten auf sich hatte.


    Als drei Schatten hinter ihr auftauchten und über den Burghof schlichen, blieb sie einen Augenblick stehen und atmete ganz bewusst, um ihre Nerven zu beruhigen. Seltsamerweise musste sie an einen Song denken, den ihr Vater früher oft gehört hatte. Sie kannte den Namen des Sängers nicht, irgendjemand aus den 70ern, aber der Refrain handelte von einem Mondschatten: Moonshadow, I’ve been followed by a moonshadow oder so ähnlich. Wie passend. Kurz ertappte sie sich bei einer wehmütigen Erinnerung und sah sich selbst als kleines Mädchen im Wohnzimmer, wie sie mit ihrem Papa auf dem Boden umhertollte und dabei die alten Platten ihrer Eltern liefen– Musik, die sie damals geliebt hatte und heute als altbackenes Hippie-Geklimper verachtete.


    Ein Klackern riss sie aus ihren Gedanken. Einer der Jungs hatte versehentlich einen Stein weggekickt.


    »Leise! Wir wissen nicht, ob sie vielleicht eine Wache aufgestellt haben oder so!«, zischte sie und ließ die anderen an sich vorbeiziehen. Ebenso wie bei ihrer gestrigen Nachtaktion trugen sie dunkle Kleidung und schwarze Mützen. Die drei Jungs hatten Rucksäcke umgeschnallt. Lea hielt den Burghof im Auge, den das Mondlicht in ein verwirrendes Schwarz-Weiß-Muster tauchte. Noch immer beunruhigte sie das Läuten der Kirchenglocken. Sie kannte die Oppenheimer Kirchen seit ihrer Kindheit, und sie wusste, dass es der Klang der Bartholomäuskirche gewesen war. Merkwürdig. Denn die Glocken der katholischen Kirche wurden im Gegensatz zum Geläut der Katharinenkirche nur sehr selten geschlagen.


    Sie konzentrierte sich wieder auf ihre Aktion. Vor ihnen spiegelte sich der nächtliche Himmel auf Metall. Der Anhänger, in dem der Fotograf des Neonazi-Projekts seine Kostüme aufbewahrte, stand auf einer Seite des Hofes. Die vier schlichen zu dem Kasten, der aus der Nähe eine beachtliche Größe erreichte. Die Jungs blieben unschlüssig stehen, keiner traute sich näher heran.


    »Und jetzt?«, fragte David halblaut. »Wie kriegen wir das Schloss auf? Wir hatten doch ausgemacht, dass wir nirgendwo etwas mit Gewalt kaputthauen.«


    »Jetzt heul’ nicht. Wer redet denn von Kaputthauen?«


    Trotz ihrer selbstsicheren Worte zögerte Lea, als sie an die hintere Klappe des Anhängers herantrat und den Griff packte. Ohne jeden Widerstand ließ sich das Schloss öffnen, die Klappe schwang geräuschlos auf.


    »Na also!« Erleichtert machte sie eine einladende Bewegung. Vor ihnen hingen Kleidersäcke, darunter lagen Tücher, Schals, Überwürfe und ein ganzes Sammelsurium an Rüstungsteilen.


    »Und jetzt los– wir haben eine Menge zu tun!«


    *


    Matthis schaute auf einen unbestimmten Punkt irgendwo hinter Tinne und Elvis, als suche er einen passenden Anfang.


    »Zunächst einmal: Alles, was ich Ihnen über Großvater Wenzel erzählt habe, ist wahr. Seine vielfältigen Interessen, die Professorenzeit in Frankfurt, seine Bekanntschaft mit Hermann Göring, der Schuldienst hier in Oppenheim, sein mysteriöses Verschwinden kurz vor Kriegsende, der Rätselbrief an seinen Freund Nebenholz– all das entspricht den Tatsachen. Es gibt allerdings ein Detail, das ich in meiner Schilderung verändert habe, und Sie werden bald verstehen, warum.«


    Er sortierte seine Gedanken und wandte sich an Tinne.


    »Frau Nachtigall, Sie haben uns vor Kurzem eine Beschreibung von Hermann Göring und seiner Karriere im NS-Staat gegeben. Unter anderem erwähnten Sie einige der Ämter, die er angehäuft hatte. Können Sie diese Aufzählung nochmals wiederholen?«


    Tinne bemühte sich, den Gedankensprüngen des Lehrers zu folgen.


    »Eh, ja, er war Reichsjägermeister und Reichsforstmeister, Reichskommissar für Rohstoffe und Devisen, Reichsmarschall, dann auch noch…«


    »Ja danke, danke«, unterbrach Matthis sie. »Das Amt, das für unsere Geschichte wichtig ist, haben Sie genannt, nämlich das des Reichskommissars für Rohstoffe und Devisen. Göring bekleidete diesen Posten ab 1936– keine leichte Aufgabe, wenn Sie bedenken, dass hinter den Kulissen schon längst auf einen möglichen Krieg hingearbeitet wurde und die Staatsverschuldung ins Unermessliche kletterte. Doch Göring war durchaus erfinderisch, was die Beschaffung von Geldmitteln betraf. Eine Idee, die er im Jahr 1939in die Tat umsetzte, war die Förderung von Schwemmgold aus dem Rhein. Zu diesem Zweck ließ er Probebohrungen im Flussbett vornehmen und von der MAG in Mannheim einen riesigen Schwimmbagger bauen, der den bezeichnenden Namen ›Rheingold‹ trug. Die ›Rheingold‹ wurde im Februar 1939in Illingen bei Karlsruhe offiziell in Betrieb genommen, in den folgenden Jahren grub der Bagger einen Stichkanal von mehr als zwei Kilometern Länge in Richtung Süden. Die Ergebnisse waren allerdings mehr als mager: In vier Jahren holte die Maschine nicht einmal 400Gramm Gold ans Tageslicht. Das ›Projekt Gold‹, das mit viel Tamtam angekündigt worden war, wurde 1943stillschweigend beendet.«


    Er machte eine Pause und fügte hinzu: »Der Stichkanal existiert übrigens heute noch, er liegt im Landkreis Rastatt und ist ein beliebtes Naherholungsgebiet. Der Volksmund nennt ihn ›Goldkanal‹, obwohl die wenigsten Leute heutzutage seine wirkliche Entstehungsgeschichte kennen.«


    Tinne und Elvis schauten den Lehrer an.


    »Ja und?«, brachte es Elvis auf den Punkt. »Was hat das alles mit Oppenheim und Opa Wenzel zu tun?«


    »Dazu komme ich jetzt. Denn die Geschichte vom Goldkanal hat genau so, wie ich sie Ihnen erzählt habe, Eingang in die Fachliteratur gefunden. Doch sie ist nicht vollständig. Es gibt eine weitere Episode des ›Projekts Gold‹, die Sie in keinem Buch der Welt lesen können. Die Allerwenigsten wussten davon, kaum jemand kannte die wirklichen Hintergründe, und diejenigen, die an dieser Episode beteiligt waren, haben ihr Geheimnis mit ins Grab genommen. Was ich Ihnen nun erzähle, Frau Nachtigall, Herr Wissmann, weiß kein Mensch außer mir.«


    Unwillkürlich rückten die beiden näher heran. Die Worte des alten Lehrers schlugen sie in ihren Bann.


    »Ich habe Ihnen ja bereits geschildert, unter welchen Umständen Hermann Göring und mein Großvater sich kennenlernten, nämlich bei einem Symposium an der Frankfurter Universität. Doch nun wird die Geschichte interessant: Wenzel hat Göring dort nicht nur von den Oppenheimer Apostelfiguren berichtet, sondern auch von einem anderen Forschungsprojekt. Von einem Projekt, das wohl mit Fug und Recht als seine Leidenschaft bezeichnet werden kann. Danach änderte Göring in aller Heimlichkeit den Einsatzplan der ›Rheingold‹ und ließ sie im Frühjahr 1941flussabwärts schleppen. Für zwei Monate bekam der Schwimmbagger einen neuen Einsatzort, bevor man ihn wieder zurück zum Goldkanal brachte.«


    Er zupfte umständlich an seinem Hemd, als wäre der Sitz seines Kragens in diesem Augenblick von größter Bedeutung. Tinne schaute ihm zu, bis sie schließlich herausplatzte:


    »Und wo um alles in der Welt ließ Göring diesen Bagger nun buddeln? Sollen wir raten oder sagen Sie es uns vielleicht doch noch im Laufe der Nacht?«


    Matthis schmunzelte. Seit er mit den Details angefangen hatte, konzentrierte er sich wieder voll und ganz auf seine Lieblingsschülerin, Elvis war außen vor.


    »Ich befriedige Ihre Neugier gerne, Frau Nachtigall. Die ›Rheingold‹ grub sich acht Wochen lang durch den Schlamm und den Uferkies eines Gebietes, das rund 20Kilometer von Oppenheim und fünf Kilometer von Worms entfernt liegt. Das Flüsschen Weschnitz fließt dort in den Rhein, und heutzutage erhebt sich in direkter Nachbarschaft das Kernkraftwerk Biblis. Vor 70Jahren aber war es eine unauffällige Stelle: Sand, Sträucher, Bäume, Ackerland.«


    Wieder machte er eine Pause, die Tinne fast zur Weißglut trieb.


    »Und warum«, fragte sie mühsam beherrscht, »warum buddelte dieser verdammte Bagger dann ausgerechnet dort? Was war so besonders an diesem Fleck?«


    Matthis untermalte seine Antwort mit einem typischen Lehrer-Blick, der zu sagen schien: Na, jetzt muss der Groschen aber fallen.


    »Das Besondere an diesem Fleck waren zwei längst in Vergessenheit geratene mittelalterliche Flurnamen, die mein Großvater wiederentdeckt hatte. Zwei Gewanne, die dort zu finden waren, hießen Altem Loche und Niuve Loche– Altloch und Neuloch.«


    Er klappte den Mund zu und wartete auf eine Reaktion. Tinne brauchte genau fünf Sekunden, dann wurden ihre Augen groß.


    »Nein!« Man sah förmlich, wie in ihrem Gehirn die Puzzleteile an die richtige Stelle rutschten. Elvis hingegen verschränkte die Arme und senkte den Kopf, sodass sein Doppelkinn zu einem Vierfachkinn wurde.


    »Altloch, Neuloch, Baggergeschichten– toll. Könnte einer der hochgebildeten Leute freundlicherweise dem doofen Reporter erklären, was es damit auf sich hat?«


    Sein Tonfall lag irgendwo zwischen entnervt und beleidigt, er schien die erneute Zurückstufung zum Buhmann als persönlichen Affront aufzufassen. Matthis genoss Tinnes Gesichtsausdruck, er freute sich, dass sie die Hintergründe seiner umständlichen Schilderung sofort begriffen hatte. Mit einer Geste lud er sie ein, Elvis die Zusammenhänge zu erklären.


    »Also, eh«, stotterte sie, »die Ortsbezeichnung ›Loch‹ spielte schon von Anfang an eine Rolle bei der Verortungsfrage. In den 1970er Jahren konzentrierte man sich auf das ›Schwarze Loch‹ bei Gernsheim, und es gab dort sogar schon Grabungsversuche, allerdings erfolglos. Inzwischen gibt es zwar Alternativtheorien, aber trotzdem sind viele Leute noch immer der Meinung, dass die Gewannbezeichnung ›Loch‹ am ehesten auf das mögliche Versteck hinweist.«


    Elvis hörte sich ihren Monolog reglos an. Als sie schwieg, lupfte er die Augenbrauen und fragte mit übertriebener Nachsicht:


    »Und würde es dir etwas ausmachen, mir auch noch zu sagen, was in diesem Loch versteckt sein soll?«


    Tinne schaute ihn an, als wäre seine Frage an Naivität kaum zu überbieten.


    »Na was wohl. Der Nibelungenschatz natürlich.«


    

  


  
    Dritter Teil


    Die Stille in dem großen Raum war fast mit Händen zu greifen. Elvis schaute die beiden anderen an, als hätten sie ihm vom Weihnachtsmann erzählt.


    »Nee, is’ klar. Der Nibelungenschatz.«


    Matthis hob die Hände.


    »Ich habe ebenso ungläubig geschaut wie Sie, Herr Wissmann, als ich auf die Passagen in Großvaters Tagebüchern gestoßen bin. Er schreibt nicht sehr ausführlich darüber– ich habe Ihnen ja erklärt, dass seine späten Eintragungen aus Furcht vor Entdeckung stets kurz und eher ungenau waren. Aber trotzdem geht daraus hervor, dass er im Lauf seiner Universitätstätigkeit Hinweise auf das Versteck des Schatzes gefunden hat. Die Nibelungensage ist nämlich eines seiner Forschungsgebiete gewesen, er hat eine schier unüberschaubare Menge an Material gesammelt und über Jahre daran gearbeitet.


    Doch zunächst musste Großvater Wenzel Göring davon überzeugen, dass er kein Spinner oder Fantast war, sondern durchaus handfeste Ergebnisse liefern konnte. Den Beweis dafür trat er mit den Oppenheimer Silberfiguren an, die er anhand alter Kirchenbücher tatsächlich im Labyrinth aufgespürt hatte. Dieser Fund gab seinen Erkenntnissen über den Nibelungenschatz ein entsprechend großes Gewicht, und einer solchen Versuchung konnte Göring natürlich nicht widerstehen, das können Sie sich vorstellen. Also hat er das ›Projekt Gold‹ von vornherein darauf angelegt, mithilfe des Baggers das von Großvater Wenzel entdeckte Areal auszuheben. Es handelte sich dabei um die gerade beschriebene Mündung der Weschnitz beim heutigen Biblis.«


    Elvis schaute noch immer skeptisch.


    »Ich dachte immer, das Nibelungenlied wäre eine Sage, ein Märchen.«


    Matthis wiegte den Kopf.


    »Das ist eine der grundlegenden Fragen der Forschung, Herr Wissmann. Denn natürlich enthält die Erzählung einige fantastische Elemente wie Siegfrieds Kampf mit dem Drachen oder die Tarnkappe des Zwerg Alberich. Andererseits thematisiert der zweite Teil die durchaus reale Zerschlagung des Burgunderreichs in der Gegend von Worms durch die Hunnen im 5. Jahrhundert. Es ist also vorstellbar, dass auch die Schatzthematik einen wahren Kern beinhaltet.«


    »Aha. Und was hat es mit diesem ›Loch‹ auf sich?«


    »Es gibt im Nibelungenlied nur eine einzige Stelle, die über das Versteck des Schatzes berichtet. Er sancten da zem Loche allen inden Rin, heißt es da wörtlich, übersetzt in etwa Er ließ ihn dort beim Loche versenken in den Rhein. Und dieses ›Loche‹ ist, so lautet das Ergebnis von Großvaters Forschung, gleichbedeutend mit den Gewannen ›Altloch‹ und ›Neuloch‹. Leider geht er nicht näher auf die Hintergründe seiner Erkenntnisse ein, aber sie waren offensichtlich so stichhaltig, dass er Göring zur Zusammenarbeit gewinnen konnte.«


    Tinne schürzte die Lippen.


    »Das glaube ich gerne. Der Nibelungenschatz wäre schließlich die Krönung von Görings Kunstsammlung gewesen. Ich kann mir vorstellen, dass er Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt hat, um Wenzels Erkenntnisse zu seinen Gunsten auszunutzen.«


    »Mehr noch, Frau Nachtigall. Der Fund dieses im wahrsten Sinne des Wortes ›sagenhaften‹ Schatzes hätte Görings Kriegspropaganda einen immensen Schub gegeben. Sie müssen nämlich wissen, dass er Teile des Nibelungenliedes auf das Schicksal der deutschen Soldaten umgemünzt hat. Siegfried als arischer Held von edlem Geblüt, der finstere Hagen mit seinen niederträchtigen Plänen und vor allem die tapfere Gegenwehr der Burgunder angesichts der erdrückenden Übermacht der Hunnen– all das sind Elemente, die perfekt zur Glorifizierung des Krieges gepasst haben. Göring zog bei seinen Reden oft den Vergleich zwischen dem Geschlecht der Burgunder und dem deutschen Volk. Schließlich gibt es spätestens seit Richard Wagner keine ›deutscheren‹ Helden als Siegfried und seine Mitstreiter. Die Strahlkraft des Nibelungenschatzes wäre das perfekte Instrument gewesen, um seinen Durchhalteparolen Substanz und Glaubwürdigkeit zu verleihen.«


    Alle schwiegen. Tinne und Elvis versuchten, die neuen Informationen zu verarbeiten und mit ihren bisherigen Erlebnissen zu verknüpfen. Tinne merkte, dass die schier unglaublichen Neuigkeiten zusammen mit dem anstrengenden Tag ein Karussell in ihrem Kopf verursachten. Sie sehnte sich nach einem Espresso und massierte ihren Nacken, um die Verspannungen daraus zu vertreiben.


    »Wie ging die Geschichte weiter? Was passierte dann?«


    »Um es kurz zu machen: Die Baggerarbeiten der ›Rheingold‹ waren von Erfolg gekrönt, Großvater Wenzels Theorie erwies sich als zutreffend. Der Zeitplan der Suche war allerdings etwas aus den Fugen geraten, sodass Deutschland schon mitten in den Kriegswirren steckte. Deshalb konnte Göring die Verwendung des Schatzes als Propagandamittel nicht so schnell umsetzen, wie geplant. Er wollte in Berlin ein eigenes Museum mit mythologisch verklärter Schatzhöhle bauen lassen, doch bis dahin musste er den Fund quasi zwischenlagern. Und nun kommen wir wieder auf die Geschichte der Silberfiguren zurück. Denn das Versteck der Figuren im Oppenheimer Untergrund schien geradezu prädestiniert zu sein, um den Schatz dort zu verbergen und ihn nach den entsprechenden Vorarbeiten wieder hervorzuholen.«


    Matthis machte eine Pause und fuhr leise fort.


    »Den Rest der Geschichte kennen Sie, er deckt sich mit dem, was ich Ihnen bereits erzählt habe. Der Schatz wurde unter Großvaters Leitung ins Labyrinth transportiert und gemeinsam mit den Apostelfiguren in deren ursprünglichem Versteck verborgen. Wenzel schrieb den Rätselbrief an seinen Freund, bevor sich seine Spur in den letzten Kriegsmonaten verliert. Göring hingegen fiel im Reich in Ungnade, keiner seiner hochtrabenden Pläne konnte verwirklicht werden. Das Geheimnis des Nibelungenschatzes ging mit ihm unter, als er seinem Leben ein Ende setzte.«


    Elvis deutete vage in die Luft.


    »Dieser Rätselbrief führt also zu der Stelle, an der die Apostelfiguren liegen. Aber dort ist seit dem Zweiten Weltkrieg auch noch der sagenhafte Nibelungenschatz versteckt?«


    Der Lehrer nickte.


    »Und nun verstehen Sie, warum ich nicht von Anfang an mit der Wahrheit herausgerückt bin: Sie hätten mich für verrückt erklärt, wenn ich Ihnen die Sache mit dem Nibelungenschatz unter die Nase gerieben hätte.«


    »Da haben Sie wohl recht«, brummte Elvis. »Ich würde Ihre Geschichte auch jetzt noch als Humbug abtun, wenn wir inzwischen nicht schon einige Rätsel des Briefes gelöst hätten. Es scheint ja etwas dran zu sein an Opa Wenzels Schnitzeljagd, und offensichtlich war ihm die Sache wichtig genug, ein so kompliziertes Rätsel zu entwerfen.«


    Matthis wählte seine nächsten Worte sorgfältig.


    »Leider scheinen wir nicht die Einzigen zu sein, die dem Schatz auf der Spur sind. Die Nibelungenthematik ist auch heutzutage emotional stark aufgeladen, vor allem in national ausgerichteten Vereinigungen. Die germanisch-mythologische Sagenwelt genießt einen gewissen Stellenwert in Neonazi-Kreisen, denken Sie nur mal an die Thor-Verehrung, an die heidnischen Sonnwendfeiern oder an die Prozessionen zu den Externsteinen. Ich kann mir vorstellen, dass die Aussicht auf den legendären Nibelungenschatz in den entsprechenden Kreisen für Aufruhr gesorgt hat.«


    Tinne glaubte, sich verhört zu haben.


    »Deshalb… deshalb waren die Neonazis hinter uns her?«, fragte sie entsetzt. »Aber woher wissen die denn Bescheid über die ganze Sache?«


    Matthis zuckte mit den Schultern.


    »Das kann ich Ihnen leider nicht sagen, Frau Nachtigall. Denn eigentlich sind die Suche nach dem Schatz und der anschließende Transport ins Labyrinth sehr gut gehütete Geheimnisse gewesen. Wie auch immer die Gruppierung davon Wind bekommen haben mag– es sieht so aus, als hätten diese Leute unsere Schritte unter dem Deckmäntelchen ihres Fotoprojekts beobachtet und wären heute Nacht zum Angriff übergegangen.«


    »Aber weshalb der Zirkus auf der Landskron? Wenn es darum gegangen wäre, unsere Aktionen im Auge zu behalten, hätte es doch eine simple Beobachtung getan. Warum veranstalten sie ein aufwendiges Fotoprojekt auf der Burg? Hoffen sie, dort oben einen Hinweis auf das Versteck zu finden?«


    Matthis machte eine wegwerfende Handbewegung.


    »Wohl kaum. Es gibt zwar eine Legende, die von einem Tunnel zwischen der Burg und dem Labyrinth unter der Stadt berichtet. Man sagt, es sei ein geheimer Versorgungstunnel gewesen, damit die Burg nicht ausgehungert werden kann. Das würde bedeuten, dass der Gang in einem der großen Warenspeicher der Stadt endet. Ich persönlich glaube aber nicht daran. Außerdem– selbst wenn es diesen Stollen gäbe, wie um alles in der Welt sollten die Neonazis ihn finden? Die Burganlage ist schon zig Mal analysiert und vermessen worden, ohne jeden Erfolg. Da müssten sie schon per Röntgenblick in den Erdboden schauen.«


    Elvis’ Faust krachte auf die Schülerbank. Matthis’ flapsige Bemerkung hatte eine Erkenntnis durchbrechen lassen, die seit seinem Besuch auf der Landskron als unfertiger Gedanke in ihm spukte.


    »Der gelbe Rasenmäher!«


    Die anderen beiden schauten ihn erschrocken an. In knappen Worten erzählte er ihnen von der technischen Apparatur, die er auf dem Burghof entdeckt hatte und die ihm vage bekannt vorgekommen war.


    »Jetzt weiß ich endlich, woher ich das Ding kenne! Ich habe vor Jahren einen Artikel über das Eckfelder Maar in der Eifel geschrieben und bin dabei zu der Ausgrabungsstelle gefahren.«


    Tinne wusste, worüber er redete. Beim Eckfelder Maar handelte es sich um einen verlandeten See, also ein Gewässer, das im Laufe von Jahrtausenden durch den Zufluss von Sedimenten zu festem Boden geworden war. Die einzelnen Schichten enthielten Fossilien, Momentaufnahmen der Flora und Fauna, die im See und an seinen Ufern gelebt hatte. Als Besonderheit des Eckfelder Maares galt der Fund eines Urpferdchens, eines hundegroßen Vorläufers unserer heutigen Pferde. Eine solche Entdeckung war extrem selten, ähnliche Urpferdchen kannte man nur noch aus der Grube Messel bei Darmstadt.


    »Dort vor Ort habe ich die Studenten und den Professor interviewt und mir alles angeguckt, und die hatten genau so ein Ding wie oben auf dem Burghof. Und jetzt kommt’s: Die Fachleute in Eckfeld haben mir erklärt, dass dieses Gerät ein sogenanntes Bodenradar ist, mit dem man ein Abbild des Untergrunds erzeugen kann. Man durchleuchtet quasi den Boden und sieht, was sich darunter befindet– Schichten, Ablagerungen, aber natürlich auch Öffnungen, Hohlräume und Gänge.«


    Nach einigen Sekunden des Schweigens fasste Tinne in Worte, was allen gerade klar geworden war:


    »Die Neonazis suchen selbst nach dem Versteck! Sie durchleuchten den Untergrund der Burg, um den Verbindungstunnel aufzuspüren! Und damit sie einen plausiblen Grund für ihre Anwesenheit auf dem Burghof haben, geben sie vor, an einem Fotoprojekt zu arbeiten.«


    »Und deshalb waren sie vorhin auch so versessen auf die Dokumentenbox, die wir bei uns hatten: Sie wollen uns ausbremsen, damit wir ihnen nicht zuvorkommen!«, ergänzte Elvis. »Ihnen war klar, dass die Box für uns wichtig ist, wenn wir sie mitten in der Nacht aus dem Archiv klauen. Also hatten sie vor, uns die Suppe zu versalzen und das Ding einzusacken.«


    Tinne schluckte.


    »Weil sie es aber nicht geschafft haben, stehen wir weiterhin auf ihrer Liste.« Sie merkte, wie sich erneut eiskalte Furcht in ihr auszubreiten begann. Matthis, Elvis und sie hatten sich auf einen Wettlauf mit einer gewaltbereiten Neonazi-Bande eingelassen!


    Freitag, 18. Juli 2013


    Mit sichtlicher Genugtuung stieg Gregor Staab aus einem Polizeiwagen. Der Erste Beigeordnete trug wie üblich einen grauen Anzug, er blinzelte in die Morgensonne und wartete, bis zwei uniformierte Beamte der Oppenheimer Schutzpolizei hinter ihm standen. Gemeinsam betraten sie den Hof der Burg Landskron und gingen mit selbstsicheren Schritten auf Volker Nesselwang und die Glatzköpfe zu.


    »So, jetzt hat die Sache ein Ende. Packen Sie Ihren Krempel und verschwinden Sie.«


    Er hielt Nesselwang ein Schreiben unter die Nase.


    »Hier ist die offizielle Rücknahme Ihrer Projektgenehmigung, ausgestellt von der Generaldirektion Kulturelles Erbe Rheinland-Pfalz. Mit anderen Worten: Ihr Auftritt in Oppenheim ist zu Ende. Hauen Sie ab. Auf Nimmerwiedersehen.«


    Nesselwang antwortete nicht, sondern las das Schreiben genau.


    »Schön für Sie, Herr Staab, dass Ihr verwaltungstechnischer Parforceritt in Ihren Augen ein Erfolg geworden ist. Sie kommen allerdings ein klein wenig zu spät– heute Nacht wurde ein Anschlag auf unsere Arbeitsmaterialien verübt, der uns dazu zwingt, unser Posterprojekt vorzeitig zu beenden.«


    Seine Männer traten einen Schritt zur Seite. Hinter ihnen lagen die Kostüme und Rüstungsteile auf einem Haufen, sie waren über und über mit brauner Farbe beschmiert. Die Hecktür des PKW-Anhängers stand offen, jemand musste mit Sprühlack, Farbe und Pinsel jedes einzelne Kostüm bearbeitet haben. ›NAZIS RAUS‹ stand in ungelenk gesprayten Lettern daneben.


    »Wir werden selbstverständlich Strafanzeige erstatten und hoffen, jemanden für diese Sachbeschädigung zur Verantwortung ziehen zu können.«


    Staab brauchte einen Augenblick, um sich von seiner Überraschung zu erholen. Er ahnte, wer hinter der nächtlichen Aktion steckte, und zwang sich zu einem schmalen Lächeln. »Sieht so aus, als hätten die Verursacher zumindest eine sichere Farbwahl getroffen«, meinte er mit Blick auf die braunen Kleckse. Dann straffte er sich.


    »Wie dem auch sei, ich rechne damit, dass Sie und Ihre Gesinnungsgenossen die Burg innerhalb kürzester Zeit räumen. Darüber hinaus empfehle ich Ihnen, Ihren Aufenthalt in Oppenheim nicht länger als nötig auszudehnen. Die Bürgerinnen und Bürger haben ihr Missfallen über Ihre Anwesenheit bereits überdeutlich kundgetan, und ich möchte nicht, dass es zu weiteren…«, er deutete auf die bemalten Kostüme, »… ›Vorfällen‹ kommt.«


    Nesselwang verzog keine Miene.


    »Wenn das eine Drohung sein soll, dann ist sie reichlich plump. Als freie Bürger können meine Arbeitskollegen und ich unseren Aufenthaltsort wählen, ohne dabei auf irgendwelche dörflichen Animositäten Rücksicht zu nehmen. Ich kann Sie aber beruhigen, Herr Staab– wir haben bereits aus der Pension ausgecheckt und packen hier lediglich unsere Materialen zusammen. Zum Glück sind die allermeisten Fotos bereits geschossen, sodass wir das Kalenderprojekt trotz der widrigen Umstände fertigstellen können.«


    Er drehte sich auf dem Absatz herum und begann, mit seinen Männern zu reden, als wären die drei Oppenheimer Luft. Staab wartete einige Sekunden, dann gab er den Polizisten einen Wink. Gemeinsam verließen sie den Burghof. Die Polizisten setzten sich in den Streifenwagen und behielten die Geschehnisse weiterhin im Auge. Staab ging zu Fuß den Hügel hinunter, wo die Jugendlichen des Sommercamps bereits am Rand des Wingerts auf ihn warteten. Er trug ein triumphierendes Lächeln im Gesicht.


    *


    Tinne schlug die Augen auf und wusste im ersten Moment nicht, wo sie war. Über ihr hingen Leuchtstoffröhren an einer grauweißen Decke, schwaches Tageslicht fiel durch ein Sprossenfenster, das von einer Jalousie verschlossen war. Ihr Rücken tat weh, zwischen ihr und dem Boden lag lediglich eine dünne Schaumstoffmatratze. Schatten um sie herum entpuppten sich als Tische, die dazugehörigen Stühle waren mit den Sitzflächen nach unten darauf abgestellt.


    Dann fiel ihr alles wieder ein: Sie war in einem Klassensaal der Gautor-Schule! Gestern Nacht hatten Elvis, Matthis und sie selbst den Entschluss gefasst, in der Schule zu übernachten. Denn nach der erschreckenden Erkenntnis, zum Ziel einer rechtsradikalen Bande geworden zu sein, trauten sie sich nicht mehr in die Dunkelheit hinaus. Matthis hatte ihnen eine Kammer gezeigt, in der Schaumstoffmatten für die Lesenächte der Grundschule aufbewahrt wurden, sodass sie sich ein notdürftiges Nachtlager zurechtmachen konnten.


    Tinne klappte die Augen wieder zu und merkte, dass sie ihr morgendliches Ritual vermisste: Espresso aus der Bezzera und eine tolle CD. Welche Musik würde heute passen? Interessanterweise war sie noch nie in der Verlegenheit gewesen, eine Neonazis-entkommen-und-in-einer-Grundschule-aufwachen-Musik auswählen zu müssen. Hm, warum nur?


    Land of Confusion, entschied sie. Der gute, alte Genesis-Klassiker würde perfekt zur momentanen Situation passen. Sie seufzte. Leider wurden weder Espresso noch Genesis durch Träumerei Wirklichkeit, also quälte sie sich mit schmerzenden Gliedern hoch. Sie fühlte sich ungewaschen und verschwitzt.


    Ein Blick auf ihre Uhr ließ sie erschrecken: zehn Uhr! Nach dem langen Tag und der aufregenden Nacht hatte sie geschlafen wie ein Stein. Die beiden Matratzen neben ihr waren leer, Elvis und Matthis waren schon aufgestanden. Sie suchte eine Mädchentoilette, wusch sich das Gesicht und riss danach das Fenster des Klassensaals auf. Die Sonne schien, die Geräusche der Stadt mischten sich mit Vogelgezwitscher, die Luft roch sommerlich. Die schlimmen Erlebnisse der Nacht, der Überfall der Neonazis, die Hetzjagd durch die Kirche, die rettenden Glocken, die seltsame Schatzgeschichte von Jobst Matthis– all das kam ihr plötzlich wie ein Traum vor.


    »Scheißnacht. Scheißmorgen.« Elvis schlurfte herein, er sah genauso zerknittert aus wie sie. Matthis kam hinter ihm her.


    »Was ist los, wo wart ihr?«, fragte Tinne und gähnte ausgiebig.


    Der Reporter kratzte sich am Rücken.


    »Wir haben mal die Nasen aus dem Schulhof gestreckt. Ich werde das Gefühl nicht los, dass unsere Glatzenfreunde nicht so leicht aufgeben und nach wie vor irgendwo in der Stadt herumstreunen.«


    Ernüchtert klappte Tinne den Mund zu. Dieser Gedanke war ihr angesichts des freundlichen Tageslichts gar nicht gekommen– vielleicht lagen die Neonazis tatsächlich noch immer auf der Lauer!


    »Und jetzt? Wir wollen doch die Dokumentenbox aus der Kirche holen und nach dem Notenblatt suchen!«


    Matthis trat einen Schritt nach vorne. Der alte Lehrer sah ausgeschlafen und sogar gekämmt aus. Tinne vermutete ernsthaft, dass er irgendwo in der Schule– seinem zweiten Zuhause– Zahnbürste und Kamm deponiert hatte.


    »Das wird eh noch nicht gehen. Nach dem nächtlichen Tohuwabohu werden dort der Pfarrer und die Gemeindeleute zugange sein, vielleicht sogar die Polizei. Da werden wir wohl bis zum Nachmittag warten müssen.«


    Elvis zuckte hilflos die Schultern.


    »Ändert aber nichts an der Tatsache, dass wir bei den Nazis ganz oben auf der Liste stehen. Wenn wir wenigstens ein bisschen besser über diese Typen Bescheid wüssten!«


    Seine Worte brachten Tinne auf eine Idee. Sie holte ihr Handy hervor, rief im Mainzer Polizeipräsidium am Valenciaplatz an und ließ sich zu Kriminalhauptkommissar Laurent Pelizaeus durchstellen.


    »Pelizaeus hier, hallo, Frau Nachtigall. Wie geht es Ihnen?«


    Sie genoss seine Stimme, die sogar durch den Telefonlautsprecher dunkel und volltönend klang. Auf eine merkwürdige Weise vermittelte diese Stimme eine Geborgenheit, als könne ihr Besitzer alles regeln und jedes Problem aus der Welt schaffen. Wieder kam ihr sein Ehering in den Sinn, doch sie schob den Gedanken zur Seite und konzentrierte sich auf ihr Anliegen.


    »Eh, hallo, Herr Pelizaeus, ich… wir, also, hm– Moment.« Sie merkte, dass sie vor sich hin stotterte, atmete einmal durch und fing nochmals von vorne an.


    »Elvis und ich sind gerade in Oppenheim unterwegs. Im Moment findet oben auf der Landskron ein Fotoprojekt statt, hinter dem wohl eine Neonazi-Bande steckt.« Sie druckste herum. »Wir, also, na ja, wir bräuchten ein paar Informationen über diese Leute– Sie wissen schon: Wer die sind, wo die herkommen, was die genau machen, so etwas in der Art. Können Sie uns da weiterhelfen?«


    Der Kommissar lachte leise.


    »Sie haben Nerven, Frau Nachtigall! Mein Schreibtisch biegt sich unter Ermittlungsakten, ich habe heute vier Ortstermine und zwei Anhörungen, einer meiner Mitarbeiter ist krank, und dann soll ich mal eben so für Sie die Auskunft spielen?«


    Obwohl seine Stimme amüsiert klang, merkte Tinne, dass ihre Ohren vor Peinlichkeit rot wurden. Was für eine dumme Idee aber auch!


    »Es, eh, es wäre echt wichtig«, argumentiert sie lahm. Dann fügte sie kurz entschlossen dazu: »Und beim nächsten Mal übernehme ich dafür den hammermäßigen Automatenkaffee, versprochen!«


    Sie sah ihn förmlich schmunzeln.


    »Na gut, Frau Nachtigall. Ich schulde Ihnen eh einen Gefallen. Ihre Beobachtung bei diesem Krimi-Dinner hat uns ein gutes Stück weitergebracht.«


    Das Krimi-Dinner. Der Anschlag auf Martin Möringer schien schon Jahre her zu sein, so viel war inzwischen passiert.


    »Geben Sie mir fünf Minuten, ich rufe mal bei meinen Oppenheimer Kollegen an.«


    Als Tinne auflegen wollte, winkte Elvis gebieterisch mit seinem Notizbuch.


    »Moment, Moment– gib ihm mal ein Kennzeichen durch. Das ist von dem Anhänger, der oben im Burghof steht.« Er diktierte Tinne das Kennzeichen, das er sich bei seinem Besuch auf der Landskron eingeprägt und in seinem Büchlein notiert hatte.


    Danach breitete sich Schweigen aus. Keiner der drei wusste so recht etwas zu sagen, jeder hing seinen Gedanken nach. Als Tinnes Handy schließlich die Titelmusik von Wallace & Gromit ertönen ließ, drückte sie auf die Lautsprechertaste, damit die anderen mithören konnten.


    »Also, Frau Nachtigall– ich weiß nicht, was Sie mit diesen Leuten zu schaffen haben, aber ich muss Sie warnen.«


    Die Stimme des Kommissars klang wie ausgewechselt, man hörte seine Besorgnis heraus. Eine Tastatur klapperte.


    »Die Infos der Schutzpolizei Oppenheim waren nicht sehr aussagekräftig, sie hatten mit den Leuten bis jetzt nichts weiter zu tun. Aber die KFZ-Nummer ist ein Treffer gewesen, sie führt zu einer Gruppe, die aus Berlin kommt und sich ›Kameradschaft Köpenick‹ nennt. Ich habe hier Ermittlungsverfahren auf dem Bildschirm, die diese Kameradschaft betreffen: Schwere Körperverletzung, Drogendelikte, Raub, Hausfriedensbruch, Sachbeschädigung, das Tragen verfassungsfeindlicher Kennzeichen… und das ist nur der Anfang.«


    Während sich Tinne, Elvis und Matthis anschauten, klapperte er weiter auf der Tastatur. Mit einem Mal ertönte ein leises Tuten– jemand klopfte an Tinnes Leitung an. Doch schon war Pelizaeus wieder am Sprechen.


    »Aha, hier habe ich den Eilantrag, mit dem das Oppenheimer Fotoprojekt angeleiert wurde.« Murmelnd las er einige Zeilen. Dann stockte er.


    »Es gibt eine aktuelle Eingabe. Moment, ich schau mal nach.«


    Ein paar Sekunden lang war nichts zu hören außer statischem Knistern und dem beharrlichen Anklopfen.


    »Na, das ist ja mal interessant! Heute früh hat die Generaldirektion Kulturelles Erbe auf Drängen der Stadt Oppenheim die Genehmigung zurückgezogen und der Kameradschaft den Zutritt zur Burg verwehrt. Hier steht, dass zwei Polizisten und ein Vertreter der Stadt oben waren und den Beschluss übergeben haben. Die Leute von der Kameradschaft gaben an, dass sie bereits im Aufbruch seien. Eine Nachfrage in ihrer Pension hat ergeben, dass sie tatsächlich ausgecheckt haben.«


    Tinne traute ihren Ohren nicht.


    »Das heißt, die Neonazis zischen ab?«


    »Sieht ganz danach aus. Die Schutzpolizei hat noch ein Auge auf die Bande, bis sie endgültig verschwunden ist. Offensichtlich gab es schlechte Stimmung in der Stadt, Protestaktionen und so, deshalb wird die Kameradschaft in allen Ehren hinausgeleitet.«


    Er schwieg. Das Anklopfen hatte aufgehört. Tinne murmelte ein paar Dankesworte und legte auf. Sie merkte, wie sich der Angstknoten in ihrem Bauch auflöste und sich stattdessen Erleichterung breitmachte.


    »Sie sind weg!«, wiederholte sie und hätte den dicken Elvis am liebsten zu einem Tänzchen aufgefordert. »Ihre Genehmigung ist futsch, und weg sind sie! Mit Polizeieskorte!«


    Elvis bemühte sich, seine eigene Erleichterung hinter einer brummigen Miene zu verstecken.


    »Tja, einige machen Freude, wenn sie kommen, andere, wenn sie gehen.«


    Tinne wollte etwas antworten, wurde jedoch von einem Zirpen ihres Telefons abgelenkt– es hatte eine SMS empfangen. Als sie die Nummer des Absenders sah, regte sich ihr schlechtes Gewissen. Es war Holger, der ZDF-Redakteur, dessen Anrufe sie gestern mindestens dreimal weggedrückt hatte. Offensichtlich war er der Anklopfer während des Gesprächs mit Pelizaeus gewesen.


    


    Hi tinne, erreiche dich nicht. Bitte DRINGEND zum markt wg szenenvorbereitung!!! Heute abend reenactment!!! holger


    


    Sie verzog das Gesicht.


    »Verflixt, das habe ich ja völlig verdrängt! Unser Hollywood-Dreh auf dem Markt und im Rathauskeller!«


    Elvis überlegte, dann war seine Erinnerung wieder da.


    »Stimmt, Bertie hat da etwas erzählt, als wir letztens in der Kommunenküche gehockt sind. Spielen nicht die Brigade und Axl als Komparsen mit?«


    »Genau. Sie werden im Lauf des Nachmittags eintrudeln. Und ich muss auch dort sein, sonst macht Holger mich einen Kopf kürzer.«


    Elvis murmelte etwas, das wie »dann immer noch groß genug« klang, doch bevor Tinne eine gepfefferte Antwort geben konnte, klatschte er in die Hände.


    »Na gut, dann müssen wir unsere Pläne eben aufschieben. An die Noten kommen wir im Moment eh nicht ’ran, Tinne muss zum Markt, und ich habe in der Oppenheimer Redaktion ein paar Sachen zu erledigen. Heute Nachmittag, wenn der Rummel in der Kirche nachgelassen hat, schauen wir, was uns das Lied verrät. Wenn wir dann endlich wissen, wie der Stadtplan an der Oppenheimer Rose angelegt werden muss, kann Tinne sicher mal eine halbe Stunde Pause machen und in die Katharinenkirche kommen. Ist ja gerade beim Markt um die Ecke.«


    Alle nickten. Es war zu spüren, dass die Nachricht vom Abzug der Neonazis die Gemüter entspannte. Sie vereinbarten ein gemeinsames Treffen für 15Uhr in der Katharinenkirche, bis dahin wollte Matthis die Noten aus dem Sakristeischrank holen. Sie verließen die Schule, Matthis ging über die Spitalgasse zu seiner Wohnung, Tinne und Elvis betraten die Krämerstraße und liefen hintereinander an der Baustelle entlang. Unwillkürlich schauten sie sich um, obwohl sie wussten, dass die Rechtsradikalen aus Oppenheim verschwunden waren.


    »Was hältst du von der ganzen Sache?«, fragte Tinne über ihre Schulter nach hinten. »Ich meine– der Nibelungenschatz und so, das ist ja schon ein Ding. Ist unser guter Matthis da ein bisschen geblendet von seinen Großvater-Geschichten?«


    Elvis blies die Backen auf.


    »Na ja, als er damit rausgerückt ist, hätte ich fast losgelacht. Aber inzwischen, hm… an dem Rätselbrief ist definitiv etwas dran, da hat Wenzel mit viel Mühe eine Wegbeschreibung reingepackt. Und die Tatsache, dass diese Glatzentypen auf einmal aufgetaucht sind, gibt mir auch zu denken. Man fährt nicht eben mal so von Berlin hierher und fingiert ein Fotoprojekt, wenn man sich seiner Sache nicht wirklich sicher ist.«


    Tinne nickte gedankenverloren. Elvis’ Einschätzung traf den Kern der Sache. Ihr Gefühl sagte ihr zwar, dass der Opa wie viele andere Schatzsucher einem Hirngespinst nachgerannt war, einer Legende. Andererseits– konnte in der Sage vom Nibelungenschatz nicht doch ein Körnchen Wahrheit stecken und Großvater Wenzel einen Jahrhundertfund gemacht haben?


    


    Als sie den Markt erreichte, riss sie der Anblick aus ihren Grübeleien. Der beschauliche Platz in der Mitte der Altstadt sah aus, als würde Steven Spielberg gerade sein nächstes Großprojekt in Angriff nehmen. Eine Seite war vollgestellt mit LKWs und Kleinbussen, auf denen das orangefarbene ZDF-Logo prangte. Stahlstreben mit Scheinwerferbatterien reckten sich wie Skelettarme in die Höhe, Helfer rollten Kabel aus und legten Schienen für die Kamerawagen. Weiter hinten wurden Windmaschinen zusammengebaut, daneben führte man Pferde aus ihren Transportern. Überall liefen Leute durcheinander, riefen Anweisungen oder sprachen in Funkgeräte. Am Rand des Platzes versammelten sich die Oppenheimer Bürger und sahen dem Treiben zu. Einige ältere Herrschaften hatten sogar eine Bank herangetragen, hielten Weingläser in den Händen und schauten sich entspannt an, was mit ihren GEZ-Gebühren geschah.


    Tinne entdeckte Holger neben einem Kamerakran, wo er mit zwei Technikern diskutierte. Als er sie erspähte, winkte er windmühlenartig und machte dringliche Bewegungen.


    Sie verdrehte die Augen, Elvis knipste ein fieses Lächeln an.


    »Dein Typ wird verlangt, Frau Beraterin. Bestimmt gibt es ein paar schicke Kabel zu halten. Tschüss dann, ich geh in der Redaktion erst mal Kaffee trinken.«


    Tinne reagierte nicht auf Elvis’ Spott und sah ihm nach, als er sich einen Weg durch die Menge bahnte. Ihre Gedanken waren nach wie vor bei den Geschehnissen rund um Großvater Wenzel. Der Nibelungenschatz– Dichtung, Wahrheit oder beides? Wie sie es auch drehte und wendete, sie kannte sich nicht gut genug mit dem Thema aus, um die angebliche Entdeckung richtig einordnen zu können. Wenn Sie nur jemanden hätte, der ihr die Nibelungensage näher bringen könnte! Sicher, Matthis würde ihr sofort weiterhelfen. Aber er war so fixiert auf die Forschungsergebnisse seines Opas, dass er einen möglichen Fehlschlag gar nicht erst in Betracht zog.


    Da fiel ihr ein Gesprächsfetzen ein, den sie unlängst mitgehört hatte. Kurz entschlossen rief sie die Auskunft an und ließ sich mit der Ober-Flörsheimer ›Zaubermühle‹ verbinden. Sie hatte Glück, Fabian Kelly war direkt am Telefon und meldete sich gut gelaunt. Tinne hielt ihr anderes Ohr zu, um den Umgebungslärm auszublenden.


    »Hallo, Fabian, Tinne hier. Erinnerst du dich? Wir haben uns unten im Keller vor dem Krimi-Dinner kennengelernt.«


    Es dauerte einen Augenblick, dann merkte sie, wie bei ihm der Groschen fiel.


    »Ach natürlich, Kurzform-Tinne, die keltische Gottheit. Hallo, was gibt’s?«


    »Ich habe bei dem Interview zugehört, das die ZDF-Leute mit dir gemacht haben. Dabei hast du erzählt, dass als nächstes Projekt diese Sagengeschichte geplant ist. Um was geht’s da noch mal genau?«


    »Das wird eine Art Abenteuerreise, die die schönsten Sagen des Rheinlands miteinander verknüpft. Das Projekt wird aber erst nächstes oder übernächstes Jahr spruchreif sein.«


    »Im Interview hast du erklärt, dass dazu viele Gespräche mit Fachleuten nötig waren. Meine Frage: Hattest du jemanden, der dir speziell beim Thema Nibelungenlied weiterhelfen konnte?«


    Der junge Zauberkünstler lachte.


    »Oh, da habe ich einen echten Glücksgriff gemacht. Es war zwar kein Fachmann, sondern eine Fachfrau, aber was für eine! Ich hatte einen fantastischen Tag in Worms, und es gab keine einzige Frage zu den Nibelungen, die offengeblieben wäre.«


    *


    Ältere Leute schauten empört, Studenten grinsten, ein Bahnbeamter behielt das Geschehen scharf im Auge. Die Reaktionen fielen höchst unterschiedlich aus, als eine bestens gelaunte Gruppe den Bahnsteig 5a des Mainzer Hauptbahnhofs betrat. Die neun Leute trugen Rucksäcke bei sich, einige hatten Kameras um den Hals baumeln. Scherzworte flogen hin und her, es wurde gekichert, gelacht und geschubst, ganz so, als würden Jugendliche einen Ausflug machen. Es waren aber durchaus keine Teenager, sondern gestandene Männer und Frauen, einige sogar schon jenseits der 50.


    Misstrauisch schaute der Bahnbeamte zu, wie die Leute nun sogar Weinflaschen aus ihren Rucksäcken zogen und bunte Plastikbecher vollschenkten. Solche Zeremonien kannte er normalerweise nur von der ›Meenzer Fassenacht‹, in deren Verlauf sich alle möglichen Leute weinselig in den Armen lagen. Doch die Fassenacht war im Februar und nicht im Juli. Was mochten diese Leute wohl vorhaben?


    


    »Auf die Brigade!« Bertie hob seinen Schoppen.


    »Auf die Brigade!«, wiederholten die anderen und stießen mit den Bechern an.


    Tinnes rothaariger Mitbewohner und seine Taxi-Kollegen warteten auf den Zug nach Oppenheim und versüßten sich die Wartezeit mit einem Schluck Rheinhessenwein. Die Brigadiere, vier Männer und vier Frauen, hatten ein sehr gutes Verhältnis untereinander und waren auch privat oft gemeinsam unterwegs. Das Highlight ihrer Unternehmungen war aber zweifelsohne der jährlich stattfindende Betriebsausflug. Vor zwei Jahren hatten sie eine Planwagenfahrt durch den Hunsrück gemacht, letztes Jahr eine Paddeltour auf der Lahn. Als Bertie seinen Kollegen von Tinnes ZDF-Projekt und den Komparsenjobs erzählt hatte, war sofort klar gewesen: Der diesjährige Betriebsausflug von Taxidienst Laurenzi würde nach Oppenheim führen. Die Brigade war Feuer und Flamme für die Idee, bei einer waschechten Fernsehproduktion mitzuspielen. Als Ehrengast war Axl dabei, der langhaarige Altrocker wollte den Spaß des heutigen Tages auf keinen Fall versäumen.


    »Es geht los, Leute!« Dietmar Laurenzi, der Chef des Taxiunternehmens, zeigte den Bahnsteig entlang und griff nach seinem Rucksack. Der Regionalexpress fuhr ein, die Brigade suchte sich scherzend und lachend Plätze. Während Dietmar die Becher auffüllte, knuffte Margarete, eine rustikale Ur-Mainzerin, Bertie in die füllige Seite.


    »Ei, Bertie, jetzt erzähl’ uns nochemal genau, was mer do zu tun habbe und was überhaupt passiern soll. Ich muss schließlich wisse, wie ich de Regisseur auf mich aufmerksam mache kann fer moi zukünftisch Hollywood-Karrier’!«


    Alle lachten, als sie mit übertriebener Geste die Haare zurückwarf.


    »Also«, Bertie nahm einen Schluck Wein, »ihr wisst ja, dass das ZDF eine Sendung über Oppenheim produziert, die die Stadt und ihr mittelalterliches Labyrinth vorstellt. Die Frau Professor ist als Beraterin dabei.«


    Alle nickten einträchtig. ›Frau Professor‹ war der Spitzname, den Tinne aufgrund ihres Uni-Jobs von der Brigade verpasst bekommen hatte.


    »Verschiedene Szenen der Oppenheimer Geschichte werden für diese Sendung nachgespielt, damit sich die Zuschauer vorstellen können, wie die Stadt und die Leute früher ausgesehen haben. Der Fachausdruck dafür ist ›Reenactment‹, also in etwa ›Wiederaufführung‹. Heute wird die größte Reenactment-Szene der gesamten Produktion gedreht, nämlich der Einfall der französischen Truppen in Oppenheim.«


    Aus seinem Rucksack nahm er einen Ablaufplan, den er im Vorfeld vom ZDF bekommen hatte.


    »Es soll gezeigt werden, wie französische Soldaten 1689die Stadt erstürmt haben und die Einwohner vor ihnen geflüchtet sind. Viele Bürger versteckten sich im Labyrinth, aber die Franzosen sind ihnen nachgekommen und haben sie reihenweise erschlagen.


    Die ganze Sache wird mit einem Riesenaufwand gedreht, mit jeder Menge Technik, mit Feuer und Rauch, mit Staffage, Stuntmännern, Pferden und über 100Komparsen. Und genau hier kommen wir ins Spiel: Die Maskenbildner verwandeln uns in Bauersleute aus der Zeit des 30-jährigen Krieges, und dann treiben uns berittene Soldaten vom Markt in den Keller unterm Rathaus.«


    Der kleine Micha, der aus Franken stammte und das R hörbar rollte, zog ein imaginäres Schwert.


    »Und wann geht’s los mit der Filmerei?«


    »Die Szenen sollen finster und geheimnisvoll aussehen, deshalb ist der Drehstart für halb zehn anvisiert. Wenn dann noch Flammeneffekte und Rauchmaschinen im Einsatz sind, wird der Markt eine gruselige, dämmerige Atmosphäre haben. Na ja, und der Rathauskeller ist eh düster und passt zum Thema.«


    Axl meldete sich zu Wort.


    »Warum wird gerade an diesen beiden Stellen gedreht?«


    »Ganz einfach: Der Keller des Rathauses ist riesengroß, eine Menge Tunnel und Gänge schneiden sich da. Und der Markt hat durch die vielen Fachwerkhäuser und das Kopfsteinpflaster genau das richtige Flair für eine solche Reenactment-Szene.«


    Die übrigen murmelten zustimmend. Sie kannten den hübschen Platz in der Mitte der Altstadt. Doch Axl war noch nicht zufrieden.


    »Und wie schafft es das ZDF, alles Neuzeitliche aus dem Bild verschwinden zu lassen? Stromleitungen, Satellitenschüsseln, Straßenlampen?«


    »Ein Teil wird abmontiert, den Rest hängen sie mit irgendwelcher Staffage ab.«


    Margarete füllte Berties Becher nochmals auf und zwickte ihn in seinen beachtlichen Bauch.


    »Ei, dann frag doch emol, ob se nit auch gleich dein Ranze abhänge könne!«


    Das anschließende Gelächter hallte durch den gesamten Waggon. Die Stimmung der Brigade stieg, die Taxileute konnten ihr gemeinsames Abenteuer kaum erwarten.


    Doch keiner von ihnen ahnte, dass die Nacht noch sehr viel größere Überraschungen bereithalten sollte.


    *


    Wie eine Modelleisenbahn schob sich der rote Regionalexpress durch die Rebzeilen, die die sanfte Anhöhe jenseits des Rheins bedeckten. Ebenso malerisch lagen die Winzerdörfer dazwischen, Ludwigshöhe, Guntersblum und Alsheim, in der Ferne erhoben sich die Türme des Wormser Doms. Im Inneren des Zuges hatten Tinne und Elvis aber keinen Blick für die Landschaft.


    »Fabian hat dir also den Kontakt zu einer Nibelungen-Spezialistin gegeben, und die soll uns jetzt erklären, ob diese Schatzgeschichte überhaupt eine historische Grundlage haben kann?«


    Elvis zog ein zweifelndes Gesicht. Tinne hatte ihn aus der Redaktion der AZ herausbugsiert und zum Bahnhof geschleift, bevor er auch nur einen Schluck aus seiner Kaffeetasse trinken konnte. Sie nickte.


    »Clarissa Österreicher ist ihr Name, und Fabian meinte, sie wäre eine in jeder Hinsicht ungewöhnliche alte Dame. Also, ich sehe die Sache so: Wir fragen diese Frau Österreicher nach dem Schatz und hören uns an, was es dazu zu sagen gibt. Wenn dabei klar wird, dass Opa Wenzels Geschichte aller Wahrscheinlichkeit nach ein Ammenmärchen ist, machen wir auf der Stelle Schluss mit dieser Sache. Die Neonazis sind zwar aus der Stadt verschwunden, aber ganz ehrlich– wer weiß schon, auf welche anderen Gefahren Wenzels Rätsel zusteuert.« Mit Grausen dachte sie an ihren Irrweg im stockdunklen Labyrinth zurück.


    »Frau Österreicher war regelrecht begeistert, als ich sie vorhin angerufen habe«, fuhr sie fort. »Sie hat mich sofort nach Worms eingeladen und wollte schon am Telefon gar nicht aufhören zu reden.«


    »Und das ZDF? Ich dachte, die brauchen dich so dringend.«


    Tinne winkte ab, spürte aber einen Anflug von schlechtem Gewissen, weil die ZDF-Leute schon wieder ohne sie arbeiten mussten. Mit Engelszungen hatte sie Holger überredet, die nächsten Stunden frei zu bekommen. Er war schließlich weich geworden, allerdings nur gegen das feste Versprechen, dass sie am Nachmittag zur Vorbereitung der abendlichen Reenactment-Szene wieder zurück sein würde.


    Elvis ließ einen Schnaufer hören.


    »Also, wenn wir gleich alles Mögliche über die Nibelungen erfahren sollen, dann erleuchte mich mal vorher, damit ich nicht allzu blöd dastehe. In groben Zügen weiß ich, um was es bei der Sache geht, aber dann hört’s ganz schnell auf.«


    »Ta-daa!« Tinne zauberte ein Buch hervor. Bevor sie zur AZ gelaufen war, hatte sie dem Buchladen in der Mainzer Straße einen Blitzbesuch abgestattet und sich eine Monografie über die Nibelungensage gekauft. Sie fing an zu blättern.


    »Ich muss zugeben, dass ich auch nicht allzu viel darüber weiß, die Nibelungen sind ja eher ein Thema der Germanistik als der Geschichte. Aber ein bisschen was kriege ich noch zusammen, und den Rest erfahren wir aus dem Buch.«


    Sie überflog ein Kapitel und räusperte sich.


    »Also, das Ganze ist eine mittelalterliche Handschrift, verfasst irgendwann am Anfang des 13. Jahrhunderts. Der Text ist in einzelne Kapitel aufgeteilt, die man Aventüren nennt. Siegfried, der Held der Geschichte, ist ein Königssohn aus Xanten und hat zu Beginn der Erzählung schon allerlei fantastische Abenteuer hinter sich. Einen Drachen hat er zum Beispiel erschlagen und in dessen Blut gebadet, was ihn fast unverwundbar macht. Er hat es außerdem geschafft, den sagenhaften Schatz des Königs Nibelung an sich zu bringen, zu dem auch eine Tarnkappe gehört.


    Dieser Siegfried reist also nach Worms an den Hof der Burgunder zu König Gunter, weil er die schöne Schwester des Königs heiraten will, Kriemhild. Aber die Burgunder halten ihn erst mal hin und lassen ihn für ihre eigene Sache kämpfen, und dann fädelt Gunter sogar eine trickreiche Sache ein. Er hat sich nämlich in den Kopf gesetzt, Brünhild, die Königin von Island, zu heiraten. Die hat aber magische Kräfte und will sich nur dem Mann unterwerfen, der sie im Zweikampf besiegt. Jetzt kommt der Trick: Siegfried nutzt seine Tarnkappe und hilft Gunter als Unsichtbarer, die Kämpfe zu gewinnen. Die Sache klappt, und daheim in Worms gibt es eine Doppelhochzeit, nämlich Siegfried mit Kriemhild und Gunter mit Brünhild.«


    Sie machte eine Pause und las die nächsten Absätze quer. Zu ihrer Überraschung merkte sie, dass viele Details dieser uralten Geschichte um Kampf und Liebe noch in ihrem Gedächtnis steckten.


    »So, dann gibt es aber Ärger: Die beiden Frauen bekommen sich in die Haare, und Kriemhild plaudert die Tarnkappen-Sache aus. Brünhild ist natürlich sauer und sinnt auf Rache. Sie verbündet sich mit Hagen von Tronje, einem finsteren Gefolgsmann von König Gunter. Gemeinsam planen sie die Ermordung von Siegfried, was durch sein Drachenblutbad nicht ganz einfach ist. Sie schaffen es aber trotzdem. Damit aber nicht genug– um sich vor Kriemhilds Rache zu schützen, schnappt Hagen ihr Siegfrieds Schatz weg, frei nach dem Motto: Ohne Geld kannst du dir keine Hilfe für deine Rachepläne kaufen, ätsch. Hagen versenkt den Schatz im Rhein, um ihn zu verstecken.«


    »Ganz schön verwickelt, die Geschichte«, meinte Elvis. »Damit wäre das heutige Vorabend-Publikum restlos überfordert.«


    Tinne nickte schmunzelnd.


    »Aber pass auf, es wird noch komplizierter. Erst mal herrscht ein paar Jahre Ruhe, Kriemhild ist zwar traurig und ziemlich wütend, kann aber nichts machen. Ihre Chance kommt, als sich Etzel, der König der Hunnen, für sie interessiert. Sie sagt ja und zieht zu ihm nach Ungarn. Nach einer Weile plant sie ein Hoffest, zu dem sie die Burgundersippe einlädt. Die vermuten eine Falle, womit sie natürlich nicht unrecht haben. Die Stimmung an Etzels Hof ist entsprechend gereizt: Die Burgunder sticheln gegen die Hunnen, während Kriemhild versucht, Etzels Bruder zum Mord an Hagen zu überreden. Es gibt etliche Intrigen und Boshaftigkeiten, und schließlich endet die Geschichte mit einem regelrechten Blutbad. In dessen Verlauf lässt Kriemhild ihren Bruder Gunter umbringen und schlägt Hagen mit dem Schwert des toten Siegfrieds den Kopf ab. Am Ende wird sie auch noch getötet, und, äh, ja, das war’s dann.«


    »Na gut, der Schluss klingt eher nach ›Freitag, dem 13.‹ als nach Vorabendprogramm«, kommentierte Elvis trocken. Tinne musste lachen.


    »Ja, die Geschichte ist nichts für zarte Gemüter, da geht’s ordentlich zur Sache. Und wie viel davon Wirklichkeit ist, das werden wir hoffentlich gleich erfahren.«


    Das Quietschen der Bremsen kündigte ihre Einfahrt in den Wormser Hauptbahnhof an, sie traten auf den Bahnsteig und schauten sich um. Zwischen den umherlaufenden Reisenden stand eine kleine, korpulente Frau, die bestimmt schon die 70erreicht hatte. Sie war in wallende Gewänder gehüllt, Glasperlen klimperten um ihren Hals, große Ringe steckten an den Fingern. Eine vielfarbige Patchwork-Tasche hing an ihrer Schulter, die grauen Haare waren mit einem gelben Tuch zurückgebunden, im Gesicht trug sie sorgfältiges Make-up und frischen Lippenstift. Inmitten der übrigen Bahnhofsbesucher sah sie aus wie ein Paradiesvogel. Bevor die Frau auch nur ein einziges Wort sagen konnte, wusste Tinne bereits, dass sie Clarissa Österreicher gefunden hatten.


    Im selben Moment fuchtelte die alte Dame auch schon mit den Händen und kam ihnen aufgeregt entgegen. Sie schien Tinnes suchenden Blick richtig gedeutet zu haben. Ihre Gewänder wehten, der Schmuck tanzte, und Tinne sah, dass sie einen kleinen Hund an der Leine führte.


    »Hallo, hallo, guten Tag! Wir haben gerade telefoniert, richtig? Wie schön, dass Sie es so kurzfristig geschafft haben, kommen Sie näher, kommen Sie!«


    Wie ein Vögelchen flatterte sie umher. Um an Tinnes 1,85Metern aufsehen zu können, musste sie zwar den Kopf in den Nacken legen, doch ihre gute Laune war ansteckend. Die Frau streckte eine winzige faltige Hand aus.


    »Sagen Sie mir doch nochmals Ihren Namen, bitte, ich bin ja so vergesslich, das Alter, wissen Sie? Ich heiße übrigens Clarissa Österreicher, aber sagen Sie doch einfach Clarissa. Es ist mir eine große Freude, Sie kennenzulernen, wirklich!«


    Brav schüttelte Tinne das Händchen und stellte sich vor. Das Charisma der alten Dame brachte sie dazu, ausnahmsweise sogar ihren vollen Namen zu nennen– Ernestine klang in diesem Fall deutlich erhabener als Tinne!


    »Und wen haben Sie da mitgebracht? Meine Güte, das ist ja ein Bild von einem Mann!«


    Elvis’ Koteletten schoben sich zur Seite, als er geschmeichelt lächelte und sich vorstellte. Zu Tinnes Vergnügen deutete er sogar eine Verbeugung an, die ihn wie einen wohlerzogenen Butler aussehen ließ.


    Der Hund, ein braun-weißer Jack-Russel-Terrier, zerrte an seiner Leine und versuchte, näher heranzukommen. Tinne konnte mit Hunden nicht viel anfangen, sie mochte Katzen lieber. Doch Elvis bückte sich und ließ ihn an seiner Hand schnuppern. Prompt leckte er daran, überschlug sich fast vor Freude und kläffte in den höchsten Tönen. Tinne musste lächeln.


    »Süßes Kerlchen!«


    Clarissa nickte und zog die Leine straff, als sich der Hund gar nicht wieder einkriegen wollte.


    »Ist gut jetzt, Alberich!«, sagte sie streng. Tinnes Lächeln wurde breiter.


    »Alberich? Ist das nicht eine Gestalt aus dem Nibelungenlied?«


    »O ja, ein Zwerg, der eine Tarnkappe besitzt.« Sie kicherte und warf einen liebevollen Blick auf den Hund. »Und der Name passt mehr als gut, glauben Sie mir. Denn wenn Alberich etwas ausgefressen hat, kann er sich blitzschnell unsichtbar machen.«


    Der Hund kläffte erneut, als er seinen Namen hörte. Tinne und Elvis schauten sich an und strahlten. Sie hatten die alte Dame bereits ins Herz geschlossen und folgten ihr, als diese mit klimpernden Glasperlen auf den Ausgang des Bahnhofs zuschwebte.


    »Clarissa, vielen Dank, dass Sie sich Zeit nehmen für uns. Ich arbeite als Lehrkraft an der Uni Mainz und plane ein Seminar im Fachbereich Geschichte, in dem es um die Bischofsstädte entlang des Rheins geht. Worms ist natürlich auch ein Thema, und dabei möchte ich einen Exkurs über den Nibelungenschatz einfügen.« Die Flunkerei ging ihr leicht von den Lippen, sie hatte sich diese Ausrede vorher schon zurechtgelegt. »Es fällt mir allerdings schwer, Dichtung und Wahrheit des Nibelungenliedes auseinanderzuhalten. Deshalb bin ich hier.«


    Das Gesicht der alten Dame bekam einen schwärmerischen Gesichtsausdruck.


    »Sie haben Geschichte studiert? Wirklich? Ach, das ist immer mein Traum gewesen! Wie ich Sie beneide, Ernestine!«


    Tinne wusste nicht so recht, was sie sagen sollte.


    »Und, eh, warum haben Sie es dann nicht gemacht?«, fragte sie dümmlich.


    »Wissen Sie, ich bin in einer Zeit groß geworden, in der es für Frauen eher unüblich war, zu studieren– leider.« In ihrer Stimme klang Wehmut mit. »Mein Mann sah ebenfalls keinen Anlass, ein Hirngespinst wie ein spätes Geschichtsstudium zu unterstützen. Er hatte einen hohen Posten in Ludwigshafen bei der BASF, ist aber früh gestorben, mehr als 20Jahre ist das nun her. Seitdem besitze ich eine Villa, einen großen Garten und mehr Geld, als ich je ausgeben kann. Also habe ich angefangen, mir mein Wissen auf eigene Faust zu erarbeiten.«


    »Warum studieren Sie nicht jetzt noch? Es gibt bei uns im Fachbereich immer wieder Leute, die in ihren späten Jahren einsteigen und auf einen Abschluss hinarbeiten.«


    Clarissa lächelte.


    »Ach wissen Sie, Kindchen, diese Zeiten sind vorbei. Ich mag nicht als vertrocknete Alte zwischen all den jungen Leuten sitzen und angestarrt werden wie ein Fossil. Außerdem wird das Nibelungenlied, das mich nun einmal am allermeisten interessiert, von den Historikern fast komplett ignoriert. Es wird eher in der Germanistik behandelt, dort allerdings als rein fiktionaler Text.«


    Während sie sprach, führte sie ihre Besucher durch einen kleinen Park mit asphaltierten Wegen. Alberich schnüffelte überall herum und stand keine Sekunde still. Der Stadtverkehr brauste um die Grünflächen herum, über den Bäumen erhob sich majestätisch der Wormser Dom.


    Elvis, der bisher schweigend mitgetrottet war, meldete sich zu Wort.


    »Warum heißt diese Geschichte eigentlich ›Nibelungenlied‹? Wurde sie ursprünglich singend vorgetragen oder so?«


    Clarissa schüttelte den Kopf.


    »Die Bezeichnung ›Nibelungenlied‹ geht auf einen frühen Übersetzungsfehler zurück. Sehen Sie, man kennt heute drei Handschriften der Geschichte, die man äußerst einfallsreich mit A, B und C benannt hat. Sie unterscheiden sich zum Teil erheblich, ein Beispiel dafür ist der letzte Vers des Textes. Die Handschriften A und B enden mit dem Satz daz ist der Nibelunge not, was man mit das ist der Untergang der Nibelungen übersetzen kann. Die dritte Handschrift hingegen lautet daz ist der Nibelunge liet. In den frühen Forschungsjahren hat man liet fälschlicherweise mit dem Begriff Lied übersetzt. Im gegebenen Zusammenhang bedeutet liet aber so viel wie Epos. Es wäre also tatsächlich richtiger, vom Nibelungenepos zu sprechen statt vom Nibelungenlied.«


    »Aha. Und welche der drei Handschriften ist das Original? Die C-Fassung mit dem liet-Vers?«


    »Keine von den dreien. Die Originalfassung wurde leider niemals aufgefunden, sodass die Forschung darauf angewiesen ist, die existierenden Quellen zu vergleichen und in eine zeitliche Abfolge zu bringen. Das Original, so vermutet man, entstand einige Jahrzehnte früher am Hof des Bischofs von Passau, Wolfger von Erla, der um das Jahr 1200zahlreiche Werke verfassen ließ.«


    »Und wer hat es geschrieben?«


    »Auch das wissen wir nicht. Der Autor nennt sich nicht selbst, lediglich in anderen Quellen wird ein Mann namens Meister Konrad erwähnt. Das kann aber ebenso gut eine erfundene Person sein. Tatsache ist, dass der Autor sowohl geistlich als auch literarisch gebildet gewesen sein muss. Er verknüpft im Nibelungenlied beispielsweise die Christianisierung Ungarns mit der germanischen Völkerwanderung.«


    Tinne stutzte, in ihrem Kopf fingen Jahreszahlen an zu rattern.


    »Aber das kann doch nicht stimmen. Der Einfall der Ungarn fand im 10. Jahrhundert statt, die Völkerwanderung irgendwann zwischen 400und 500. Wie soll das denn in ein und dieselbe Geschichte passen?«


    Clarissa Österreicher lächelte.


    »Ich kann Ihre Zweifel verstehen, Ernestine. Aber Sie müssen sich klarmachen, dass das Nibelungenlied kein Tatsachenbericht im heutigen Sinne ist. Sehen Sie, die Grundlage des Liedes sind mehrere Handlungsfragmente, die sowohl auf nordische Heldendichtungen zurückgehen, als auch auf die eben genannte Völkerwanderung und die Zerschlagung des Burgunderreiches in der Spätantike. Das Ganze wurde anschließend über viele Jahrhunderte mündlich überliefert und dabei stets an aktuelle Geschehnisse angepasst. Die Handlung des Liedes ist also im weitesten Sinne ›Fantasy‹, wie man heute dazu sagen würde.«


    Ohne dass Tinne und Elvis es gemerkt hatten, waren sie am Dom angekommen. Das mächtige romanische Gotteshaus mit seinen beiden Türmen bestand aus roten Steinen und schien in der Mittagssonne von innen heraus zu leuchten. Zielstrebig ging Clarissa zu einem merkwürdigen Objekt auf der rechten Seite.


    Das Kopfsteinpflaster war hier rechteckig angehoben. Auf diesem Sockel ruhte ein wuchtiger, weißer Steinblock, groß wie ein Tisch, der von zahlreichen Klüften zerfurcht war und in der Mitte eine Vertiefung aufwies. Clarissa deutete darauf.


    »Wie sehr die Geschichte um Siegfried und die Burgunder von historischen Verfälschungen durchzogen ist, zeigt uns dieser Stein. Er ist als Siegfriedsstein bekannt, kein anderer als Siegfried von Xanten soll den Stein mittels einer Lanze über den Dom geschleudert und hierher befördert haben. Seit dem Ende des 16. Jahrhunderts ist diese Episode nun schon mit der Siegfriedsage verknüpft und hat Einzug gehalten in viele spätromantische Nibelungenerzählungen.«


    Sie machte eine Pause, während Alberich interessiert an dem Sockel schnupperte.


    »Wenn Sie sich den Stein allerdings genauer ansehen und die Historie des regionalen Weinbaus dazunehmen, finden Sie recht schnell die Wahrheit heraus. Es handelt sich hier nämlich um einen Kelterstein, also um das Hebelgewicht einer Baumkelter. Der Stein ist einer unter vielen und hat rein gar nichts mit Siegfried zu tun.«


    Sie schaute die beiden an.


    »Dieses Beispiel soll Ihnen klarmachen, dass die Geschichte der Burgunder untrennbar mit Mythen und Legenden verbunden ist. Alles in allem muss das Nibelungenlied in seiner Gesamtheit also eher als eine Art Sage betrachtet werden.«


    Tinne merkte, wie ihre Hoffnung sank. Das klang ja alles andere als ermutigend. Sie fragte vorsichtig nach:


    »Wir, hm, müssen also davon auszugehen, dass die historischen Wahrheiten des Nibelungenliedes bis zur Unkenntlichkeit umgestaltet sind? Mit anderen Worten: Es lässt sich nicht mehr sagen, was wahr ist und was dazugedichtet wurde?«


    Die alte Dame trat an den Siegfriedsstein heran und fuhr mit ihren runzligen Händen die Klüfte nach.


    »Sie packen die Sache falsch an, Ernestine. Beim Nibelungenlied geht es darum, die Geschichte hinter den Geschichten zu suchen. Und ich helfe Ihnen nun, genau diese Geschichte zu finden.«


    *


    »Mirco, Erdal, ihr müsst da hinten noch ein bisschen tiefer gehen, das reicht noch nicht.« Gregor Staab beschattete seine Augen mit der Hand und deutete mit dem anderen Arm auf eine Ecke des Rebenfeldes. Die beiden Angesprochenen maulten, schnappten sich dann aber brav ihre Spaten und marschierten den Berg hoch.


    Staab ließ seine Augen über den Zuckerberg schweifen. Das Projekt nahm zusehends Gestalt an. Mehr als die Hälfte der Drainage war bereits ausgegraben, am Rand des Wingerts lag ein halbes Dutzend neuer Tonrohre zum Austausch bereit. Die Jungs, die die Heftarbeiten übernommen hatten, waren inzwischen regelrechte Profis beim Spannen, Heben und Einhaken der Drähte, und das Schneiden der Trauben ging schon fast in die letzte Runde. Am oberen Rand des Wingerts versetzten vier Jugendliche gerade das Gerätezelt und brachten es an eine Stelle, die Staab ihnen vorher gezeigte hatte.


    »Herr Staab, komme Sie emol mit, ich will Ihne ebbes zeische.«


    Winzer Behmel war heute wieder mit von der Partie. Er stand an der Mauer, die das Burgplateau zum Zuckerberg abgrenzte, und winkte.


    Staab stieg den Hang nach oben und folgte Behmel zum Fußweg, der auf die Burg hinaufführte. Von hier oben sahen die Jugendlichen aus wie Miniaturgestalten, die auf dem Wingert scheinbar ziellos umherstreunten. Dann runzelte er die Stirn. Die schmale Gestalt von Samir Malovcic verschwand zwischen den Rebzeilen. Schon wieder! Er nahm sich vor, den Jungen demnächst zur Rede zu stellen– ständig verschwand er oder ließ sich mit fadenscheinigen Begründungen beurlauben.


    »Gleich wern Sie Auge mache!«


    Behmel tat geheimnisvoll und führte Staab weiter nach oben. Die beiden blieben im Schatten der Bäume, als der Haupteingang des Burghofes in Sicht kam. Nach wie vor parkte der Polizeiwagen dort. Direkt davor standen zwei VW-Busse, an einen war der Anhänger angekoppelt. Gerade stiegen zwei der stoppelhaarigen Männer in den vorderen VW, weitere kahle Köpfe waren an den Fenstern der Fahrzeuge zu sehen. Volker Nesselwang saß am Steuer des ersten Busses und ließ ihn langsam über den unebenen Weg rumpeln. Der zweite folgte, als Letzter schloss sich der Polizeiwagen an. Sie erreichten den asphaltierten Feldweg, der die Burg mit der K 44verband, und verschwanden.


    »Da fährt’s weg, es braune Gesindel!«


    Der Winzer verschränkte die Arme zufrieden vor der Brust und nickte Staab zu. Der Erste Beigeordnete hatte Behmel von der Rücknahme der Genehmigung und dem morgendlichen Zusammentreffen auf dem Burghof erzählt.


    »Ich habe Ihnen ja gesagt, dass ich die Sache nicht ruhen lasse, Herr Behmel. Betrachten wir die Sache als ein unerfreuliches braunes Intermezzo, das zum Glück vorüber ist.«


    


    Was die beiden allerdings nicht sahen, war Volker Nesselwangs Blick im Rückspiegel des VW-Busses. Während die Burgruine hinter den Fahrzeugen verschwand, glitzerten seine Augen triumphierend.


    *


    Clarissa und ihre Besucher hatten den Dom hinter sich gelassen und betraten den Marktplatz, der sich an das Kirchengebäude anschloss. Tinne achtete kaum noch auf die Umgebung, so sehr wurde sie von den Erklärungen der alten Dame gefangen genommen.


    »Wenn wir das Nibelungenlied entschlüsseln wollen, müssen wir mit Siegfried anfangen, dem Königssohn aus Xanten. Er ist stark und kampferprobt, er hat einen Drachen besiegt und in dessen Blut gebadet, er besitzt eine Tarnkappe und einen gewaltigen Schatz. Kein Wunder, dass er immer wieder in klassisch-markanter Heldenpose dargestellt wird.«


    Clarissa deutete vielsagend auf einen Brunnen, der die Ostseite des Marktplatzes dominierte. Sowohl Tinne als auch Elvis kannten das Bauwerk, es war der Siegfriedbrunnen, eines der Wahrzeichen der Stadt. Bisher hatten sie ihn immer nur im Vorübergehen wahrgenommen, als eine Selbstverständlichkeit eben. Doch nun schauten sie genauer hin. Ein halbhoher Unterbau bildete die Basis für sieben Steinbögen, auf denen Wasserkaskaden plätscherten. Auf einer Säule in der Mitte erhob sich eine Statue, die einen Mann mit Umhang und Schwert darstellte. In der Hand hielt er etwas, das Tinne an ein in Stein gemeißeltes Badetuch erinnerte.


    »Adolf von Hildebrand hat diesen Brunnen 1913entworfen. Er zeigt uns, wie die Figur des Siegfried über Jahrhunderte hinweg zu einer heroischen Ikone stilisiert wurde: stattliche Figur, kühner Blick, in der Hand den Schwanz des soeben erschlagenen Drachens.«


    Drachenschwanz. Tinne war froh, dass sie den Mund gehalten und nicht nach dem Badetuch gefragt hatte.


    »Es gibt allerdings so etwas wie einen historischen Kern, um den im Laufe von Generationen immer mehr Fantastisches gesponnen wurde. Diese realen Geschehnisse haben sich aller Wahrscheinlichkeit nach wie folgt abgespielt: Irgendwann im Laufe des 5. Jahrhunderts kam ein Fremder hierher nach Worms an den Hof der Burgunder, vielleicht sogar tatsächlich ein Königssohn. Dieser Mann vermählte sich mit einer ebenfalls hochgestellten Frau der Burgundersippe. In solchen Fällen war es üblich, dass der Heiratswillige eine sogenannte Widerlage einbrachte, also einen Vermögenswert.«


    Clarissa machte eine Pause, als wolle sie ihren Gästen Zeit geben, das Gesagte zu verinnerlichen. Sie verließ den Brunnen und führte die beiden über den Marktplatz. Unterwegs nahm sie den Faden wieder auf.


    »Warum sind nun ausgerechnet diese speziellen Vorkommnisse am Wormser Burgunderhof für lange, lange Zeit weitererzählt worden? Sehr einfach: Der Bräutigam muss eine ganz außergewöhnlich große Widerlage beigesteuert haben, einen regelrechten Schatz, der ins kollektive zeitgenössische Gedächtnis eingegangen ist.«


    Elvis nickte, man sah, wie sein Gehirn mitarbeitete.


    »Soweit klar, der Bräutigam bringt also einen hammermäßigen Brautpreis mit und legt damit den Grundstein für die Erzählung vom Nibelungenschatz. Aber wie kommen denn jetzt die, ich sag mal, märchenhaften Elemente wie Siegfrieds Kampf mit dem Drachen oder die Tarnkappe hinein? Das klingt ja eher nach ›Herr der Ringe‹ als nach echter Geschichte.«


    »Ganz einfach, Elmar: Man wusste irgendwann, nach zahllosen Generationen, nicht mehr besonders viel über diesen Bräutigam, nur sein Schatz war in Erinnerung geblieben. Also wurde ihm eine passende Vita angedichtet, nämlich die aus der Siegfriedsage. Der Sagenkomplex um den heldenhaften Königssohn, der Zwerge und Drachen besiegt und einen gewaltigen Schatz raubt, stammt aus der nordischen Mythologie. Er war in der damaligen Zeit eine gern erzählte Heldensage und gab dem unbekannten Bräutigam einen spannenden Lebenslauf.«


    »Genau wie beim Parzival oder bei der Gralslegende um König Artus.« Tinne machte eine allumfassende Handbewegung. »Da ist’s genauso, historische Fakten und freie Erfindungen wurden munter in einen Topf geworfen, und oft genug…«


    »Jaja«, unterbrach Elvis ihren Vortrag, bevor sie weiter ausholen konnte, »jetzt lass uns mal bei den Nibelungen bleiben.« Der Reporter schien regelrecht Feuer gefangen zu haben. »Gibt es denn irgendwelche Berührungspunkte zwischen der Heldensage und den tatsächlichen Geschehnissen?«


    Clarissa lächelte über seinen Eifer.


    »Die gibt es. Der wichtigste Berührungspunkt ist eine Person, die von vielen als die heimliche Hauptfigur des Nibelungenliedes bezeichnet wird, irgendwo zwischen treu ergebenem Bundesbruder und hinterhältigem Verräter. Dieser Mann nimmt in der Nibelungenforschung so viel Raum ein, dass die Stadt Worms eine zentrale Straße nach ihm benannt hat. Wir haben sie gerade betreten.«


    Tinne schaute sich um. Sie waren inzwischen am östlichen Ausgang des Marktplatzes angekommen. Das Kopfsteinpflaster endete hier und ging über in eine asphaltierte Straße, die schnurgerade in Richtung Rhein führte. Sie entdeckte ein Straßenschild und verstand, worauf die alte Dame anspielte.


    »Die Hagenstraße. Hagen von Tronje«, flüsterte sie.


    »Im Lied wird er als Vasall von König Gunter eingeführt, der seinem Herrn treu dient«, nickte Clarissa. »Um die Ehre von Brünhild, Gunters Frau, wiederherzustellen, ermordet er Siegfried. Danach entreißt er Kriemhild den Schatz ihres toten Mannes, versteckt die Kostbarkeiten und bewahrt das Geheimnis viele Jahre. Später, am Hofe König Etzels, kämpft Hagen an Gunters Seite. Als alle übrigen Burgunder tot sind und er im Kerker der rachsüchtigen Kriemhild gegenübersteht, fragt sie ihn nach dem Versteck des Schatzes. Er verrät es nicht, worauf sie ihn mit Siegfrieds Schwert erschlägt. Soweit die Geschehnisse im Nibelungenlied.«


    Elvis hob die Augenbrauen. »Und hinter dieser bluttriefenden Geschichte soll eine historische Figur stecken?«


    »Passen Sie auf, Elmar: In der Handschrift C wird er als ›Hagen von Tronege‹ bezeichnet. Eine räumliche Entsprechung dieses Herkunftsnamens findet sich im westlichen Hunsrück, dort gibt es ein Dorf namens Dhronecken, das im regionalen Dialekt noch heute ›Tronege‹ ausgesprochen wird. Was diese Theorie interessant macht, ist eine Burgruine bei Dhronecken, deren Geschichte bis zu einem fränkischen Edelhof zurückverfolgt werden kann. Noch spannender wird es, wenn wir Hagens Mitstreiter in die Überlegung einbeziehen, nämlich seinen Verwandten Ortwin von Metz und seine Waffenbrüder Hunold und Volker von Alzey. Denn in der Umgebung von Dhronecken finden wir das Dorf Metz, die Burg Hunolstein und die Stadt Alzey– alles Orte, die von der räumlichen Distanz her ein Vasallentum bei den Burgunderkönigen in Worms möglich machen. Schauen Sie– hier am Anfang der Hagenstraße hält Volker von Alzey uns deswegen scharf im Blick.«


    Sie machte eine Kopfbewegung zu einem Gebäude, das sich auf der linken Seite erhob. Auf der Höhe des ersten Stocks entdeckte Tinne eine Statue aus rotem Sandstein, ein sitzender Mann, der die Beine übereinander geschlagen hatte und eine Laute in der Hand hielt. Elvis schaute zwischen dem Standbild und Clarissa hin und her.


    »Wenn diese Figuren also eine reale Entsprechung haben, dann… dann könnte der echte Hagen auch tatsächlich den Schatz des Bräutigams versteckt haben?«


    »Ja, das ist durchaus im Bereich des Möglichen.« Die alte Dame streichelte Alberich, der an ihren Beinen hochsprang. »Und nun kommen wir zu dem Teil der Geschichte, der Sie am meisten interessiert: Wo mag dieser sagenhafte Schatz wohl zu finden sein?«


    *


    »Na also, da ist sie«, murmelte Matthis zu sich selbst, als er die metallene Dokumentenbox aus dem Sakristeischrank der Bartholomäuskirche zog. Dort hatte er sie gestern Abend unter einigen Tischdecken versteckt, der Turnbeutel mit den Einbruchswerkzeugen lag daneben. Er hatte eigentlich erwartet, dass in der Kirche noch immer ziemlich viel los sein würde nach dem Einbruch in das Pfarramt und der nächtlichen Glockenläut-Aktion. Doch das Portal war unverschlossen, statt Polizei und Gemeindevorsitzendem hielten sich lediglich Touristen im benachbarten Kirchenschiff auf. Trotzdem steckte er die Box in den Beutel und verließ das Gebäude eilig. Es wäre ihm mehr als unangenehm, Henning Bürger in die Arme zu laufen und unbequeme Fragen beantworten zu müssen.


    Automatisch schlug Matthis den Weg zur Gautor-Schule ein. Es schien ihm passend, den nächsten Schritt zur Lösung des Briefrätsels dort zu tun, wo er sich seinem Großvater am nächsten fühlte, nämlich in dem alten Schulzimmer. Kaum angekommen öffnete er die Verschlusskordel und klappte die Box auf. Bei Tageslicht sahen die Notenblätter mit ihren feinen Linien noch imponierender aus als im Schein der Taschenlampen. Wie schon oft war er überwältigt vom Schaffensgeist seines Großvaters.


    Er fing an, die großformatigen Partituren durchzublättern, deren Notenpapier zwischen seinen Fingern knisterte.


    »Hm, seltsam«, brummte er nach einer Weile und fing nochmals von vorne an. Er hatte kein Notenblatt mit dem Titel O Herr, sei mein heller Pfad gefunden, obwohl die Archivnummer der Box stimmte. Auch beim zweiten Durchgang fand er keine passende Komposition und wurde unruhig. Waren er und die anderen auf dem Holzweg? Hatten sie diesmal die falschen Schlüsse gezogen?


    Matthis leerte die Box und nahm jeden Bogen einzeln in die Hand. Und tatsächlich– im letzten Drittel entdeckte er ein Notenblatt, das nur halb so groß war wie die übrigen und unscheinbar dazwischen steckte. Der ›helle Pfad‹! Nach einem einzigen Blick darauf verwandelte sich seine Vorfreude allerdings in Enttäuschung.


    [image: Kirchenlied_sw.jpg]


    »Was soll denn das sein?«, rief er halblaut. Das war keine Beschreibung, die erklärte, wie der Ortsplan an der Oppenheimer Rose angelegt werden sollte. Das war… gar nichts! Zwei Textzeilen und ein paar Noten!


    Entschlossen trat er an die Partituren heran und wühlte alle nochmals durch– erfolglos. Das kleine Blatt war der einzige ›helle Pfad‹, den es gab.


    »Großvater, was hast du dir denn dabei gedacht? Wir brauchen eine Ortsangabe, kein Kirchenlied!« Matthis hob in einer hilflosen Geste die Hände, doch das leere halbdunkle Schulzimmer gab ihm keine Antwort.


    *


    Tinne nahm einen zweiten Schluck Kaffee, obwohl sie sich fast den Gaumen verbrannte. Egal– Hauptsache Koffein! Elvis biss derweilen in ein belegtes Brötchen und schaffte es in der ersten Sekunde, dass eine Tomatenscheibe herausrutschte und einen roten Streifen auf seinem Hemd hinterließ.


    Clarissa hatte sie die Hagenstraße entlang in Richtung Rhein und dann nach links zum Nibelungenmuseum geführt. Das Museum bezeichnete sich selbst als ›begehbares Hörbuch‹ und präsentierte die Nibelungen-Historie multimedial. Einen Teil der alten Stadtmauer, die mit Türmen und hölzernen Wehrgängen ausgestattet war, hatte man in das Museum integriert. Sechs metallene Pavillons schlossen an die Mauer an und boten einen merkwürdigen Kontrast zu dem alten Bauwerk.


    Aus dem Cafeteria-Pavillon kam Clarissa Österreicher herausgetänzelt. Sie hatte etwas länger gebraucht, da sie auf einen Tee bestand, den es normalerweise nicht ›to go‹ gab. Sie war aber starrköpfig geblieben, sodass die Servicefrau schließlich klein beigab, den Tee umständlich aufbrühte und in einen Pappbecher abfüllte.


    »Sie sehen, das Thema ›Nibelungen‹ ist hier in Worms allgegenwärtig.« Sie wandte sich in Richtung Rhein und lud die beiden zum Weiterlaufen ein. »Die Stadt bemüht sich, dieses kulturelle Erbe in Szene zu setzen. Nicht umsonst gibt sie sich seit vielen Jahren den Beinamen ›Nibelungenstadt‹.«


    »Und das Nibelungengold?« Elvis brannte darauf, zum Thema zurückzukommen und bemühte sich um eine klare Aussprache, obwohl er den Mund voll hatte. »Was hat es nun mit dem sagenhaften Schatz auf sich?« Mit den Fingern zog er ein Stück Wurst aus seinem Brötchen und warf es Alberich zu, der mit flehenden Augen um ihn herum hopste. Tinne fühlte sich an Berties heimliche Katerfütterungen in der Kommune erinnert. Sowohl Alberich als auch Mufti hatten anscheinend den Bogen heraus, wenn es um ungesunde Leckereien ging.


    »Nun, Sie haben ja anhand der regionalen Orts- und Burgnamen gesehen, dass Hagen von Tronje und seine Waffenbrüder mit hoher Wahrscheinlichkeit einer realen Personenkonstellation entsprechen. Deshalb können wir davon ausgehen, dass auch die Handlungen Hagens, also der Raub des Schatzes und die Suche nach einem Versteck, einen wahren Kern haben.«


    Clarissa wühlte in ihrer Patchwork-Tasche und zauberte ein Blatt Papier hervor.


    »Die betreffende Stelle ist in der 19. Aventüre zu finden. Die drei Handschriften A, B und C unterscheiden sich in diesem Passus nicht, wir können also davon ausgehen, dass das unbekannte Original denselben Wortlaut verwendete. Ich war so frei, Ihnen eine Kopie aus der Handschrift B mitzubringen. Eine Originalquelle ist stets die beste Wahl, nicht wahr? Ich hoffe, Sie können Mittelhochdeutsch lesen.«


    Elvis beäugte das Blatt, schüttelte aber bedauernd den Kopf. Tinne griff danach und beugte sich darüber.
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    »Na ja, ich habe während des Studiums einige Handschriften analysiert, aber mit meiner Lesekunst war es, ehrlich gesagt, nie weit her.«


    Stockend fing sie an:


    


    »E das die, eh, chunige wider, eh…«


    


    Clarissa schmunzelte und zitierte auswendig:


    


    »E daz die chunige widere


    ze Rine wæren chomen,


    die wile hete Hagene


    den grozen hort genomen


    er sancten da zem Loche


    allen inden Rin.


    er wande in niezen eine


    des enchunde sider niht gesin.«


    


    Tinne und Elvis staunten, wie flüssig sie den mittelhochdeutschen Originaltext vortrug. »Die nun folgende Übersetzung geht auf Professor Karl Simrock zurück. Seine Bearbeitung von 1827gilt nach wie vor als Grundlage der Nibelungenforschung. Zur Situation innerhalb des Liedes: König Gunter und sein Gefolge haben den Hof verlassen, Hagen nutzt ihre Abwesenheit, um den Schatz an sich zu reißen und zu verstecken.


    


    Eh dass der edle König


    zum Rhein zurückgekommen,


    derweilen hatte Hagen


    den großen Schatz genommen:


    Er ließ ihn dort beim Loche


    versenken in den Rhein.


    Er wähnte, ihn zu nutzen,


    das aber konnt’ nicht sein.«


    


    Clarissa schwieg abwartend, Tinne und Elvis schauten sich an. Sie hatten eine Zeile des Zitates wiedererkannt: er sancten da zem Loche allen inden Rin– Er ließ ihn dort beim Loche versenken in den Rhein. Matthis hatte ihnen erklärt, dass diese Worte die Grundlage von Großvater Wenzels Forschungen gewesen waren.


    »Also«, fing Tinne zögerlich an, »der einzige Hinweis, den ich dem Ganzen entnehmen kann, ist das mit dem Loche und dem Rhein.«


    »Nun, Ernestine, da schauen Sie aber reichlich ungenau hin für eine Historikerin.« Mit gespieltem Tadel hob die alte Frau ihren Zeigefinger. »Denn der Abschnitt enthält eine weitere wichtige Information, und zwar in der vierten Zeile: Er wähnte, ihn zu nutzen.«


    »Na klar!« Elvis wedelte mit dem Rest seines Brötchens und machte Alberich nervös, der den Bissen nicht aus den Augen ließ. »Er wollte den Schatz nicht einfach nur verschwinden lassen– nein, er hatte vor, ihn zu einem späteren Zeitpunkt wieder an sich zu nehmen!«


    »Richtig!« Clarissa nickte erfreut. »Nachdem wir also diese Rahmenbedingung geklärt haben, kommen wir zu derjenigen Zeile des Nibelungenliedes zurück, die schon Generationen von Schatzsuchern inspiriert hat: er sancten da zem Loche allen inden Rin.«


    Passend zu diesen Worten ließen sie die letzten Gebäude hinter sich und erreichten den Rhein. Träge schob sich der Fluss voran, als würde er über die Ungeduld der Menschlein spotten, die da an seinem Ufer standen. Tinne merkte, wie ihre Anspannung stieg. Nun endlich waren sie am Kernpunkt der Geschichte angelangt.


    »Die Fließrichtung verrät uns eindeutig, wohin Hagens Fahrt gegangen sein muss, nämlich nach Norden, flussabwärts.«


    Die alte Dame deutete nach links, als wolle sie der damaligen Strecke folgen, und schlenderte den Uferweg entlang. Tinne und Elvis klebten förmlich an ihr, um ja kein Wort zu verpassen.


    »Nach rund 15Flusskilometern macht der Rhein einen scharfen Knick nach Westen. Heute finden wir dort linksrheinisch die Gemarkung Hamm, rechtsrheinisch Gernsheim und Biebesheim. Dieser Knick wird Rheinknie genannt. Das Rheinknie findet bereits in frühmittelalterlichen Schriften Erwähnung, dort wird es allerdings als swarte ort oder swarte loche bezeichnet, als Schwarzer Ort oder Schwarzes Loch. Der Grund für diese Benennung ist einfach: Es handelt sich um eine der tiefsten Stellen des Rheins mit hoher Fließgeschwindigkeit, entsprechend verwirbelt das Wasser stark. Zusammen mit dem plötzlichen Richtungswechsel entstehen gefährliche Strudel, die im Laufe der Jahrhunderte so manchen Kahn in die Tiefe gezogen haben.«


    »Swarte loche«, wiederholte Elvis leise, griff nach dem kopierten Blatt und entzifferte die betreffende Zeile. »Er sancten da zem Loche allen inden Rin«


    Clarissa tippte darauf.


    »Genau hier liegt der Zusammenhang. Die Rheinknie-Historie ist eine der bekanntesten Schatztheorien, zumal auch die Entfernung stimmt: 15Flusskilometer sind selbst mit einem voll beladenen Lastkahn bequem zu schaffen. Aus diesem Grund treten immer wieder Taucher auf den Plan, die den Flussboden am Rheinknie mit Metalldetektoren absuchen. Bis heute haben sie aber keinen Erfolg gehabt. Und ich fürchte, dass ihnen dieser Erfolg auch in Zukunft verwehrt bleiben wird. Können Sie sich einen Grund dafür denken?«


    Tinne grübelte. Sie fand dieses Rätselraten ungeheuer spannend– wenn es nach ihr ginge, könnte das historische Quiz den lieben langen Tag weitergehen. Schließlich kam sie auf die Lösung.


    »Klar, der Schatz wäre unwiederbringlich verloren gewesen. Wenn das Rheinknie tatsächlich so tief und so wild ist, hätte man mit der damaligen Technik keine einzige Goldmünze wieder ans Tageslicht bringen können. Sicherlich eine tolle Stelle, um einen Schatz verschwinden zu lassen, aber eine doofe, um ihn später zu bergen. Und er wollte ihn wiederhaben, das verrät uns ja die letzte Zeile.«


    Clarissa klatschte vor Vergnügen in die Hände, sodass Alberich erschrocken zusammenzuckte. Sie schien an dem Gespräch genauso viel Spaß zu haben wie ihre beiden Besucher.


    »Genau, genau, das ist es! Hagen war sicherlich verschlagen und listig, aber nicht dumm. Er wäre niemals auf die Idee gekommen, die Reichtümer an einer solchen Stelle abzuladen.«


    Ihr Uferspaziergang hatte die drei an ein großes Standbild herangeführt, das direkt am Fluss aufragte. Auf einem mannshohen Steinsockel erhob sich eine bronzene Statue, die einen bärtigen Mann mit Helm und Schwert darstellte. Er stand in einem Boot und hob eine Schale mit Schätzen in die Höhe. Tinne brauchte keine Sekunde, um zu erkennen, wohin Clarissa sie geführt hatte: zum berühmten Hagendenkmal. Sie hatte es schon oft auf Abbildungen gesehen, war aber noch nie an Ort und Stelle gewesen.


    Clarissa folgte ihrem Blick.


    »Da haben wir ihn also, den grimmigen Hagen. Und erneut sehen Sie, wie populärer Konsens ein falsches Bild erzeugen kann. Denn es gibt Dutzende von Darstellungen, die ihn so zeigen wie hier– mit wildem Bart im sturmumtosten Rhein auf einem übervollen Boot, von dessen Dollbord Geschmeide und Goldschätze in die Fluten rutschen. Dramatisch, sicherlich, aber nicht unbedingt wahrheitsgemäß.«


    Elvis holte seinen Rotkreuzbeutel hervor und fing an, sich eine Zigarette zu drehen. Derweilen ließ er die Statue auf sich wirken, seine Augen schweiften über die Schale, die Hagen in den Händen hielt und gerade über Bord zu werfen schien. Eine Krone, ein Horn, ein Schwert.


    »Keine Frage– niemand hätte das Zeug je wieder aus dem Fluss herausbekommen.« Gedankenverloren ließ er sein Feuerzeug klicken und sah zu, wie Alberich am Sockel des Standbilds das Bein hob.


    »Wir müssen also weiterforschen«, nickte Clarissa und wedelte den Rauch von Elvis’ Zigarette übertrieben zur Seite. »Das swarte loche kommt nicht infrage, aber nach was sollen wir denn ansonsten suchen? Schauen Sie sich doch bitte nochmals die Originalhandschrift an, vielleicht kommt Ihnen eine Idee.«


    Gehorsam beugten die beiden sich über das kopierte Blatt. Elvis fand die betreffende Stelle inzwischen ohne Mühe und murmelte die Worte halblaut vor sich hin.
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    Doch es war Tinne, die etwas entdeckte.


    »Es ist großgeschrieben! zem Loche steht da, nicht zem loche, also muss es ein Eigenname sein. Kein beliebiges Loch, sondern ein Flurname oder sogar eine Ortschaft!«


    »Perfekt! Wir suchen also einen Eigennamen, der mit dem Begriff ›Loch‹ in Verbindung steht. Der Lorscher Codex nennt 770tatsächlich einen solchen Namen, nämlich das Dorf Lochim, Lochheim. Heute kennen wir diesen Ort längst nicht mehr, er wurde beim regelmäßig wiederkehrenden Rheinhochwasser immer wieder überschwemmt und schließlich im 15. Jahrhundert aufgegeben.«


    Elvis wiederholte die Worte und horchte dem Klang hinterher.


    »Loche– Lochim– Lochheim? Klingt plausibel.«


    »Oh ja. Noch spannender wird es, wenn wir uns mittelalterliche Karten anschauen. Denn damals gab es neben dem Hauptstrom zahlreiche seichte Seitenarme, die für den regulären Schiffsverkehr nicht tief genug waren, ähnlich wie unsere heutigen Altrheinauen.«


    Clarissa deutete erneut auf das Standbild.


    »Nun müssen wir wissen, welches Fortbewegungsmittel Hagen nutzte. Ein solch kleines Boot wie hier sicherlich nicht. Er war alleine unterwegs, also kann es nur ein Nachen gewesen sein. Ein solcher Nachen war bis zu zehn Meter lang und besaß nur eine einzige Ruderstelle am Heck. Außerdem hatte er– wichtig!– einen sehr flachen Boden. Dadurch konnte Hagen etwas tun, was den größeren Rheinschiffen verwehrt blieb: Er konnte die Seitenarme befahren. Und nun wird die Sache interessant. Denn das Örtchen Lochheim lag genau zwischen dem Hauptstrom im Westen und einem Seitenarm im Osten! Und, was halten Sie davon?«


    Elvis nickte langsam.


    »Klingt nach einem perfekten Schatzversteck– wenig Strömung, seichtes Wasser, und die Ortschaft bietet Hagen einen Bezugspunkt, wenn er später wiederkommen und den Schatz heben will.«


    Die alte Dame strahlte.


    »Korrekt, völlig korrekt! Die genannten Zusammenhänge sind so überdeutlich, dass es tatsächlich schon Grabungsversuche an der entsprechenden Stelle gegeben hat. Der Mainzer Architekt und Historiker Hans Jörg Jacobi ließ 2003eine Probebohrung durchführen. Und stellen Sie sich vor– er ist auf eine Marmorplatte gestoßen, obwohl es dort keinen Marmor als Tiefengestein geben kann!«


    Sie nahm die Hände vor den Mund, als würde die Bohrung vor ihren Augen stattfinden.


    »Ich habe die damaligen Arbeiten sehr genau verfolgt und bin sogar selbst hingefahren. Ach, was waren das für aufregende Zeiten…«


    Während Clarissa ihren Erinnerungen nachhing, merkte Tinne, wie ihre Stimmung fiel. Sie wechselte einen Blick mit Elvis und sah, dass es ihm genauso ging. Denn wenn dieses ominöse Dorf Lochheim das wahrscheinlichste Schatzversteck war, hatte Großvater Wenzel mit seiner Altloch-Neuloch-Theorie bei Biblis eine falsche Schlussfolgerung gezogen. Sein Rätselbrief führte schlicht und einfach ins Nichts.


    Dann aber bemerkte sie, dass die alte Dame verschmitzt lächelte. Sie legte den Kopf schief.


    »Sie haben da noch etwas, Clarissa, stimmt’s?«


    »Stimmt. Außer der Marmorplatte wurde nämlich nichts weiter gefunden, und inzwischen ist mir längst klar geworden, warum. Sie erinnern sich an meinen kurzen Abriss der Geschichte Lochheims? Der Ort wurde aufgegeben, weil es dort immer wieder verheerende Hochwasser gab. Hagen als Bewohner des Rheinlandes wusste natürlich von diesen Naturgewalten, und er hätte niemals einen Platz als Schatzversteck ausgewählt, der regelmäßig überschwemmt wurde.«


    Elvis’ Mund stand offen, so sehr hing er an ihren Lippen.


    »Und… und das heißt?«


    »Das heißt, es gibt eine weitere Stelle. Eine Stelle, an der nach meiner Überzeugung der Nibelungenschatz bis zum heutigen Tag auf seine Entdeckung wartet.«


    *


    Matthis schob die Dokumentenbox ernüchtert zur Seite. Er hatte den Inhalt nochmals mit allergrößter Sorgfalt durchsucht und die einzelnen Partituren sogar gegen eine Lampe gehalten, um verborgene Linien zu entdecken, doch es gab nichts, das auf einen ›hellen Pfad‹ verwies. Nichts außer der enttäuschend kurzen Komposition, die neben ihm lag.


    »›O Herr, sei mein heller Pfad, Amen‹, und das gleich zweimal«, murmelte er. »Tja, Großvater, dann musst du die Lösung eben in diesen paar Worten versteckt haben.«


    Er nahm den Rätselbrief heraus und legte ihn daneben.


    »Auf daß der Pfad dir erhellt, was zur Mitte gehört, schreibst du im Brief, und hier heißt es ›O Herr, sei mein heller Pfad‹. Der ›Herr‹ ist also der Pfad, der Schlüsselbegriff. Kann das stimmen, Großvater? Aber was für einen Herrn meinst du?«


    Das alte Klassenzimmer schwieg beharrlich, doch Matthis ließ seine Gedanken weiterschweifen.


    »Vielleicht einen Herrn, den du und dein Freund Nebenholz kannten? Jemand, der Nebenholz sofort einfallen würde? Und dessen Haus dann an den Mittelpunkt der Rose gehalten werden muss, sodass man sieht, an welcher Stelle das Wappen der Lorcher durch die Karte hindurchscheint?«


    Er überlegte einen Augenblick, dann schüttelte er den Kopf.


    »Nein, dein Freund war nicht oft genug in Oppenheim, um Bekanntschaften zu schließen oder gar Freunde zu finden. Der ›Herr‹… auf welchen ›Herrn‹ spielst du denn dann an?«


    Eine Idee ließ ihn aufspringen und an den Klassenschrank eilen. Mit einem eng beschriebenen Papierstapel kehrte er zurück, griff in die Schublade des Lehrerpultes und holte eine altertümliche Lupe heraus.


    »Ein Name! Der Name ›Herr‹, darauf willst du hinaus!«


    Zum Glück besaß er eine Abschrift der früheren Einwohnerlisten von Oppenheim, er hatte sie während der Einrichtung des Heimatmuseums erstellen lassen. Beim Jahresregister 1941suchte er nach dem Buchstaben H.


    »Also, dann schauen wir mal… Helm, Hennig, Hensel, Herberg, Herbert, Herbert, Herbert, Herrbert…«, er fuhr mit dem Finger an der Liste entlang und vergrößerte die winzigen Einträge mit der Lupe, »… Herrbruck, Herrmann, Herthel. Fehlanzeige, keine Familie Herr.«


    Es blieb das ›Amen‹, das hinter jeder der beiden Zeilen stand. Doch Matthis wusste von Pfarrer Lebisch, dass das hebräische Wort nichts weiter als ›so soll es sein‹ bedeutete. Also auch keine Aussage, hinter der eine Lösung stecken konnte. Ernüchtert lehnte er sich zurück und nahm die Komposition zur Hand. Die Noten waren im Gegensatz zu den anderen Partituren eher nachlässig notiert und sahen aus wie ein schnell zu Papier gebrachter Entwurf.


    »Was hast du darin bloß versteckt, Großvater?«, flüsterte er, drehte das Blatt herum– und bekam große Augen. Auf der Rückseite standen weitere Worte!
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    Am liebsten hätte er sich geohrfeigt. Alle anderen Notenblätter hatte er ein Dutzend Mal hin und her gedreht und sogar gegen das Licht gehalten, nur die eigentliche Komposition nicht! Eilig griff er zu den anderen Partituren aus der Box. Er glaubte sich zwar zu erinnern, dass ihre Rückseiten allesamt unbeschrieben waren, schaute aber nochmals nach. Und tatsächlich– der ›helle Pfad‹ war das einzige Musikstück, das diese Hinweise trug.


    »›Intervalle beachten! Basistonart: C-Dur‹. Musikalische Angaben! Die hast du nicht einfach so hingeschrieben, Großvater«, flüsterte Matthis. »Damit willst du uns etwas sagen!«


    Und mit einem Mal war ihm klar, wie das Rätsel des Liedes zu lösen war. Das Geheimnis steckte nicht im Text, sondern in den Noten.


    *


    Clarissa, Tinne und Elvis saßen auf der Terrasse eines Restaurants, das sich direkt am Rhein in Sichtweite des Denkmals befand. Passenderweise hieß es ›Hagenbräu‹, ein gelber Drache mit Bierhumpen in der Klaue saß wie ein Wachhund neben dem Eingang.


    Die alte Dame schaute versonnen über den Fluss.


    »Ich möchte Ihnen nun von einer Schatztheorie erzählen, die ich für absolut schlüssig halte. Dazu gehen wir zurück ins Jahr 1957. Damals wurden Bohrarbeiten bei dem Dorf Nordheim in der Nähe des Rheins durchgeführt, dort, wo bei Biblis das Flüsschen Weschnitz mündet.«


    Tinne merkte, wie ihr Nacken zu kribbeln anfing. Biblis– Weschnitzmündung! Dort hatten die Grabungen des Riesenbaggers stattgefunden! Also war Opa Wenzels Theorie vielleicht doch nicht ganz aus der Luft gegriffen. Unwillkürlich rückte sie ein Stück heran, als bestünde die Gefahr, Clarissas Erklärungen zu überhören.


    »Im Rahmen dieser Bohrungen entdeckte man die Reste einer römischen Hafenanlage. Die Anlage blieb auch nach Abzug der Römer in Betrieb, und zwar bis ins 9. Jahrhundert. Das bedeutet, dass sowohl die Burgunder als auch die Karolinger den Hafen genutzt haben müssen. Eine dermaßen lange Nutzungsdauer ist aber nur möglich, wenn die Anlage sehr massiv, mit anderen Worten hochwasserfest, gebaut war. Hagen als Vasall des Königs wird diesen Ort gut gekannt haben.«


    Die Bedienung erschien und brachte ihre Bestellungen: Espresso und eine Brezel für Tinne, eine Bratwurst und einen Riesling für Elvis, Tee und die Hausspezialität ›Wormser Pfannkuchen‹ für Clarissa. Der Pfannkuchen entpuppte sich als gewaltige Eierkuchenrolle mit Rosinen-Quark-Füllung und Schokoladensoße. Tinne begann zu verstehen, warum Clarissa um die Mitte herum ein wenig rundlich war. Die alte Dame genoss den ersten Bissen, dann wechselte sie abrupt das Thema.


    »Sagt Ihnen der Name Claus Kröncke etwas?«


    Tinne überlegte und schüttelte den Kopf, doch Elvis hob wie in der Schule einen Finger.


    »Über den habe ich mal einen Artikel geschrieben, der hat den Rhein begradigt. Das, was Tulla entlang der badisch-pfälzischen Grenze gemacht hat, war im Großherzogtum Hessen Krönckes Aufgabe.« Zufrieden mit seinem Einwurf ging er dazu über, Bratwurststücke unter den Tisch fallen zu lassen und Alberich damit glücklich zu machen.


    »So ist es. Im Jahr 1829war der hessische Ingenieur Claus Kröncke für die Rheinbegradigung zwischen Worms und Mainz zuständig, ihm verdanken wir den Gimbsheimer Altrhein und die Schleife am Kühkopf. Mit anderen Worten: Seine Durchstiche sorgten dafür, dass einige Bereiche näher an den Flusslauf heranrückten, andere wiederum größeren Abstand gewannen. Aber was hat seine Arbeit nun mit unserer frühmittelalterlichen Hafenanlage zu tun?«


    Clarissa machte eine effektvolle Pause und beantwortete danach ihre Frage selbst.


    »Das Hafenbecken wurde irgendwann im 9. Jahrhundert aufgegeben und verfiel. Als 1000Jahre später Claus Kröncke und seine Ingenieure ihre Grabwerkzeuge zum Einsatz brachten, war von der ehemaligen Hafenanlage längst nichts mehr zu sehen, keine Mauern, keine Wege, nichts. Durch die Rheinbegradigung rückte das Flussbett rund 100Meter weiter in westliche Richtung. Die Stelle, an der das Hafenbecken lag, befindet sich heute also nicht mehr direkt am Strom, sondern einige Fußminuten davon entfernt, begraben unter Ackerland. Seitdem säen und ernten Generationen von Bauern auf diesem Flecken, ohne zu wissen, was sich tief darunter verbirgt.«


    Clarissa schwieg. Es herrschte Stille, nur das Gluckern des Rheinwassers und Alberichs Schmatzen waren zu hören. Tinnes Gedanken ratterten.


    »Das… ja, das klingt geradezu perfekt! Eine solche Hafenanlage ist das ideale Schatzversteck für Hagen: Problemlos wiederzufinden, ruhig, nicht sehr tief und bestens geschützt vor Hochwasser. Und die Sache mit Kröncke und der Rheinbegradigung erklärt, warum bis heute nicht die leiseste Spur des Schatzes gefunden wurde. Denn er liegt gar nicht im Fluss oder irgendwo im Uferbereich, sondern 100Meter weiter auf dem Festland.«


    »Mit denselben Informationen ging in den 1980er Jahren ein Lokalhistoriker aus Ostheim daran, weitere Details des Nibelungenliedes mit den Gegebenheiten vor Ort abzugleichen. Ich kenne ihn schon seit einer halben Ewigkeit, er heißt Peter Aller und ist ein helles Köpfchen. Einen wichtigen Hinweis fand Peter im Namen des Flusses Weschnitz, der wurde im Mittelalter nämlich ›Wasche‹ genannt. Passend dazu führt die Handschrift B einen ›Waschenwald‹ auf, den Wald, in dem Siegfried ermordet wurde.«


    Clarissa gönnte sich einen Pfannkuchenbissen und nahm sich Zeit zum Kauen. Tinne und Elvis klebten an den Vorderkanten ihrer Stühle wie Kindergartenkinder beim Vorlesetag.


    »Nur zu dem ›Loche‹ gab es partout keine Entsprechung, und das brachte Peters Theorie ins Wanken. Aber dann lieferte ausgerechnet eine Kindheitserinnerung von mir die Lösung. Denn in meiner Jugend bin ich mit Freunden manchmal in zwei kleinen Seen schwimmen gewesen, die in der Nähe von Biblis zu finden waren. Wissen Sie, in den 50er Jahren gab es nicht viele Vergnüglichkeiten für junge Leute, da war ein sommerlicher Schwimmausflug ein regelrechter Höhepunkt. Außerdem hatte ich damals eine recht hübsche Figur, und die wollte man den Jungs ja schließlich auch mal präsentieren dürfen.«


    Sie kicherte verschämt, und Tinne sah mit Entzücken, dass die alte Dame sogar ein wenig rot wurde.


    »Jedenfalls, ich hatte noch im Kopf, dass diese Seen im Volksmund Altloch und Neuloch genannt wurden. Das erzählte ich Peter, der dieser Sache nachging. Und was soll ich sagen: Er fand tatsächlich eine Gewannkarte von 1757, in der an genau dieser Stelle zwei Flurstücke eingetragen waren: Altem Loche und Niuve Loche.«


    Altem Loche und Niuve Loche! Diese Begriffe waren gefallen, als Matthis von den Aufzeichnungen seines Großvaters erzählte!


    »Die beiden Parzellen grenzten an den damaligen Verlauf des Rheins und lagen in direkter Nähe des alten Hafens«, schloss Clarissa. »Quod erat demonstrandum– was zu beweisen war.«


    Tinne wäre am liebsten sofort aufgesprungen, um nach Oppenheim zurückzurasen. Die Details fügten sich zu einem stimmigen Bild zusammen! Im Geiste zog sie den Hut vor Wenzel, der bereits vor mehr als 70Jahren zu denselben Ergebnissen gekommen war. Doch Elvis runzelte die Stirn.


    »Aber wenn diese Theorie dermaßen überzeugend ist, warum wird dann an dieser Stelle nicht gegraben?«


    »Oh, Peter hat selbstverständlich einen Antrag auf Grabungserlaubnis gestellt, doch das hessische Ministerium für Wissenschaft und Kunst lehnte ab. Das Vorhaben verstoße gegen den Denkmalschutz, hieß es kurz und bündig.«


    Clarissa zuckte mit den Achseln, dann fuhr sie leise fort:


    »Um ehrlich zu sein, das Problem bei der Sache ist nicht die Genehmigung. Nein, um wirkliche Ergebnisse zu erzielen, wären gewaltige Erdbewegungen nötig. Man müsste den gesamten Uferbereich aufreißen und teilweise bis zu 100Meter ins Festland hineingraben. Dazu bräuchte man Zeit, Geld und gewaltige Maschinen.«


    Tinne und Elvis schwiegen. Sie wussten, dass vor 70Jahren Zeit, Geld und eine gewaltige Maschine geholfen hatten, ebendiese Suchaktion in die Tat umzusetzen. Das Geheimnis von Großvater Wenzel hatte sich soeben als regelrechte Sensation entpuppt.


    


    Eine halbe Stunde später verabschiedeten sie sich von der alten Dame und ihrem Hund. Sie waren durch die Wormser Innenstadt zum Bahnhof zurückgelaufen und hatten dabei über historische Forschungen und die Regionalgeschichte geplaudert. Tinne hatte zwischendurch eine weitere SMS von Holger bekommen, in der er unter Verwendung zahlreicher Ausrufezeichen auf ihre fest versprochene Rückkehr pochte.


    Als der Regionalexpress einfuhr, hielt Clarissa Tinnes Ärmel fest und schaute sie prüfend an.


    »Ernestine, ich bin übrigens der Meinung, dass Sie mir vorhin einen Bären aufgebunden haben. Das Funkeln in Ihren Augen war nicht zu übersehen, als wir über die Weschnitz-Theorie gesprochen haben. Ich denke nicht, dass Sie ein Seminar für die Universität planen. Nein, Sie wollen auf Schatzsuche gehen, habe ich recht?«


    Tinnes betretenes Schweigen war Antwort genug. Die alte Dame löste ihren Griff, ihre Miene war ernst.


    »Ich mag Sie, Ernestine, und Sie auch, Elmar. Deshalb möchte ich Sie ausdrücklich warnen: Der Schatz verändert seinen Charakter im Laufe des Nibelungenliedes. Denn während er am Anfang Siegfried zu Wohlstand verhilft, wird er für Hagen und die Burgunder nach und nach zum Fluch. Am Ende sterben alle auf blutrünstige Art und Weise, zerfressen von Rachsucht, Eitelkeit und Gier. Der Schatz hat bis heute niemandem Glück gebracht, sondern nur Leid und Tod verursacht. Seien Sie auf der Hut, dass es Ihnen nicht genauso geht.«


    *


    Matthis sprang von einer Bankreihe auf, als er Elvis’ Silhouette im Portal der Katharinenkirche entdeckte. Er wartete ungeduldig auf die Ankunft seiner Mitstreiter und hatte sogar schon die umliegenden Straßen durchstreift, freilich ohne eine Spur der beiden zu finden.


    »Da sind Sie ja endlich! Wo ist Frau Nachtigall?«


    »Vom ZDF verhaftet, Gegenwehr zwecklos.« Elvis deutete mit dem Daumen über seine Schulter. Tinne war auf dem Markt von einem aufgebrachten ZDF-Team in Empfang genommen worden, bei dem es sich, so vermutete er, um den ominösen Holger und dessen Leute handelte. Der Redakteur hatte Tinne sofort in Beschlag genommen, sie mit Fragen überhäuft und gleichzeitig auf mehrere Ecken des Platzes gezeigt. Tinnes schwaches Argument, dass sie zuerst noch einen Abstecher in die Katharinenkirche machen müsse, wurde gar nicht erst zur Kenntnis genommen. Also hatte Elvis sich alleine auf den Weg zur Kirche gemacht, um die Neuigkeiten über die ›helle Pfad‹-Komposition zu erfahren.


    »Und? Was verrät das Lied?« Neugierig lugte er zu der Bankreihe, auf der Matthis gesessen hatte. Dort lagen die Kartenrolle, der Rätselbrief und die Dokumentenbox. Statt einer Antwort öffnete Matthis die Box, nahm ein einzelnes Blatt heraus und reichte es Elvis. Dieser starrte abwechselnd auf die beiden Notenzeilen und den Lehrer.


    »Das… das ist alles?«


    »Ich fürchte, ja. Es gibt keine weiteren Partituren, die etwas mit einem hellen Pfad zu tun haben.«


    »Und wie um alles in der Welt sollen wir aus den paar Worten erfahren, auf welche Weise wir die Karte da oben anpinnen sollen?«


    Er schaute zur Rose hoch, deren Glaselemente im Nachmittagslicht leuchteten. Matthis erläuterte ihm seine Idee, dass die Lösung nicht im Text, sondern in den Noten steckte, und zeigte ihm die zusätzlichen Angaben auf der Rückseite: Intervalle beachten! Basistonart: C-Dur!


    Elvis zog ein Gesicht, als hätte der Lehrer ihm vom Osterhasen erzählt.


    »So einen Quatsch habe ich ja in meinem Leben noch nicht gehört! Eine Noten-Geheimschrift oder was?«


    »Aber klar doch! Überlegen Sie mal: Großvater war ein talentierter Komponist, gemeinsam mit Professor Nebenholz hat er viel Zeit am Klavier verbracht. Was läge da näher, als seinem Freund ein musikalisches Rätsel aufzugeben? ›Pass auf‹, sagt der Liedtext, ›hier ist der helle Pfad. Wohin dieser Pfad aber führt, das verrät die dazugehörige Musik‹.«


    Der Reporter ließ sich Matthis’ Einfall durch den Kopf gehen. Er musste zugeben, dass die Argumentation schlüssig klang, zumal die mageren Textzeilen tatsächlich nicht viel Interpretationsraum zuließen.


    »Also müssen wir uns mit Musiktheorie herumschlagen? Wie sieht’s aus– haben Sie schon etwas herausbekommen? Gibt es einen Ansatz?«


    Halb rechnete Elvis mit einem lehrermäßigen Monolog über Notenkunde und Harmonielehre, umso erstaunter war er, als Matthis zu drucksen anfing.


    »Nun ja, um ehrlich zu sein… Musik und Noten sind nicht gerade meine Fachgebiete. Meine musikalischen Erfahrungen beschränken sich auf die Altflöte, aber selbst dort bin ich nie über das Anfängerstadium hinausgekommen.«


    Er warf Elvis einen hintergründigen Blick zu. »Ich zähle da eher auf Ihr Know-how, Herr Wissmann. Sie spielen doch Cello, und gar nicht mal so schlecht, oder? Das hat zumindest Frau Nachtigall erzählt, als wir über dem ›Fünfe grade‹-Rätsel gebrütet haben.«


    Elvis kratzte sich am Kopf.


    »Na ja, eine große Leuchte beim Thema Musiktheorie bin ich auch nicht, aber am Cello komme ich schon ganz gut zurecht. Haben Sie eine Idee, wo wir hier eins finden? Gibt es vielleicht eins in der Schule?«


    »Nein, leider nicht. Aber ich habe mir überlegt, dass wir mein Auto nehmen und zu Ihnen nach Mainz fahren könnten, und dort…«


    Der Reporter unterbrach ihn mit einer Handbewegung.


    »Mainz! Gutes Stichwort! Ich kenne nämlich jemanden in Mainz, der zum Thema Musik 100Mal mehr sagen kann als ich.« Er zückte sein klobiges Handy und suchte eine Nummer. Aus den Augenwinkeln fixierte er Matthis. »Aber das Angebot mit dem Auto gilt, oder? Ich glaube nämlich nicht, dass wir beide ein besonders elegantes Bild auf meiner Vespa abgeben würden.«


    


    Auf dem Weg zu Matthis’ Wohnung versuchten sie, Tinne aus Holgers Fängen loszueisen, um sie mit nach Mainz zu nehmen. Doch ihre Bemühungen waren vergebens, Tinne ließ durchblicken, dass es dicke Luft gab und Holger nicht im Traum daran dachte, sie so kurz vor dem anstehenden Reenactment-Dreh gehen zu lassen. Also liefen die Männer zu zweit in Richtung Spitalstraße.


    Als sie auf Höhe der Schule nach links abbogen, löste sich hinter ihnen eine Gestalt aus einer Toreinfahrt. Die bullige Figur des Mannes zeichnete sich als Schatten auf dem Asphalt ab. Er hatte seine Springerstiefel gegen Sneaker ausgetauscht, statt Bomberjacke trug er einen Blouson, eine Kappe verdeckte seine Stoppelhaare. Keiner der übrigen Passanten warf ihm mehr als einen desinteressierten Blick zu. Der Mann folgte Elvis und Matthis im Schlendergang, während er ein Telefon aus der Tasche zog.


    *


    Auf dem Mainzer Domplatz herrschte quirliges Leben, die Cafés waren bis auf den letzten Platz gefüllt. Rufen, Lachen und Kinderstimmen erfüllten die Luft, die Menschen genossen die Spätnachmittagssonne.


    Matthis trug die Metallrolle mit dem Ortsplan unter dem Arm, in seiner Hosentasche steckten, sorgsam in ein Stück Stoff eingeschlagen, die ›helle Pfad‹-Komposition und der Originalbrief seines Großvaters. Er wollte für alles gerüstet sein, was mit der Entschlüsselung des Rätsels zusammenhing, lediglich die Dokumentenbox hatte er in Oppenheim in der Obhut von Küster Betcher gelassen.


    »Herr Wissmann, darf ich jetzt endlich erfahren, mit welchem geheimnisvollen Musikfachmann wir hier verabredet sind?«


    Elvis nestelte an seinem Rotkreuz-Säckchen und drehte sich eine Zigarette. Während der gesamten Fahrt nach Mainz hatte er keinen Ton über seinen Einfall verraten und sich heimlich an Matthis’ Ungeduld ergötzt. Nun holte er Luft.


    »Tja, er ist ein absolutes Ausnahmetalent, wenn es um…«


    Er unterbrach sich, als eine Hand auf seine Schulter tippte.


    »Hallo, Elvis. Schön, dich mal wieder zu sehen«, begrüßte ihn ein mittelgroßer, schlanker Mann.


    »Hi, Daniel. Na, was machen deine Klavierstunden im Dom?« Elvis klopfte dem Mann herzhaft auf den Rücken. Dieser lachte.


    »Unerklärlicherweise kommen immer wieder Leute, um mir zuzuhören.«


    Elvis drehte sich zu Matthis.


    »Darf ich vorstellen: unser Musikus Daniel Beckmann, der Mainzer Domorganist. Wir haben uns kennengelernt, als ich 2010über seine Amtseinführung geschrieben habe.«


    Matthis bekam große Augen und schüttelte dem Neuankömmling die Hand. Daniel Beckmann war ein überraschend junger Mann mit widerspenstigen braunen Haaren, der Anzug, Hemd und eine dezente Krawatte trug. Er sprach klares Hochdeutsch ohne jeden Mainzer Akzent.


    »Was liegt an, Elvis? Du hast am Telefon ja mächtig geheimnisvoll geklungen.«


    »Also, wir brauchen deine Hilfe bei einem musikalischen Problem, einer Art Rätsel. Du und deine Orgel, ihr seid die Einzigen, die uns da weiterhelfen können.«


    »Soso. Na, dann kommt mal mit, ihr zwei.«


    Er führte Elvis und Matthis an der nördlichen Domfassade entlang zu einer doppelstöckigen, quaderförmigen Kapelle, die direkt an das Hauptgebäude angebaut war.


    »Das ist die St.-Gotthard-Kapelle. Sie ist genauso alt wie das Langhaus, fast 1000Jahre. Früher war sie die Privatkapelle des Erzbischofs«, erklärte Daniel. Elvis rauchte mit einem gewaltigen Zug seine Zigarette auf und schnippte den Stummel zur Seite, dann traten sie durch das Portal. Im Inneren der Kapelle ragten rote Sandsteinsäulen in die Höhe, hölzerne Stühle waren zum Altarbereich ausgerichtet. Daniel setzte sich an eine schlichte Orgel, die mit hellem Holz eingefasst war.


    »Hier können wir nach Herzenslust in die Tasten hauen, ohne dass der Dom in Aufruhr gerät.« Er spielte eine Folge von Akkorden, der volle Klang der Orgel erfüllte die Kapelle.


    Elvis ließ sich von Matthis das Notenblatt geben und erklärte die Situation, ohne allzu viel zu verraten. Daniel schaute sich die Komposition an.


    [image: Kirchenlied_sw.jpg]


    »Hm, eine einzelne Singstimme, keine Begleitung, kein Cantus firmus. Eher untypisch für, eh, wann wurde es noch mal geschrieben? In den 1940er Jahren?«


    Probeweise ließ er die Melodie erklingen. Während die erste Zeile eine gewisse Tonalität hatte, klang die zweite in den Ohren von Elvis und Matthis dissonant.


    »Puh, das hat aber nicht gerade das Zeug zu einem Top-Ten-Hit.« Daniel verzog das Gesicht. »Und da soll eine Ortsangabe drin versteckt sein?«


    »Wäre so etwas denn theoretisch überhaupt möglich, Herr Beckmann?« Matthis trat einen vorsichtigen Schritt nach vorne, er schien eine regelrechte Hochachtung vor dem Domorganisten zu haben. »Botschaften, die in Musik verborgen sind?«


    »Oh, klar. Schon Bach hat codierte Mitteilungen in seiner Musik versteckt, symbolische Zahlenkombinationen und Ähnliches. Na, und Mozart hatte da auch seinen Spaß dran. Er soll ja ein ziemliches Schlitzohr gewesen sein, man munkelt, er hätte mit seinen zahlreichen Liebschaften per Noten-Geheimschrift Treffpunkte für Schäferstündchen ausgemacht.«


    »Tja, in der prä-SMS-Zeit musste man eben noch erfinderisch sein«, meinte Elvis. Alle lachten, dann wandte sich Daniel wieder dem Musikstück zu.


    »Also schauen wir mal. Bei der einfachsten Verschlüsselung werden die Töne als Buchstaben genutzt. Da ist die Auswahl allerdings nicht groß, eben nur C– D– E– F– G– A– H und die Halbtöne. Unsere Entschlüsselung würde demnach DCEDFECFC– D#, also Dis, HFFEb, also Es, DGEsD lauten.«


    Elvis schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich sinnstiftend.«


    »Man kann die Tonfolge natürlich in sämtliche andere Tonarten transponieren, dann verändern sich die Buchstabenkombinationen. Aber das bringt…«


    Daniel stoppte. Er hatte das Notenblatt herumgedreht.
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    »›Intervalle beachten! Basistonart: C-Dur‹. Aha, sehr aufschlussreich.«


    »Wirklich?«, fragten Elvis und Matthis wie aus einem Mund.


    »Nö.« Daniel lachte. »Dass die Basistonart C oder eine parallele Tonart ist, sieht man schon auf den ersten Blick, das Stück hat nämlich keine Vorzeichen. Na ja, und dass man die Intervalle beachten soll, ist in etwa so, als würde ich einem Koch sagen, er solle die Suppe umrühren. Eine Selbstverständlichkeit eigentlich. Ich frage mich, warum der Komponist es extra hingeschrieben hat.«


    »Ich vermute, dass dieser Hinweis der Schlüssel zur Lösung ist.« Matthis schaute genauer auf die winzige Notiz. »Ein Intervall, das ist doch der Abstand zwischen zwei Tönen, oder?«


    »Richtig. Hier zum Beispiel«, Daniel zeigte auf den Anfang der ersten Zeile, »haben wir ein D, ein C und ein E. Der Abstand ist zuerst ein Ton, denn C und D liegen nebeneinander. Dieses Intervall nennt man Sekunde. Danach kommt eine Terz, drei Töne, nämlich C– D– E.« Er ließ die Töne auf der Orgel erklingen. »Es ist also sonnenklar, dass diese Intervalle beachtet werden müssen, wenn man ein Stück spielt. Das muss man nicht noch mal hinschreiben.«


    Er schaute auf das Blatt und fuhr nachdenklich fort:


    »Was mich allerdings wundert, ist, dass der Komponist munter die Vorzeichen durcheinandergeworfen hat. Er nutzt Kreuz- und b-Vorzeichen in ein und demselben Stück.«


    Matthis hob einen Finger. Offensichtlich hatten seine Altflöten-Kenntnisse gerade ihr Ende erreicht.


    »Was, eh, sind Kreuz- und b-Vorzeichen?«


    Elvis antwortete.


    »Versetzungszeichen. Sie bestimmen die Tonart eines Stückes oder werden benutzt, um einzelne Noten um einen Halbtonschritt zu erhöhen oder zu erniedrigen. Kreuz erhöht, b erniedrigt. Aber es stimmt, was Daniel sagt: Meistens verwendet man innerhalb eines Stückes nur eine der beiden Arten, entweder Kreuz oder b.«


    Alle schwiegen und dachten nach. Hin und wieder legte Daniel eine Hand auf das unterste Manual und ließ eine Tonfolge erklingen, mit der er gerade im Geist experimentierte. Elvis runzelte die Stirn, als der Organist die dissonante zweite Zeile spielte.


    »Ich frage mich, warum die untere Hälfte so schief klingt. Es ist, als wäre sie nicht nach musikalischen Gesichtspunkten geschrieben, sondern«, er suchte nach Worten, »irgendwie mathematisch begründet.«


    Daniel starrte ihn an.


    »Natürlich, das könnte tatsächlich so sein! Ein Intervall bezeichnet nämlich nicht nur den Abstand zwischen zwei aufeinanderfolgenden Tönen, sondern auch den zwischen zwei gleichzeitig gespielten. Und wenn euer Komponist extra hinschreibt, dass man die Intervalle beachten soll, dann bedeutet das vielleicht…«


    »… dass die beiden Notenzeilen als Einheit betrachtet werden sollen!«, ergänzte Elvis. »Die Töne der oberen und der unteren Zeile müssen gleichzeitig gelesen werden und nicht nacheinander!« Er genoss es, durch seine musikalischen Kenntnisse endlich die Nase vorne zu haben und Matthis auszustechen.


    Daniel spielte die beiden Notenlinien gleichzeitig. Es klang grauenvoll. Nun fing Elvis an, die Buchstaben der Notenwerte von unten nach oben und umgekehrt zu lesen, aber auch dabei kamen keine sinnvollen Kombinationen heraus.


    Matthis dachte scharf nach, seine Zungenspitze erschien im Mundwinkel.


    »Moment! Wir haben bis jetzt nur den ersten von Großvater Wenzels Hinweisen berücksichtigt, nämlich die Intervalle. Was ist mit dem zweiten? Mit der Basistonart C-Dur?«


    Elvis zuckte die Achseln.


    »Hat Daniel ja schon gesagt. Es heißt schlicht und einfach, dass wir die C-Dur-Tonleiter zugrunde liegen haben. Keine Vorzeichen, supersimpel.«


    »Haben diese Töne vielleicht eine weitere Bedeutung, oder kann man sie anders schreiben?«


    Daniel zögerte. »Also, na ja, man kann den Noten Zahlen zuordnen. Wir haben eine heptatonische Tonleiter, also sieben Notenstufen, die Nummer acht entspricht dem oktavierten Grundton.« Er schnappte sich einen Zettel. »Sieht für die C-Dur-Tonleiter so aus.«
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    »Das sind die sogenannten ›Stufen‹ einer Tonart, sie entsprechen den sieben Kirchentonarten: ionisch, dorisch, phrygisch, lydisch, mixolydisch, äolisch und lokrisch.«


    Der Organist merkte, dass er seine Zuhörer nun endgültig abhängte. Verlegen zuckte er mit den Schultern.


    »Man nutzt die Zahlen aber auch für Anfänger, damit sie die Intervalle richtig lernen.«


    Es dauerte eine Sekunde, bis er selbst merkte, was er gerade gesagt hatte.


    »Die Intervalle«, wiederholte er leise.


    Wie auf einen geheimen Befehl hin beugten sich alle drei über das Notenblatt und fingen an, Zahlen und Buchstaben vor sich hin zu murmeln.


    Plötzlich zog Daniel scharf die Luft ein.


    »Ich hab’s!«, rief er in einer Lautstärke, die die anderen beiden zusammenzucken ließ. Er hob die Augenbrauen.


    »Ganz schön gewieft, euer Opa!«


    *


    Die Brigade und Axl standen sich in einer endlosen Warteschlange die Beine in den Bauch. Der Sitzungssaal des Oppenheimer Rathauses war zur Garderobe umfunktioniert worden, in der die Darsteller geschminkt und eingekleidet wurden. Obwohl sechs Maskenbildner und vier Garderobieren im Akkord arbeiteten, saßen, hockten und standen die Komparsen zu Dutzenden im Treppenhaus.


    »Mannometer. Kein Wunder, dass die in Hollywood Jahre brauchen, bis ein Film fertig ist.« Micha tröstete sich mit einem herzhaften Schluck aus seinem Schoppenbecher.


    »Des sagt man doch aach immer: Beim Film tust de hauptsächlich die Zeit totschlaage.« Margarete äugte neugierig zu den anderen Wartenden hinüber. Es waren Männer und Frauen jeden Alters, die mit Engelsgeduld auf ihren Plätzen ausharrten. Margarete wusste von Tinne, dass solche Komparsenrollen sehr beliebt waren: Man konnte einen Tag lang Filmluft schnuppern und bekam immerhin 80Euro ausbezahlt. Nicht wenige Schauspiel-Studenten hofften sogar, durch auffallend gute Komparsenarbeit der Traumrolle ihres Lebens näherzukommen.


    »Hopp, mir sin an de Reih’!« Uwe, ein Zweimetermann mit beeindruckendem Vollbart, gab den übrigen Taxileuten einen Wink, sie packten ihre Weinbecher in die Rucksäcke. Ein Trupp Leute kam aus dem Sitzungssaal herausgetreten und machte Platz für die Brigade. Einige trugen Bauernkleidung aus Leinen und Wolle, andere waren mit ledernen Kappen und Schürzen als Handwerker zurechtgemacht, sogar ein Kaufmann mit stutzerhaften Stulpen und einer Brokatjacke war dabei. Er war vornehm-bleich gepudert, in die Gesichter der ›Bauern‹ hatte man Falten geschminkt, ihre Haare hingen strähnig herab. Aus der Nähe betrachtet sah alles nach Staffage und Abdeckstift aus, doch Bertie konnte sich vorstellen, dass die Verkleidungen auf dem halbdunklen Platz bei Rauch und Feuerschein durchaus echt wirken würden.


    Er folgte den anderen in den Ratssaal. Die Luft war zum Schneiden, doch der Anblick sehenswert: An überdimensionalen Kleiderstangen hingen Kostüme aller Art, daneben stapelten sich Hüte, Mützen, Tücher und Perücken. Zwei Tische waren mit Klappspiegeln ausgestattet, Tiegel und Pinsel lagen zum Schminken bereit. An der Wand lehnten Sensen, Sicheln, Hellebarden, Schwerter und andere Waffen. Die Garderobieren eilten von einem Platz zum anderen und gaben mit knappen Handzeichen Anweisungen. Im Hintergrund stand ein weiteres Grüppchen und wurde zurechtgemacht, ihre Verkleidung sah militärisch aus. Unter blauen Waffenröcken trugen sie hochgeschlossene helle Hosen, eine weiße Schärpe über der Brust vervollständigte die Uniform.


    »Aha, die Franzosensoldaten, die uns nachher in den Keller treiben sollen«, vermutete Dietmar, während eine junge Frau seine Taille maß und nach einem Kostüm griff. Laut Liste waren die Taxileute als ›Bauern‹ vorgesehen, entsprechend wurden sie mit schlichten Hosen und braunen Überwürfen ausstaffiert.


    »Des is ja wie die Meenzer Fassenacht!« Margarete strahlte, als sie eine mausgraue Perücke übergestülpt und Falten ins Gesicht geschminkt bekam.


    »Nur dass de hier dein Woischobbe heimlich trinke musst!«, ergänzte Uwe. Seine stattliche Figur und sein Vollbart ließen ihn in der Bauernkluft geradezu authentisch aussehen.


    Axl hatte weiter hinten im Raum einen Platz zugewiesen bekommen und plauderte mit den ›französischen Soldaten‹. Es stellte sich heraus, dass die Männer professionelle Stuntleute aus Siegen waren. Der Chef der Crew, ein breitschultriger Riese namens Rainer, hatte ebenso lange Haare wie Axl und war mit diesem sofort auf du und du. Im Gespräch zeigten sich zwei weitere Gemeinsamkeiten: ihr stromgitarrenlastiger Musikgeschmack und ihre Ernährungsgewohnheiten. Rainer entpuppte sich nämlich trotz seines martialischen Aussehens als Vegetarier und war Axl damit gleich doppelt sympathisch.


    Derweilen nahm eine der Garderobieren bei Bertie Maß und schüttelte den Kopf. Ein dermaßen dicker Bauer, erklärte er, wäre mehr als unglaubwürdig. Zur allgemeinen Erheiterung zauberte er eine Besonderheit aus dem Fundus– eine Mönchskutte und eine Perücke mit Tonsur. Bertie sah damit aus wie ein Klosterbruder aus dem Bilderbuch.


    »Na, dann kann ich ja nachher bei dir beichten gehen, Bruder Berthold!«, flachste der kleine Micha. Doch in der nächsten Sekunde war er selbst die Zielscheibe des Spotts, es gab nämlich keine Männerkostüme in seiner Größe. Kurzerhand bekam er mithilfe eines Rocks und einer Frauenperücke eine Geschlechtsumwandlung verpasst. Der Regieassistent machte einen Vermerk, dass Micha nur mit dem Rücken zur Kamera agieren durfte, dann wurde die Brigade hinausgeschickt– die nächsten waren an der Reihe.


    Am Markt bekamen sie eine Ecke zugewiesen, wo sie warten sollten. Die Vorbereitungen auf dem Platz gingen in die letzte Runde.


    »Was für ein Aufwand«, staunte Dietmar. Die gesamte Freifläche vibrierte geradezu vor Geschäftigkeit. Zwei Kameras wurden probeweise an Kranauslegern umher geschwenkt, eine weitere glitt auf Schienen dahin. Immer wieder fauchten die Gasbrenner und ließen Flammen tanzen, Rauchmaschinen bliesen Schwaden in mächtige Ventilatoren. Unter dem Gebrüll des Regisseurs und seines Assistenten rückten Beleuchter die Scheinwerfer zurecht, im Hintergrund wurden letzte neuzeitliche Verkehrsschilder mit Staffage abgedeckt. Eine schier unüberschaubare Menge an kostümierten Komparsen scharte sich am Rand des Marktes, hinter ihnen wieherten die Pferde unruhig.


    »Eigentlich müsste die Frau Professor hier irgendwo herumspringen.« Bertie reckte sich und versuchte, in dem Gewusel der Drehvorbereitung seine Mitbewohnerin auszumachen.


    »Ei, die wird zu tun habbe«, meinte Margarete. »Es kann nit jeder als fauler Betbruder in de Eck ’rumstehe.«


    Axl begrüßte derweilen die Stuntleute, die bewaffnet aus dem Rathaus kamen. Rainer und seine Crew, so erfuhr die Brigade, galten als Kleindarsteller, da sie individuelle Rollen hatten und nicht nur als anonyme Menge agierten wie die Komparsen. Sie waren deshalb weitaus sorgfältiger geschminkt, ihre blauen Waffenröcke hatten die Schneider nach Maß angefertigt.


    »Ist auch besser so!« Rainer grinste vielsagend und ließ seine mächtigen Schultern rotieren, sodass der Stoff bedenklich spannte.


    Er und seine Leute wurden oft bei Dreharbeiten eingesetzt, denn sie beherrschten all das, womit sich normale Menschen einen längeren Krankenhausaufenthalt einhandeln würden: Schwertkämpfe, Schlägereien, Pferdestunts, Stürze aus großer Höhe, brennende Klamotten am Leib, Stühle und Flaschen, die auf Köpfen zerbrachen und vieles mehr. Der heutige Auftrag, erklärte Rainer, wäre dagegen regelrecht zahm. Sie würden unter wüstem Gebrüll auf ihren Pferden anreiten, mit Lanzen und Piken einige ihrer bäuerlich verkleideten Stuntkollegen ›erstechen‹ und dann zu Fuß die angsterfüllte Stadtbevölkerung vor sich hertreiben. Weitere Gemetzel sollte es dann im Rathauskeller geben.


    »Da ist ja die Frau Professor!« Dietmar unterbrach die Plauderei und zeigte auf den Markt. Bertie stellte sich auf die Zehenspitzen. Gerade hatte er Tinnes groß gewachsene Gestalt erspäht, als eine blecherne Megafonstimme ertönte.


    »Achtung, die Komparsen bitte zum unteren Bereich des Platzes. Wir fangen mit den Proben an!«


    Bertie warf einen letzten Blick auf seine Mitbewohnerin, die einem jungen Mann mit Pferdeschwanz gegenüberstand. Die beiden schienen sich in den Haaren zu liegen und diskutierten heftig, Tinne fuchtelte mit ihrem Zeigefinger durch die Luft.


    Er strich über seine Mönchskutte und gönnte sich einen klitzekleinen Anflug von Schadenfreude:


    »Tja, Tinne– sieht so aus, als hätte die Brigade heute den deutlich angenehmeren Job!«


    *


    In der Gotthard-Kapelle des Mainzer Doms deutete Daniel Beckmann auf das Notenblatt.


    »Tatsächlich hat euer Opa die Lösung regelrecht hineinkonstruiert. Grundlage sind die einzelnen Töne seiner Komposition, zweizeilig aufnotiert wie in der Partitur.«
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    Er legte den von ihm beschrifteten Zettel daneben.


    »Die Idee ist mir gekommen, als wir die C-Dur-Tonleiter mit den dazugehörigen Zahlen versehen haben.«
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    Elvis und Matthis hörten ihm gespannt zu.


    »Der Komponist gibt den Hinweis, die Intervalle zu beachten. Wir haben ja schon vorhin herausgefunden, dass man die beiden Notenzeilen kombinieren muss, damit sie zu Intervallen werden.«


    Er machte eine Pause und deutete vielsagend auf den Zettel.


    »Nun kommt der Trick: Die beiden übereinander stehenden Noten der beiden Zeilen werden in Zahlen übersetzt und addiert. Am Anfang ist in der oberen Zeile ein D, also eine 2, und in der unteren ein Dis, also ein um einen Halbton erhöhtes D, ein D#. Das entspricht einem Zahlenwert von 2½, addiert ergibt das 4½ und damit den Notenwert F erhöht, also F#, Fis.«


    Er schrieb Fis auf. Seine Besucher schwiegen, aus ihren Mienen sprach pure Verständnislosigkeit. Daniel seufzte und zeigte auf das nächste Notenpaar.


    »Passt auf: C in der oberen Zeile entspricht 1, H in der unteren 7. Zusammen sind das 8, und damit sind wir wieder beim C. Der zweite Teil der Lösung ist also ein C.« Er schrieb den Buchstaben C hinter das Fis.


    Elvis und Matthis bekamen große Augen, dann fuhren sie fast gleichzeitig fort:


    »E, also 3, und F, 4, macht zusammen 7, also H. Dann D und F, 2und 4, gibt 6, A.«


    Daniel nickte und kritzelte eifrig mit.


    Nun stockten die beiden.


    »Was ist mit F und Es?«, fragte Matthis.


    »Das Es ist ein Eb, ein um einen Halbton vermindertes E. Ich lese es so ähnlich wie oben beim Dis: E entspricht 3, und Es vermindert es auf 2½. Wir haben also F, 4, und Es, 2½. Macht zusammen 6½, also entweder ein erhöhtes A, A#, oder ein verminderte H, ein B. Da der Komponist aber hier schon beim Es das b-Vorzeichen angibt, würde ich den Wert als vermindertes H lesen, also B.« Daniel schrieb den Buchstaben auf. »Das ist wohl auch der Grund, weshalb euer Opa sowohl Kreuz- als auch b-Vorzeichen in ein und demselben Stück verwendet hat. Er wollte auf ganz bestimmte Notenwerte und damit auf ganz bestimmte Buchstaben hinaus.«


    Matthis schaute ihn an, als hätte er chinesisch geredet. Doch Elvis nickte.


    »Klar, das macht Sinn! Danach kommt ein E, 3, und ein D, 2, ergibt 5, G. Dann ein C, 1, und ein G, 5, macht 6, das ist ein A. Jetzt ein F, 4, und wieder ein Es, also 2½, das ergibt 6½, genau wie oben. Also ein vermindertes H, ein B.«


    Zumindest das letzte Notenpaar wollte Matthis sich nicht entgehen lassen und zeigte auf das Blatt.


    »Zum Schluss das C, das entspricht einer 1, und D einer 2, damit sind wir bei 3, und das ist ein E.«


    Schweigen senkte sich über die Kapelle, während Daniel den letzten Buchstaben aufschrieb. Elvis und Matthis stießen fast mit den Köpfen zusammen, als sie sich darüber beugten.
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    »FisCHABGABE?«, entzifferte Elvis. »Was… was soll denn das…«


    »Fischabgabe!«, unterbrach ihn Matthis. Er sah aus wie vom Donner gerührt und begann, vor Freude in der Kapelle umherzutanzen. »Der alte Gauner! Opa, du Schlawiner! Ich wusste, dass wir es herausbekommen! Fischabgabe! Wie genial!«


    Elvis und Daniel sahen sich an.


    »Herr Matthis, würde es Ihnen etwas ausmachen, uns an Ihrer Freude teilhaben zu lassen?«


    Matthis fing sich wieder. »Großvater Wenzel hat eine ganz eindeutige und unverkennbare Landmarke ausgewählt, nämlich den Platz, an dem der Fisch abgegeben wird.«


    Er strahlte über das ganze Gesicht. »Dazu müssen Sie wissen, dass es früher in Oppenheim einen Fischmarkt gab. Die Rheinfischer, die damals noch überall in der Gegend aktiv waren, verkauften dort ihren Fang. Ab den 1960er Jahren ging dann die Wasserqualität des Flusses durch die chemische Industrie zurück, entsprechend blieben die Fänge aus. Dazu kam, dass die neue Tiefkühl-Technik Konkurrenz von den Fischlieferanten der Nordsee brachte. 1966fand der letzte öffentliche Fischmarkt statt– die letzte ›Fischabgabe‹.«


    Elvis legte den Kopf schief. Er verstand den Zusammenhang.


    »Aber zu Opa Wenzels Zeiten war dieser Markt noch eine echte Institution, richtig?«


    »Absolut. Dadurch, dass jeder Oppenheimer den Fischmarkt kannte, hätte Professor Nebenholz das Lösungswort ohne Probleme zuordnen und den passenden Platz auf der Karte finden können.«


    »Aber– können wir das denn heute noch? Ich meine, wissen Sie, wo der Fischmarkt war?«


    »Aber natürlich! Es ist ein kleiner Platz nördlich der Altstadt, recht nah beim Möbel Gradinger. Dort gibt es sogar heute noch die Fischergasse.«


    Elvis schwieg, dann fasste er zusammen:


    »Wir wissen also jetzt, wie die Karte an der Oppenheimer Rose angelegt werden muss, nämlich so, dass der Fischmarkt in der Mitte liegt. Dann zeigt uns das Wappen der Lorcher, wo wir hinuntersteigen und, äh, suchen müssen.«


    Er wählte diese vorsichtige Formulierung, da er Daniel Beckmann nicht in die komplette Geschichte einweihen wollte. Der Domorganist schüttelte schmunzelnd den Kopf und winkte ab.


    »Ich will gar nicht wissen, in welcher Sache du da wieder drinsteckst, Elvis– es klingt jedenfalls mehr als verrückt. Erzähl mir irgendwann, wie es ausgegangen ist, okay?«


    


    Wenig später schloss Elvis seine Haustür auf. Er hatte Matthis gebeten, alleine mit dem Auto nach Oppenheim zurückzufahren. Denn seit gestern Nachmittag steckte er in denselben Klamotten und fühlte sich mehr als schäbig. Eine rasche Dusche und ein Kleiderwechsel wären ein Segen, danach würde er mit dem Zug nach Oppenheim fahren und mit den anderen die neuen Erkenntnisse in die Tat umsetzen.


    Seine Wohnung empfing ihn ungelüftet, doch zu allererst ging er in die Küche, um sich ein Glas Wein einzuschenken.


    »Na, Freddy, alles klar?«, rief er ins angrenzende Wohnzimmer. Dass eine Antwort ausblieb, wunderte ihn nicht. Denn Freddy war ein mittelgroßer, knubbeliger Kaktus, den Elvis vor vielen Jahren auf dem Sommerfest des Geflügelzuchtvereins Mainz-Ebersheim e.V. gewonnen hatte. Eigentlich war es nur der Tombola-Trostpreis gewesen, doch Elvis fand das Gewächs sofort sympathisch, trug es nach Hause und taufte es Freddy. Seither bildete der Kaktus den schweigsamen Gegenpart zu den Selbstgesprächen, die Elvis daheim zu führen pflegte. Er mochte keine dudelnden Radios und plappernden Fernsehgeräte, stattdessen kommentierte er seine täglichen Erlebnisse lieber selbst. Und was war an einem Kaktus als Gesprächspartner verkehrt? Tom Hanks redete in ›Castaway‹ ja auch mit einem Volleyball, da war Freddy doch ganz eindeutig die bessere Wahl.


    »Ich sag’s dir– es geht gerade alles drunter und drüber! Alte Briefe, Glatzentypen, Notenrätsel und jetzt auch noch der Nibelungenschatz… mir brummt die Birne!« Er trat ins Wohnzimmer und riss die Fenster auf, um frische Luft hereinzulassen.


    Elvis mochte seine Wohnung. Sie war nicht sehr groß, lag aber zentral in der Klarastraße mitten in der Mainzer Innenstadt. Die Einrichtung war stilsicher, dezente Farben, einige ausgesucht schöne Antiquitäten und hochwertige Kunstdrucke sorgten für Wohlfühl-Atmosphäre. Der Fußboden bestand aus hellen Holzdielen, in einer Ecke stand sein Cello, die Raummitte wurde von zwei knallroten, eckigen Sesseln dominiert. Draußen gab es sogar eine kleine Dachterrasse mit Gartenstühlen und Sonnenschirm.


    Entgegen seiner sonstigen geselligen Art hatte Elvis nicht gerne Besuch in seiner Wohnung. Er wusste noch nicht einmal, warum– es widerstrebte ihm einfach, sein kleines Reich, seinen persönlichen Rückzugsort, mit anderen zu teilen. Fremde Menschen hinterließen ihren Geruch und ihre Spuren, sie nahmen alles Mögliche in die Hand, zupften am Cello herum, rückten die Sessel zur Seite, blätterten in den Zeitschriften und brachten Unruhe in Elvis’ sorgsam gehütetes Refugium. Tinne war eine der wenigen Personen, die er gerne zu Gast hatte.


    »Was meinst du, Freddy– was macht Tinne gerade?« Er trat auf den Kaktus zu, nickte wissend und gab sich selbst die Antwort.


    »Ganz genau, sie wird zu Tode genervt sein von ihren ZDF-Leuten. Aber nachher wird sie Augen machen, wenn ich ihr von der Fischabgabe erzähle!«


    Sorgfältig setzte er sein Glas an Freddys Topf an und goss den restlichen Wein in die steinharte Erde. Als Zeichen der Verbrüderung hatte er sich angewöhnt, dem Kaktus hin und wieder einen ordentlichen Schluck Wein zu gönnen. Zwar wagte Elvis tief in sich zu bezweifeln, dass der Rebensaft im botanischen Sinne nutzbringender war als Leitungswasser, aber immerhin– Freddy hatte bis jetzt am allerlängsten von allen Pflanzen überlebt.


    Als er den schrumpeligen Kaktus betrachtete, musste er gemeinerweise an Matthis denken. Der alte Lehrer wirkte oft wie ein rotes Tuch auf ihn, zum Glück waren sie während ihres Mainzausflugs nicht in Streit geraten. Er schnaubte.


    »Pauker! Ich sag’s dir, Freddy– einmal Pauker, immer Pauker!«


    Sicher, Matthis meinte es nicht böse, doch er traf einen ganz bestimmten, empfindlichen Nerv in Elvis’ Innerem. Vielleicht war es das typische Lehrerverhalten, das Matthis wie viele Pädagogen auch nach der Pensionierung noch an sich hatte. Die erwartungsvollen Fragen… die eingestreuten Hinweise auf die richtige Lösung… und dann diese klitzekleine, aber doch spürbare Geringschätzung, wenn die erwartete Antwort nicht kam. Auf geradezu fatale Weise fühlte er sich an seine Gymnasialzeit am ehrwürdigen Mainzer Theresianum erinnert, denn genauso hatte sein Oberstufen-Deutschlehrer drei Jahre lang an Elvis’ Selbstbewusstsein genagt. Zum Schluss wäre er wegen Herrn Werner um ein Haar durchs Abi gefallen. Den Abschiedssatz des Deutschlehrers hatte er noch immer im Kopf, als wäre es gestern gewesen:


    »Egal, was Sie mal machen, Wissmann– es sollte nichts mit der deutschen Sprache zu tun haben.«


    Seither war es ein Quell immerwährender Genugtuung, sich Herrn Werner vorzustellen, der am Frühstückstisch die AZ aufschlug und fast täglich über Artikel mit dem Autorennamen ›Elmar Wissmann‹ stolperte…


    Er stellte sein Weinglas neben Freddy ab und ging ins Bad, um zu duschen. In Shorts und Unterhemd hielt er inne und schaute in den Spiegel– nicht gehetzt wie morgens, sondern ausnahmsweise bewusst. Mit gelindem Entsetzen musste er feststellen, dass ihm ein dicker alter Mann mit Hängebacken, dünnem Haar und unrasiertem Gesicht entgegenblickte.


    »Himmel, Freddy, bin ich wirklich so fett geworden? Das musst du mir doch mal sagen!« Prüfend ließ er seine Hand auf den Bauch klatschen und sah zu, wie sich die wabbelnden Wellen in alle Richtungen fortpflanzten. Sein Arzt redete ihm schon seit Jahren ins Gewissen und versuchte ihm klarzumachen, dass seine Adern verkalkt und seine Cholesterinwerte geradezu grotesk hoch waren. Herz und Lunge hatten auch schon bessere Tage gesehen, und sein Knochengerüst bedankte sich mit Rücken- und Gelenkschmerzen für die Extrakilos, die es herumschleppen musste.


    Er schnitt dem Mann im Spiegel eine Grimasse. Allzu oft hatte er sich schon vorgenommen, weniger zu rauchen, weniger zu essen und weniger Alkohol zu trinken– die Heilige Dreifaltigkeit der Gesundheitsapostel eben. Doch die guten Vorsätze zerschellten stets an einem trägen Schlachtschiff namens Gewohnheit, das durch sämtliche Lebensbereiche dampfte und mit seinem breiten Bug den Willen zur Veränderung plattmachte.


    Mitten in seiner deprimierenden Selbstbetrachtung stutzte er. Ihm war, als hätte er ein Geräusch aus dem Flur gehört, doch es herrschte Stille. Brummend drehte er sich von dem dicken alten Spiegelmann weg und trat zum Wäscheeimer. Elvis merkte nicht, dass hinter ihm ein Schatten die Tür zu verdunkeln begann.


    *


    »Nein, zum hundertsten Mal, nein, das weiß ich nicht!« Tinne merkte, dass sie vor Ärger einen roten Kopf bekam. »Ich muss es auch gar nicht wissen, denn ich bin Historikerin! Hörst du– Historikerin! Keine Archäologin und erst recht keine Anthropologin!«


    Holger verzog das Gesicht und rauschte ab. Seit ihrer Rückkehr aus Worms tauchte er alle paar Minuten auf, nahm sie zur Seite und bestürmte sie mit einer regelrechten Fragenbatterie. Er wollte alles Mögliche über das mittelalterliche Stadtbild von Oppenheim wissen, über die Befehlshierarchie innerhalb der französischen Armee Ende des 17.Jahrhunderts, über die damalige Bartmode und vieles mehr. Tinne hatte das Gefühl, von der Kabelträgerin urplötzlich zur wichtigsten Person der gesamten Produktion aufgestiegen zu sein. Natürlich war ihr klar, dass Holgers mehr oder weniger unnütze Fragen seine Rache für ihre ständige Abwesenheit waren. Und ja!– sie hatte momentan einen Arbeitsvertrag beim ZDF, der ihr eine bestimmte Stundenzahl vorschrieb. Aber gerade jetzt war der nervige Redakteur mit seiner Quäkstimme das Allerletzte, mit dem sie sich herumschlagen wollte.


    Denn das Gespräch mit Clarissa Österreicher hatte Tinne regelrecht unter Strom gesetzt, sie war fest entschlossen, gemeinsam mit den beiden Männern das Rätsel zu lösen. Sie konnte es kaum fassen– es sah tatsächlich so aus, als hätte Großvater Wenzel eine außergewöhnliche Entdeckung gemacht.


    Menschen wie er faszinierten sie, Visionäre, die entgegen jeder Lehrmeinung an einer Idee festhielten und unbeirrt daran arbeiteten. In der Tat waren einige spektakuläre historische Entdeckungen nur deshalb gemacht worden, weil jemand an den wahren Kern einer fantastischen Erzählung geglaubt hatte. Der Theologe Adam von Bremen beschrieb zum Beispiel um das Jahr 1000Vinland, eine Siedlung von Nordmännern ›jenseits des großen Wassers‹. Man tat den Bericht als Fantasterei ab, bis 1961ein norwegischer Abenteurer die Worte für bare Münze nahm und auf Spurensuche ging. Und tatsächlich fand er die Reste einer Wikingerkolonie in Kanada, L’Anse aux Meadows, die es schon 500Jahre vor Kolumbus gegeben hatte. Weit bekannter war Heinrich Schliemanns Entdeckung im Jahr 1873: Er las Homers ›Ilias‹ nicht als Sage, sondern als Tatsachenbericht und grub so lange im türkischen Boden, bis er die legendäre Stadt Troja fand.


    Und nun? Nun standen die Chancen gut, dass die Hartnäckigkeit von Wenzel Matthis den sagenhaften Nibelungenschatz zutage gefördert hatte. Tinne fieberte der Rückkehr von Elvis und Matthis entgegen. Hoffentlich hatten sie das Rätsel des Liedes entschlüsseln können und kannten die korrekte Position des Stadtplans vor der Rose! Sie nahm sich fest vor, die beiden zur Katharinenkirche zu begleiten, selbst wenn Holger sich vor Ärger auf den Kopf stellen würde.


    Die Wallace & Gromit-Melodie ihres Handys klimperte und riss sie aus ihren Gedanken. Zu ihrer Verwunderung war die Rufnummer unterdrückt. Sie nahm das Gespräch an und hörte eine barsche Männerstimme.


    »Hör zu, wir haben deinen fetten Kumpel. Und wenn er gesund bleiben soll, dann lässt du ab jetzt alles sein, was irgendwie mit dem Labyrinth und eurer Schatzsuche zu tun hat, klar?«


    Tinne hatte das Gefühl, in Eiswasser getaucht zu werden. Ihr Gehirn wollte nicht zur Kenntnis nehmen, was es gerade gehört hatte. Elvis… entführt?!


    »Ob das klar ist, will ich wissen?«, fuhr die Stimme am Telefon sie an.


    »J… j…, es… j…« Ihre Stimme versagte. Ein Gedanke kam ihr, der so klar und deutlich war, dass er fast schmerzte: Die Neonazis hatten ihre Abreise nur vorgespielt, um die Stadt und die Behörden zu täuschen. In Wirklichkeit waren sie Elvis, Matthis und ihr die ganze Zeit auf der Spur geblieben!


    »Ich frag nicht noch mal!«


    Panisch dachte sie nach. Was machten coole Krimihelden in einem Augenblick wie diesem? Natürlich: Sie verlangten ein Lebenszeichen! Sie holte Luft und versuchte, ihre Stimme fest klingen zu lassen.


    »Wo… woher weiß ich, dass Sie, eh…«, sie ärgerte sich in derselben Sekunde, den Anrufer höflich gesiezt statt abfällig geduzt zu haben, »… eh, dass Sie El… also Herrn Wissmann tatsächlich in Ihrer Gewalt haben? Und dass er unverletzt ist?«


    Statt einer Antwort hörte sie, wie sich der Klang des Telefons veränderte. Es war auf die Lautsprech-Funktion umgestellt worden.


    »Tinne?« Elvis’ Stimme klang blechern, doch sie war eindeutig zu erkennen. Tinne hörte, dass er Angst hatte. »Tinne, die Glatzen haben mich zu Hause abgepasst, und jetzt… also, hör zu, tu einfach, was die sagen. Die machen Ernst!«


    »Elvis! Elvis, ich… ich werde…«, rief sie, doch schon schnitt ihr die barsche Stimme wieder das Wort ab.


    »Also noch mal Klartext: Du und der Alte, ihr macht einfach gar nichts, was mit den Tunnels zu tun hat, und die Bullen lasst ihr aus dem Spiel. Wenn ihr spurt, habt ihr den Dicken morgen wieder. Wenn nicht, geht’s ihm ziemlich dreckig.«


    Tinne schluckte, ihre Kehle wurde eng. Während sie verzweifelt überlegte, was sie machen sollte– drohen? betteln? argumentieren?– , hörte sie ein Klicken, die Verbindung war tot.


    Wie angewurzelt stand Tinne inmitten des Trubels, ohne etwas davon wahrzunehmen. Sie starrte das Telefon an und fühlte sich absolut hilflos. Elvis in der Hand dieser Neonazis!


    Die Suche nach dem Schatz hatte eine Wendung genommen, die einen kalten Angstknoten in ihr wachsen ließ.


    *


    Absender: Herr Ewald Rickenbecker, Stadtbürgermeister


    ‹rickenbecker@stadt-oppenheim.de›


    


    Empfänger: Dr. Michael Thomä, DMT, Niederlassung Oppenheim


    ‹michael.thomae@dmt.de›


    


    Sehr geehrter Herr Dr. Thomä,


    


    die Stadt Oppenheim möchte Sie kurzfristig mit einer Inaugenscheinnahme der Burg Landskron beauftragen. Wie Sie sicherlich wissen, fand dort in den letzten Tagen ein Fotoprojekt statt, das ohne unser Zutun von der Generaldirektion Kulturelles Erbe Rheinland-Pfalz genehmigt wurde und das, wie sich im Nachhinein herausstellte, einen nationalistisch geprägten Hintergrund hatte. Es ist uns zwar gelungen, das Projekt zu stoppen, ein Mitglied der Stadtverwaltung hat mich jedoch darauf hingewiesen, dass die Verantwortlichen des Projekts neben ihrer Fotoarbeit ungenehmigte Bodenuntersuchungen im Burghof und den angrenzenden Arealen vorgenommen haben. Um etwaige Eingriffe in die Bausubstanz (Grabungsversuche o.ä.) zu protokollieren und den Verursachern anlasten zu können, bitte ich Sie, die genannten Bereiche möglichst zeitnah in Augenschein zu nehmen und eventuelle Veränderungen fotografisch festzuhalten. Die offizielle Beauftragung finden Sie im Anhang dieser Email.


    An dieser Stelle eine persönliche Bitte: Aufgrund der besorgten Anfragen von Bürgern würde ich mich freuen, wenn Sie diesen Auftrag so schnell wie möglich durchführen könnten.


    


    Vielen Dank für Ihre freundliche Unterstützung.


    


    Ewald Rickenbecker


    Stadtbürgermeister


    *


    Tinne rannte Jobst Matthis entgegen, kaum, dass sie seine Gestalt auf der Krämerstraße erspähte. Der alte Lehrer besaß ja leider kein Handy, sodass sie mit bebenden Nerven am Rand des Marktes auf seine Rückkehr gewartet hatte. Noch immer zitterte sie am ganzen Körper. Elvis– entführt!


    »Oh, Frau Nachtigall!« Er winkte mit der Kartenrolle, die er bei sich trug. »Ich habe gute Nachrichten! Stellen Sie sich vor: Wir haben es geschafft, das Musikstück…«


    »Elvis ist entführt worden!«, unterbrach sie ihn verzweifelt. »Diese Neonazis stecken dahinter! Die haben mich angerufen und mir gesagt, dass wir beide Schluss machen müssen mit unserer Schatzsuche!«


    Matthis blieb stehen, als wäre er gegen eine unsichtbare Mauer gelaufen.


    »Was? Entführt? Wir… wir haben uns in Mainz getrennt, Herr Wissmann wollte mit dem Zug…«


    »Das ist doch völlig egal!« Tinne wurde fast hysterisch. »Die haben Elvis! Die werden ihm was antun, wenn wir nicht spuren!«


    Matthis machte eine beruhigende Handbewegung, obwohl seine Augen groß vor Schreck waren.


    »Nun mal langsam, Frau Nachtigall. Was genau ist denn passiert?«


    Stockend berichtete Tinne von dem Telefonanruf.


    »Und weil sie es nicht geschafft haben, uns nachts im Archiv auszubremsen, sind sie jetzt wohl auf die Idee gekommen, Elvis zu entführen«, schloss sie und konnte ein Schluchzen nicht unterdrücken. »Er… er klang total ängstlich, total eingeschüchtert. ›Mach einfach, was die wollen‹, hat er gesagt.«


    Matthis schluckte. Es war ihm anzusehen, dass er sich bemühte, einen klaren Kopf zu behalten.


    »Was sagte der Anrufer genau?«


    »Wir– also«, Tinne konzentrierte sich, »wir sollen alles sein lassen, was mit dem Labyrinth und der Schatzsuche zu tun hat. Dann hätten wir Elvis morgen wieder.«


    »Morgen.« Matthis legte einen Finger an den Mund. »Das bedeutet, dass heute Nacht irgendetwas passieren wird. Diese Bande ist offensichtlich ein paar Schritte weiter, als wir gedacht haben. Sie müssen das Versteck oder zumindest den Zugang gefunden haben und wollen den Schatz heute Nacht abtransportieren.«


    Tinne zwang sich ebenfalls zur Ruhe.


    »Okay, angenommen… nur mal angenommen, die Typen hatten tatsächlich Erfolg bei ihren geologischen Untersuchungen auf der Burg. Sie finden den lange verschütteten Eingang zu dem Tunnel, der der Legende nach von der Landskron in die Stadt führt, und darin liegt tatsächlich der Schatz verborgen. Also packen sie ihre Sachen, beugen sich scheinbar dem Beschluss der Generaldirektion und zischen ab. In Wirklichkeit planen sie aber, in der Nacht wiederzukommen, in den Tunnel zu steigen und den Schatz wegzuschaffen. Und damit wir ihnen dabei nicht in die Quere kommen, schnappen sie sich Elvis und halten ihn als Faustpfand gefangen.«


    Matthis nickte gequält und fuhr fort:


    »Wenn dann alles über die Bühne gegangen ist, können sie Herrn Wissmann ruhigen Gewissens laufen lassen– wir stehen schließlich mit leeren Händen da und haben außer einem 70Jahre alten Rätselbrief nichts vorzuweisen, was das Denkmalamt oder irgendeine andere Behörde zum Handeln bewegen könnte.«


    »Ein perfekter Plan.« Tinne ließ das Szenario nochmals vor ihrem geistigen Auge ablaufen. Dann runzelte sie die Stirn.


    »Ich frage mich allerdings eines… wie realistisch ist es überhaupt, dass die Bande diesen Tunnelzugang auf der Burg gefunden hat? Ich meine: Das Areal dort oben ist schon ein Dutzend Mal von Geologen und Archäologen unter die Lupe genommen worden, und niemals ist auch nur eine Spur dieses sagenumwobenen Tunnels entdeckt worden. Sind wir mit unserer Theorie vielleicht komplett auf dem Holzweg?«


    Matthis streckte spontan seine Hand aus.


    »Geben Sie mir bitte mal Ihr Telefon.«


    Er klemmte die Kartenröhre unter den Arm und wählte auswendig eine Nummer. Nach ein paar Sekunden beendete er enttäuscht die Verbindung.


    »Nur die Mobilbox, schade. Ich wollte Dr. Thomä anrufen, er hätte uns sofort sagen können, ob an dieser Tunneltheorie etwas dran sein kann.«


    Tinne brauchte zwei Sekunden, bis sie das Stichwort richtig einordnen konnte, dann fuhr sie herum.


    »Klar geht seine Mobilbox ran, er steckt schließlich im Untergrund. Und ich weiß auch, wo.«


    Durch das Gewimmel der Fernsehleute zerrte sie Matthis auf der Merianstraße zur rechten Seite des Rathauses. Hinter einer niedrigen, bogenförmigen Tür verschwand eine Steintreppe in den Kelleranlagen des großen Gebäudes. Normalerweise war dieser Eingang zum Labyrinth wie alle anderen Zugänge verschlossen, doch heute führten armdicke Kabel hindurch.


    »Nachher werden hier unten weitere Szenen gedreht«, erklärte Tinne über ihre Schulter hinweg, während sie die Treppe nach unten stieg. »Laut Ablaufplan ist Michael hier unten, um den Aufbau zu beaufsichtigen und aufzupassen, dass nichts kaputtgemacht wird.«


    Der Keller des Rathauses bestand aus drei mächtigen Tonnengewölben, die ihrer Höhe nach gestaffelt und durch Treppen verbunden waren. Scheinwerfer erhellten die Steinwände, überall standen technische Geräte, Beleuchter und Requisiteure riefen sich Instruktionen zu.


    Tinne reckte sich zu ihrer vollen Größe. Anders als in den Tunnels musste sie hier keine Angst vor Beulen haben, denn die Deckenbögen waren mehr als drei Meter hoch. Sie spähte umher und hatte bald gefunden, was sie suchte: In einer Ecke des Kellers hob sich ein weißer Grubenhelm gut sichtbar von den Wandsteinen ab. Michael Thomä sprach mit mehreren ZDF-Leuten, er trug zusammengerollte Papiere unter dem Arm, um seinen Hals baumelte eine Spiegelreflexkamera samt Aufsteckblitz.


    »Michael, ich brauche dich mal eine Sekunde.« Entschlossen unterbrach Tinne die Diskussion und nahm ihn zur Seite.


    »Tinne! Was ist denn mit dir los?«


    Sein Blick verriet ihr, welchen Eindruck sie machte: Nach wie vor steckte sie in den Klamotten, die sie für das nächtliche Kirchenabenteuer angezogen hatte. Die schwarze Cargohose, das Top und der Fleecepulli starrten inzwischen vor Dreck. Ihre Haare waren strähnig, sie hatte in ihren Kleidern geschlafen, seit eineinhalb Tagen nicht mehr geduscht und ebenso lang keine Zähne geputzt. In ihrem Mund schien ein pelziges Wesen zu wohnen, sie konnte mühelos ihren eigenen Schweiß riechen. Großartig.


    Sie schob diese Gedanken zur Seite und suchte nach einer vorsichtigen Formulierung.


    »Hör zu, Michael, warst du in den letzten Tagen mal oben auf der Burg? Ist dir irgendetwas aufgefallen oder zu Ohren gekommen von wegen Grabungen oder einem Tunnel oder so?«


    Zu ihrer Überraschung verzog er entnervt das Gesicht.


    »Im Moment scheint sich die halbe Welt für die Landskron zu interessieren, und jetzt kommst du auch noch damit an!«


    Er deutete auf seine Ärmel, an denen Sand und Lehm klebten, seine Hose sah ähnlich aus.


    »Ich komme nämlich gerade von dort oben– der Bürgermeister hat sich beklagt, dass diese Neonazi-Idioten irgendwelche Buddeleien veranstaltet hätten. Ich habe das für Blödsinn gehalten, bin aber trotzdem hochmarschiert. Und soll ich euch etwas sagen: Die haben tatsächlich eine Art Tunnel in einem der Keller angelegt!«


    Matthis und Tinne schauten sich mit großen Augen an. Michael interpretierte ihre Reaktion als rechtschaffene Empörung.


    »Da fehlen einem die Worte, oder? Ohne einen Funken Rücksicht auf die historische Bausubstanz haben sie Steine aus dem Tonnengewölbe rausgehauen, dahinter weitergebuddelt und das Ganze stümperhaft mit irgendwelchen Hölzern aus dem Baumarkt abgestützt!«


    Tinne traute sich kaum, die nächste Frage zu stellen.


    »Und… wohin führt dieser, eh, Tunnel?«


    »Keine Ahnung. Das Ding ist so grottenschlecht gearbeitet, dass schon beim Hingucken Einsturzgefahr besteht.« Der Geologe hob seine Kamera. »Ich habe alles fotografiert, mich aber gehütet, einen Fuß reinzusetzen. Da muss erst einmal alles gesichert und überprüft werden.«


    Eine allumfassende Handbewegung schloss den Fernsehtrubel ein.


    »Das geht im Moment aber nicht, weil auf der Burg auch irgendwelche Dreharbeiten stattfinden. Zwei Dutzend Leute laufen herum und schleppen Kameras und Kabel durch die Gegend, denen würde ich nur im Weg herumstehen. Ich kümmere mich in den nächsten Tagen um die Angelegenheit, wenn der ZDF-Zauber vorbei ist. Die Keller liegen zum Glück so tief, dass die Oberflächenbereiche nicht gefährdet sind.«


    Tinne erinnerte sich, dass Holger ihr etwas von einem Second-Unit-Dreh auf der Landskron erzählt hatte. In ihrem Kopf begann sich ein Plan zu formen.


    »Wie lange dauern die Dreharbeiten dort oben? Weißt du das zufällig?«


    »Bis Mitternacht mindestens. Einer der Leute hat gesagt, dass sie bis elf drehen und dann noch eine Stunde abbauen.«


    Ein Mann mit wichtig aussehenden Papieren tippte ihm auf die Schulter, der Geologe entschuldigte sich und kehrte zum Produktionsteam zurück.


    Matthis ließ die Schultern sinken.


    »Also stimmt unsere Vermutung, die Nazis haben den verschütteten Zugang aufgespürt. Uns sind die Hände gebunden, und diese schrecklichen Menschen halten alle Trümpfe in der Hand.«


    Zu seiner Überraschung schob Tinne den Kiefer vor und schüttelte den Kopf. Sie machte ihm Zeichen, in den hinteren Teil des Kellers zu treten, wo ihr Gespräch von den übrigen nicht gehört wurde.


    »Falsch. Nicht alle Trümpfe. Wir haben nämlich eine winzige Chance, vor ihnen am Schatz zu sein. Überlegen Sie: Oben auf der Burg finden bis Mitternacht Filmarbeiten statt. Bei dem Trubel ist es für die Neonazis unmöglich, den Tunnel zu betreten und den Schatz abzutransportieren. Sie werden also warten, bis die ZDF-Leute verschwunden sind, und dann erst aktiv werden.«


    Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr.


    »Es ist jetzt halb sieben, fünfeinhalb Stunden bis Mitternacht. Genau diese Zeit bleibt uns, um Opa Wenzels Rätsel endgültig zu lösen und als Erste den Schatz zu finden.«


    Matthis schaute sie verdutzt an.


    »Und dann? Was sollen wir tun, wenn wir ihn tatsächlich entdecken? Einen Zettel mit ›Finger weg‹ daran kleben?«


    Tinne kniff listig die Augen zusammen.


    »Von wegen, wir machen etwas viel Besseres: Wir zeigen der Welt, dass der Schatz existiert! Wir nehmen uns ein paar aussagekräftige Stücke mit und machen, dass wir wieder wegkommen!«


    Der alte Lehrer zog ein zweifelndes Gesicht, doch Tinne schlug einen eindringlichen Ton an.


    »Überlegen Sie mal: Wenn wir gar nichts unternehmen, ist der Schatz verloren und verschwindet in irgendwelchen rechtsradikalen Kreisen. Wenn wir großen Alarm schlagen, gefährden wir Elvis. Wenn wir aber heimlich, still und leise ankommen, einige Beweisstücke mitnehmen und ebenso leise wieder verschwinden, wird niemand Verdacht schöpfen. Dann warten wir ab, bis die Nazis den Schatz wegtransportiert haben und Elvis wieder frei ist. Anschließend hauen wir beim Denkmalamt, bei der Staatsanwaltschaft und beim Verfassungsschutz auf die Pauke. Ein paar Originale aus dem Nibelungenschatz sollten Anreiz genug sein, die Sache ernst zu nehmen und die Bande nach allen Regeln der Kunst auseinanderzunehmen.«


    Matthis ließ sich ihren Plan durch den Kopf gehen.


    »Aber gefährden wir Herrn Wissmann dabei nicht? Schließlich hat man Ihnen klipp und klar gesagt, dass wir unsere Schatzsuche einstellen sollen, sonst würde es ihm schlecht ergehen. Was ist, wenn uns jemand beobachtet?«


    Unwillkürlich drehte er sich um, als würden sich glatzköpfige Schergen in ihrer Nähe herumdrücken.


    Tinne wiegte den Kopf. Darüber hatte sie bereits nachgedacht.


    »Also, erstens glaube ich nicht, dass diese Typen tatsächlich jemanden abgestellt haben, der uns im Auge behält. Sie werden sich ganz auf die Wirkung der Entführung verlassen und uns nicht zutrauen, etwas entgegen ihrer Weisung zu unternehmen. Und zweitens: Selbst wenn uns jemand beobachtet haben sollte, hat er uns längst aus den Augen verloren. In dem Gewimmel auf dem Markt waren wir schon nach zehn Schritten unsichtbar, jede Wette.«


    »Dafür haben wir ein anderes Problem: das Licht.« Matthis schaute zur Gewölbedecke, als könnte er durch die Steine den Himmel sehen. »Um halb sieben steht die Sonne westlich der Kirche, die Rose leuchtet nicht mehr. Vor morgen Vormittag haben wir keine Chance, die Karte anzulegen und die Lichtpunkte abzulesen.«


    Tinne schluckte ernüchtert. Das hatte sie total vergessen! Na klar, bei ihrer letzten Kletteraktion in der Katharinenkirche hatten sie ja gesehen, dass die Oppenheimer Rose nach Süden zeigte und abends kein Sonnenlicht mehr abbekam. Erneut spürte sie, wie sich Angst in ihr ausbreitete. Die Sorge um den dicken Elvis ließ ihr Hirn rasen, ein alter Hit von Peter Maffay kam ihr in den Sinn: ›Sonne in der Nacht‹. Ja, eine Sonne in der Nacht, die könnten sie jetzt tatsächlich gebrauchen…


    Da fuhr ihr eine Idee durch den Kopf. Sie dachte darüber nach, dann nickte sie entschlossen.


    »Ich habe die Lösung. Herr Matthis: Sie kümmern sich in der Katharinenkirche um das fahrbare Gerüst, damit wir zur Rose hochklettern können.«


    »Und was machen Sie in der Zwischenzeit?«


    Tinne hob die Augenbrauen.


    »Ich sorge dafür, dass Peter Maffay uns bei der Arbeit hilft!«


    *


    In völliger Dunkelheit rutschte Elvis von einer Seite zur anderen. Der Untergrund bewegte sich, durch seine hinter dem Rücken gefesselten Hände konnte er sich nicht richtig abstützen und knallte ständig gegen Metallwände.


    Er ärgerte sich wahnsinnig über sich selbst, dass er die Finte der Neonazis nicht durchschaut hatte. Gab es einen einfacheren Trick als ein schön inszenierter Rückzug und danach das heimliche Wiederauftauchen? Schon die Indianer im Wilden Westen hatten diese List beherrscht, wenn man Karl May Glauben schenken durfte, und trotzdem waren Tinne, Matthis und er darauf hereingefallen!


    Das seltsame Geräusch in seinem Flur hatte er sich mitnichten eingebildet, es war nichts anderes gewesen als die Neonazis, die innerhalb von Sekunden seine Haustür mithilfe ihres Dietrichs geöffnet hatten. Vier bullige Gestalten stürmten in die Wohnung und fesselten seine Arme. Einer der vier zückte ein Handy, rief bei Tinne an und machte ihr die Situation unmissverständlich klar. Kaum hatte Elvis seine zwei Sätze ins Telefon gerufen, als er auch schon einen Knebel in den Mund gestopft bekam und ohne viel Federlesens nach unten gezerrt wurde. Noch nicht einmal Zeit zum Umziehen wurde ihm gelassen, sodass er in Unterhemd und Boxershorts durch das Treppenhaus stolpern musste. Auf der Straße empfing ihn mit weit geöffneten Türen der PKW-Anhänger, den er vom Hof der Burg Landskron kannte. Wenige Augenblicke später landete er inmitten eines Kostümhaufens, die Türen wurden zugehauen, und los ging die Fahrt. Das Ganze war in einem solchen Tempo passiert, dass keiner der Passanten etwas mitbekommen hatte.


    Nun versuchte Elvis, die Strecke im Geist nachzuvollziehen, doch schon nach drei Kurven verlor er die Orientierung. Es war unglaublich schwer, bei Dunkelheit eine Richtungseinschätzung zu geben. Die Richtungswechsel sowie das Stopp and Go ließen ein flaues Gefühl in seinem Magen entstehen. Dazu kam, dass die Kostüme unangenehm rochen, nach verschwitzten Körpern und seltsamerweise nach frischer Farbe.


    Nach und nach verrauchte der Ärger und verwandelte sich in Angst. Elvis war klar, dass Tinne, Matthis und er eine Grenze überschritten hatten, hinter der es kein Zurück mehr gab. Der Rätselbrief hatte ihn in die Hände von unberechenbaren Gegnern gelockt. Beklommen fragte er sich, was am Ende der Fahrt auf ihn warten würde.


    


    Sieben Meter weiter vorne kurbelte Volker Nesselwang verbissen am Lenkrad des VW-Busses. Die Dinge liefen aus dem Ruder, und er hasste es, wenn Pläne an der Realität scheiterten. Kein Mensch hatte vorhersehen können, dass drei Leute– eine neunmalkluge Geschichtswissenschaftlerin, ein lokalpatriotischer Lehrer und ein fetter Reporter– dieselbe Spur verfolgen würden. Nun waren er und seine Leute zum Handeln gezwungen, und solch übereilte Aktionen führten oft zu Fehlern, das wusste er nur allzu gut.


    Zum Beispiel diese Entführung– nichts als eine Notlösung, um ihre Gegenspieler auszubremsen. Der Knebel im Mund des Dicken war ein getragenes T-Shirt des Fotomodells, die Handfessel eine einfache Wäscheleine.


    »Volker, wohin fährst’n eigentlich?«, fragte der Beifahrer, ein Muskelpaket namens Henry.


    Wortlos reichte Nesselwang ihm einen Zettel, auf dem eine vage Anfahrtsbeschreibung notiert war. Die Stichworte sollten sie zu einem Parkplatz in der Nähe der Innenstadt führen, auf dem der Hänger stehen konnte, ohne aufzufallen.


    Henry mühte sich ab, ihn durch die Stadt zu lotsen. Endlich hatten sie die richtige Ausfallstraße gefunden, und Nesselwang nickte zufrieden, als ein Schild mit der Aufschrift ›Johannes Gutenberg-Universität‹ auftauchte. Sein Plan hatte wieder Gestalt angenommen.


    *


    Matthis war im Inneren der Katharinenkirche damit beschäftigt, gemeinsam mit Küster Betcher das Alu-Gerüst aufzubauen. Die Männer hatten die Kirche für sich, die Tagestouristen standen lieber am Markt und schauten bei den Dreharbeiten zu. Der Küster verabschiedete sich, sobald das Gerüst stand– er wollte ebenfalls Zaungast bei dem Spektakel sein.


    Besorgt schaute Matthis nach oben zu den Glasflächen der Rose. Sie schimmerten schwach, die dunklen Farben waren kaum vom umgebenden Stein zu unterscheiden. Während er sich noch fragte, wie Ernestine Nachtigall dieses Problem lösen wollte, erschien ein Schemen hinter den Fenstern. Der Schatten sah aus wie ein Urzeitmonster, das einen dünnen Hals mit massigem Kopf nach oben reckte. Da verwandelte sich der Kopf des Wesens in einen grellen Lichtkegel und ließ die Oppenheimer Rose in allen Farben erstrahlen. Begeistert eilte Matthis zur Kirchentür. Auf der Freifläche vor der Kirche parkte ein weißer Mercedes Vito mit orangefarbenem ZDF-Logo. Daneben erhob sich ein Hydraulikarm, der auf einer rollbaren Arbeitsplattform befestigt war und an dessen Spitze ein Scheinwerfer von der Größe einer mittleren Wäschetrommel hing. Ein dünner Mann mit geflochtenem Kinnbart ließ die Hydraulik mithilfe einer Fernbedienung hin und her rucken, bis der Scheinwerfer exakt auf die Rose ausgerichtet war.


    Tinne stand daneben und schaute auf die gleißend helle Kirchenfassade.


    »Sonne in der Nacht!«, erklärte sie stolz. »Unser Peter Maffay heißt Basti und ist Beleuchter beim ZDF.«


    Basti warf ihr einen halb entnervten, halb belustigten Blick zu und schob seinen Kaugummi im Mund herum.


    »Fünf Minudde unn kä Sekund länger! Was glaabschd’n, was mir de Holger verzählt, wonna mich do owwe verwische dud! Midde in de Produktion abhaue unn e Lamp an de Kääch uffbaue– der dreht mich durch de Wolf!«


    »Fünf Minuten reichen dicke! Basti, du bist ein Schatz!« Tinne drückte dem kleinen Pfälzer einen Kuss auf die Wange und rannte mit Matthis im Schlepptau auf die Kirche zu.


    Die Beleuchtungsorgie von Basti war nicht die einzige improvisierte Lösung, mit der Tinne ihren Spontan-Plan eines Schatzbeweises durchzuführen gedachte. Um ihren Hals baumelte die große Kamera von Michael Thomä, die sie ihm wortreich abgeschwatzt und bis morgen ausgeborgt hatte. Die Frage, wie die Beweisstücke des Schatzes transportiert werden sollten, hatte sie besonders individuell gelöst: Eine leere Plastiktüte aus Bastis ZDF-Bus steckte zusammengeknüllt in der Tasche ihres Fleecepullis.


    Im Eilschritt betraten sie die Kirche. Es war ein hartes Stück Arbeit gewesen, Basti zu überreden, einen seiner Scheinwerfer auf den Kirchplatz zu bringen. Doch der Aufwand hatte sich gelohnt, das Innere des Kirchenraums war von einem prächtigen Farbenspiel erfüllt. Schemenhaft zeichneten sich bunte Kleckse an den Säulen und Bänken ab, wo das starke Licht durch die Rose schien. Das runde Fenster selbst erstrahlte in einer Helligkeit, die es fast sphärisch wirken ließ. Tinne musste daran denken, welche Freude die Schöpfer der Glasflächen an diesem intensiven Farb- und Lichtspiel gehabt hätten. Sicherlich hatte die Oppenheimer Rose in ihrer vielhundertjährigen Geschichte noch niemals so intensiv geleuchtet. Doch rasch konzentrierte sie sich wieder auf ihre Aufgabe.


    »Los, Sie haben’s gehört, wir haben nur fünf Minuten!«, drängte sie, während Matthis das Gerüst hinaufkletterte. Sie folgte ihm so dicht, dass sie sich fast den Kopf an seinen Füßen anstieß. Oben war das durchscheinende Licht so stark, dass es die Wappen und Figuren verzerrt auf ihre Gesichter projizierte. Tinne entrollte die Karte.


    »Was hat das Lied verraten? Wo ist die Mitte?«, fragte sie knapp. Matthis orientierte sich auf dem Stadtplan, dann deutete er auf einen freien Platz im oberen nördlichen Teil. »Hier, das ist der ehemalige Fischmarkt. Er ist unser Bezugspunkt.«


    Gemeinsam hielten sie die Karte in die Höhe. Bastis Scheinwerfer ließ grelle, genau abgezirkelte Farbflächen durch das Papier scheinen. Sie versuchten, den Fischmarkt in der Mitte des Oppenheimer Adlers zu positionieren. Das runde Adlerwappen war erstaunlich groß, sodass Tinne ihre eh schon langen Arme noch länger machen musste, um einen einigermaßen genauen Blick von vorne zu bekommen.


    »Etwas weiter hoch. Jetzt ein bisschen nach rechts. Noch ein bisschen«, dirigierte sie. Als die Position stimmte, suchte Tinne die drei grün-weißen Lorcher Wappen. Noch immer hatte sie keine Antwort auf die Frage, welches der drei Wappen das Richtige war, doch die Durchleuchtung brachte ein eindeutiges Ergebnis: Das obere Wappen lag außerhalb der Karte, das zweite beleuchtete eine Stelle im Osten weit jenseits der Stadtgrenzen. Das dritte Wappen allerdings, das links unten in der Rose eingesetzt war, zeichnete einen hellen Lichtklecks auf den westlichen Rand der Altstadt. Genau in der Mitte der Fläche war ein Symbol auf dem Stadtplan eingezeichnet, ein kleiner Kreis mit doppelter Umrandung.


    »Was ist das?«


    Matthis schaute genauer hin. Eine Sekunde lang regte er sich nicht, dann ließ Enttäuschung seine Züge lang werden. Er schüttelte fassungslos den Kopf.


    »Das… das kann nicht stimmen! Da gibt es keinen Eingang ins Labyrinth.«


    »Was ist denn dort?« Tinne hätte den alten Lehrer am liebsten geschüttelt.


    »Das ist ein Brunnen, ein mittelalterlicher Schacht, der Saumarktbrunnen.«


    »Aber das ist doch genau das, was wir suchen! Wie lautet der Bergmannsgruß in Wenzels Rätsel? Glück auf! Eine alte Brunnenröhre– einen besseren Einstieg in ein geheimes Tunnelsystem können wir uns doch gar nicht wünschen!«


    Er schüttelte angespannt den Kopf.


    »Sie verstehen nicht, Frau Nachtigall. Dieser Brunnen ist keine trockene Röhre, sondern nach wie vor gefüllt. Der Wasserspiegel liegt zwei Meter unterhalb des Straßenniveaus. Da unten kann es keinen Durchgang geben.«


    Tinne machte den Mund auf, doch Matthis hob bereits die Hand.


    »Und Ihren nächsten Gedanken über ein Schlupfloch oberhalb des Wasserspiegels muss ich leider im Keim ersticken. Beim Ausbau der Gaustraße vor ein paar Jahren wurde der Saumarktbrunnen fachmännisch untersucht. Michael Thomä war dabei und ich ebenfalls, wir haben sogar eine wasserdichte Kamera heruntergelassen und alles inspiziert. In diesem Schacht gibt es keinen Einstieg in einen Tunnel, weder über noch unter Wasser, glauben Sie mir.«


    Kein Durchgang? Kein Schlupfloch? Tinne merkte, wie ihr eiskalt wurde. Der Gedanke an Elvis, der irgendwo gefangengehalten wurde, ließ sie panisch werden. Hatten sie das Rätsel letztendlich doch falsch gelöst? Oder war die ganze Sache nur eine Finte, und sie waren Großvater Wenzel auf den Leim gegangen?


    In diesem Augenblick erlosch das Licht jenseits der Oppenheimer Rose. Die fünf Minuten waren um, Basti hatte den Stecker gezogen und die Kirche ins Dämmerdunkel getaucht.


    Tinne stand als Silhouette vor dem riesigen Fenster und schüttelte eigensinnig den Kopf.


    »Wir müssen da runter. Ich bin mir sicher, dass der Schacht des Rätsels Lösung ist!«


    »Frau Nachtigall, nehmen Sie Vernunft an! Dieser Brunnen ist stockdunkel und voll mit Brackwasser, und wir haben nicht mal mehr fünf Stunden. Wollen Sie Indiana Jones um Hilfe bitten oder was?«


    Zu seiner Überraschung kniff Tinne die Augen zusammen.


    »So ähnlich, Herr Matthis, so ähnlich.«


    *


    Laurent Pelizaeus peilte die Bädergasse entlang. Er saß in einem dunkelblauen Passat, neben ihm hatte sein hünenhafter Kollege Axel Börner die langen Glieder auf den Beifahrersitz gefaltet. Die beiden Männer waren im Freizeitlook gekleidet, der Wagen trug ein Frankfurter Kennzeichen, die Dienststelle hatte zur Perfektionierung ihrer Tarnung sogar einen Fahrradträger mit zwei Mountainbikes am Heck befestigt.


    Pelizaeus hob das Funkgerät an den Mund.


    »Hier Einsatzleitung. Sind alle auf Position?«


    Das Gerät knackte, dann kamen nacheinander vier Bestätigungen. Der Kommissar hatte außer Börner acht weitere Kollegen mitgebracht, um sicherzustellen, dass die Verhaftung von Gernot Krohn nicht erneut schiefgehen würde. Die Polizisten behielten das Haus von Krohns Kumpel im Auge, wo der Gesuchte heute Nacht Drogen aus seinem Versteck holen wollte.


    Die Wohngegend war nicht übel, viele Einfamilienhäuser aus den 70er und 80er Jahren waren von Gärten umstanden, durch die geschlossenen Vorhänge drang schwaches Licht, in den Carports standen kostspielige Autos. Auch das Gebäude, um das es ging, machte einen gepflegten Eindruck. Doch Pelizaeus wusste aus der Akte, dass sie sich nicht auf den Besitzer konzentrierten, sondern auf dessen Sohn– ein gelangweilter Jüngling aus gutem Haus, den die Suche nach dem nächsten Kick in die Drogenszene geführt hatte.


    Pelizaeus war den Kollegen vom Kommissariat 3dankbar, deren Kontakte ins Milieu diesen Tipp erbracht hatten. Steffen Marquard, sein Ansprechpartner, hatte allerdings im selben Atemzug auf die Warnung hingewiesen, die er bekommen hatte: Krohn könne gefährlich wie eine Ratte werden, hieß es.


    Entsprechend sorgfältig war Pelizaeus bei der Auswahl seiner Leute gewesen, es waren allesamt alte Hasen, auf die er sich verlassen konnte und die nicht den Helden spielen würden. Jeder trug eine schusssichere Weste unter der Freizeitkleidung und seine Dienstwaffe im Schulterholster. Die Beamten waren auf verschiedene Autos verteilt oder hatten in den Nachbargärten Stellung bezogen.


    Der Kommissar lehnte sich zurück.


    »So, jetzt muss er nur noch kommen.«


    Börner war wie immer die Ruhe selbst und rührte sich nicht.


    »Wird er«, antwortete er gewohnt einsilbig.


    Die nächste Viertelstunde saßen die Männer schweigend im Auto, Pelizaeus beobachtete den Zeiger seiner Armbanduhr. Er teilte Börners Optimismus nicht unbedingt. Zwar klangen die Informationen, die das Kommissariat 3bekommen hatte, durchaus glaubwürdig. Doch er wusste, dass die Aktion aus dem Ruder laufen konnte. Es gab zu viele Variablen– beispielsweise diese verflixte Fernsehproduktion, die ausgerechnet heute Nacht die ganze Stadt kopfstehen ließ. Der Kommissar ärgerte sich, dass er im Vorfeld keinen Ablaufplan vom ZDF angefordert hatte. Dann wüsste er genau, wo welche Aktivitäten stattfinden würden und auf welche Weise die Dreharbeiten seine Operation behindern könnten.


    Kurz entschlossen ließ er den Motor an. Börner drehte erstaunt den Kopf.


    »Ich will eine Runde durch die Gassen fahren«, erklärte Pelizaeus. »Fünf Minuten nur, einfach mal schauen, wo diese ZDF-Leute herumspringen. Es kann immerhin sein, dass Krohn schon wieder abhaut, und dann will ich Bescheid wissen über die Situation in der Stadt.«


    Sein Kollege nahm die Straßenkarte zur Hand, die zu den Einsatzunterlagen gehörte. Pelizaeus ließ den Passat gemächlich durch die Straßen kurven und musste immer wieder anhalten, um Leute durchzulassen. In der Altstadt schien eine Völkerwanderung im Gange zu sein, die ZDF-Produktion hatte eine regelrechte Volksfeststimmung ausgelöst. Börner markierte in der Karte alle Besonderheiten, die ihm auffielen– abgesperrte Bereiche, zugeparkte Straßen, die Standorte der Fernseh-LKWs. Pelizaeus warf einen besorgten Blick auf die Eintragungen. Sollte Krohn tatsächlich fliehen, hätte er gute Chancen, in dem Gewusel unterzutauchen.


    Der Passat ließ das Gautor hinter sich und fuhr in Richtung Ortsausgang. In der letzten Linkskurve, bevor die Straße am Friedhof vorbei aus Oppenheim hinaus führte, wendete Pelizaeus.


    »Da ist auch noch was los«, bemerkte Börner. Der Kommissar reckte den Kopf. Tatsächlich, weiter oben am Straßenrand rangierte ein großer grüner Geländewagen vor und zurück. Er nahm dabei die halbe Straße ein, weswegen ein Mann rot-weiße Pylone aufstellte und die von Dexheim kommenden Autos um die Engstelle herum winkte. Im Mittelpunkt des Interesses stand ein gemauertes Brunnenhaus, das sich am Straßenrand erhob.


    »Die ZDF-Leute filmen aber auch jedes alte Mauerstück hier in der Stadt«, brummte Pelizaeus, während Börner eine weitere Markierung in die Karte eintrug. »Ich bin ja mal gespannt auf diesen Film. Bei dem Aufwand muss das ein wahres Hollywoodspektakel werden.«


    In gemäßigtem Tempo fuhr der Passat wieder in Richtung Gautor und ließ das große Auto und den Brunnen hinter sich.


    *


    Der Automobilhersteller Land Rover hatte seinen klassischen Defender-Geländewagen mit der beachtlichen Höhe von 1,97Metern ausgestattet. Der fast zwei Meter hohe Allrader schaffte deshalb etwas, was sonst kaum einem Auto gelang: Er verbarg die hochgewachsene Gestalt von Ernestine Nachtigall komplett. Weder sah Pelizaeus auch nur eine Haarspitze von Tinne noch erhaschte sie einen Blick auf den Kommissar, obwohl die beiden sich keine 30Schritte voneinander entfernt auf der jeweils anderen Seite des Land Rovers befanden.


    »Weiter, weiter!« Tinne winkte dem Fahrer zu, bis der Wagen in schrägem Winkel zum Brunnen stand. Matthis verteilte die letzten Pylone und stellte auf der Straße zwei Blinklichter auf. Sowohl die rot-weißen Hütchen als auch die Lichter stammten aus dem Kofferraum des Wagens.


    Der schwere Diesel erstarb, als Tinne den Daumen hob. Ein Mann Mitte30 stieg aus dem Wagen. Tinne begrüßte ihn und wandte sich an Matthis.


    »Also jetzt noch mal offiziell: Das ist Christian Bogner, Schornsteinfeger aus Eich und hobbymäßiger Taucher. Er und seine Kumpels vom Tauchclub Worms betauchen alte Brunnen hier in der Gegend, und Christian unterstützt mich bei meinem Uniprojekt.«


    Die beiden Männer schüttelten einander die Hand. Dazu waren sie bei Christians Ankunft nicht gekommen, da Tinne sofort angefangen hatte, die Pylone herauszureichen und den Wagen einzuweisen.


    Der Taucher hatte eine drahtige Figur und ein jungenhaftes Gesicht mit Bartschatten, in seinem linken Ohr blitzte ein Stecker.


    »So, Tinne, und jetzt hast du hier ein geheimnisvolles Loch gefunden, in das ich bei Nacht und Nebel hinuntersteigen soll?«


    Er trat heran. Der Brunnen war in einem gemauerten Häuschen untergebracht, das an die Hütte eines Wachpostens erinnerte. Das Bauwerk schloss an den Eingangsbereich eines der Häuser in der Gaustraße an und war zur Straßenseite hin mit einem schmiedeeisernen Gitter verschlossen. Die Umfassung des Brunnens war hüfthoch, im Inneren hing ein rostiges Ziehrad von der Decke.


    Christian beugte sich zum Gitter und ließ eine Maglite aufblitzen. In ihrem Schein waren die roh behauenen Wandsteine zu sehen, in einigen Metern Tiefe glänzte die grünlich-brackige Wasseroberfläche.


    »Was ist das überhaupt für ein Ding? Ein ehemaliger öffentlicher Brunnen, so wie’s aussieht, oder?«


    »Richtig«, antwortete Matthis, »das ist der Saumarktbrunnen. Er stammt aus dem 16. Jahrhundert und lag damals außerhalb der Stadtmauer, weil der Schweinemarkt aus verständlichen Gründen draußen stattfand.«


    »Wie kann es sein, dass er noch Wasser führt? Hier oben am Hang liegt der Grundwasserspiegel doch inzwischen viel, viel tiefer.«


    Matthis nickte anerkennend. Christian hatte offenbar die richtige Frage gestellt und sich damit als Fachmann qualifiziert.


    »Er ist das Überbleibsel eines alten Bewässerungs- und Drainagesystems. Im Mittelalter hat man angefangen, die wasserführenden Schichten des Hangs mit Tonröhren zu kanalisieren. Die Röhren sind zwar längst kaputt, aber die Bodenhorizonte leiten das Wasser noch immer hangabwärts. Der Röhrenbrunnen in der Wormser Straße wird von einer solchen wasserführenden Schicht gespeist, sein Name deutet noch heute auf diese alte Leitungskonstruktion hin. Dieser hier, der Saumarktbrunnen, funktioniert wie eine Zisterne: Das Wasser sickert durch Spaltöffnungen hinein und füllt ihn. All diejenigen Brunnen, die vom Grundwasser gespeist wurden, sind hingegen längst schon trockengefallen.«


    »Aha. Und warum soll ich ausgerechnet jetzt da runter? Hat das nicht Zeit bis morgen?«


    Tinne schluckte. Sie merkte, dass die Situation sie allmählich überforderte. Normalerweise war es Elvis, der Pläne schmiedete, alle möglichen Leute kannte und praktische Entscheidungen traf. Sie hingegen fühlte sich wohler, wenn sie in Bibliotheken nach Zusammenhängen forschen konnte oder Details zu neuen Erkenntnissen zusammenfügte. Doch nun war die aktive Rolle gezwungenermaßen an sie gefallen.


    »Es ist total wichtig, Christian, sonst hätte ich dich nicht so spät angerufen und mit der Sache überfallen. Es geht nämlich, eh, na ja…« Hilfe suchend schaute sie zu Matthis. Dann holte sie Luft und erklärte dem Taucher in groben Zügen vom Nibelungenschatz und Großvater Wenzels Rätsel, das sie zu ebendiesem Brunnen geführt hatte. Die Neonazis und die Entführung von Elvis verschwieg sie aus Angst, Christian könne auf eine Anzeige bei der Polizei drängen.


    Er sagte kein Wort, als sie fertig war. An seinem Gesicht war abzulesen, dass er nahe daran war, sich auf der Stelle umzudrehen. Sie konnte es ihm nicht verdenken– die Geschichte klang mehr als hanebüchen, wenn man sie in wenigen Sätzen zusammenfasste. Doch schließlich nickte er knapp.


    »Tinne, ich kenne dich schon eine Weile und weiß, dass du ein helles Köpfchen bist. Was auch immer du da unten vermutest… ich helfe dir, dranzukommen, okay?«


    »Danke, Christian!«, murmelte sie und merkte, wie sich die Anspannung in ihrem Nacken ein klein wenig löste. Nicht auszudenken, wenn der Taucher ihr den Vogel gezeigt und sich wieder in sein Auto gesetzt hätte!


    Die beiden fingen an, allerlei Gerätschaften aus dem grünen Geländewagen auszuladen. Matthis schaute ihnen fasziniert zu. Im Kofferraum stapelten sich Kisten, Taschen und Ausrüstungsgegenstände, alles machte einen durchdachten Eindruck.


    Christian nahm das altertümliche Vorhängeschloss in Augenschein, das das Gitter des Brunnenhäuschens verschloss, und durchtrennte es kurzerhand mit einem Bolzenschneider. Tinne hängte Matthis derweilen Michael Thomäs Spiegelreflexkamera um, damit sie die Hände freihatte, und schnallte einen drei Meter langen stählernen Ausleger vom Dach des Wagens los. Seine hintere Seite war breit und mit einer Haltevorrichtung versehen. Nach vorne hin lief das Gestänge schmal zu und endete in einem senkrecht stehenden Metallrad. Gemeinsam hakten sie die Halteklammern an der bulligen Front des Defender ein und platzierten die Mitte auf dem Brunnenrand. Das vordere Ende ragte über die Umfassungsmauer des Brunnens hinweg, sodass das Rad in der Mitte des Schachtes schwebte. Nun trat Christian an eine Seilwinde heran, die vorne am Auto montiert war. Er zog das Seil heraus, führte es über den Ausleger hinweg und passte es sorgfältig in das Rad ein. Zuletzt befestigt er mithilfe eines Karabiners eine runde Metallplatte am Seil, die entfernt an den Teller eines altmodischen Skilifts erinnerte.


    Tinne sah Matthis’ fragenden Blick.


    »Manche Brunnen sind sehr schmal oder haben– so wie dieser hier– keine Metalltritte an den Wänden. Dann muss Christian per Winde hinuntergelassen und hochgezogen werden. Dieses Metalldings hier hat er extra fürs Brunnentauchen bauen lassen, wir nennen es das Krokodil. Es sorgt dafür, dass das Windenseil genau in der Mitte des Schachtes hängt.«


    Matthis warf einen Blick auf das Stahlgestänge. Mit seiner breiten Basis und dem spitz zulaufenden Ende hatte es tatsächlich eine gewisse Ähnlichkeit mit einer Krokodilschnauze. Er verstand nun, weshalb Tinne und Christian so viel Mühe auf das Einparken des Autos verwendet hatten– der Wagen musste zentimetergenau positioniert sein, damit das Krokodil bis zur Brunnenmitte ragte. Tinne zeigte auf die runde Metallplatte am Seil.


    »Auf diesen Teller stellt Christian sich drauf, und gesteuert wird das Ganze dann von ihm selbst per wasserdichter Kabelfernbedienung.« Sie holte einen Kasten mit mehreren Knöpfen aus der Kabine des Land Rovers, der mit einem langen Kabel versehen war.


    Inzwischen hatten sich einige Leute versammelt und schauten interessiert zu, wie Christian in einen schwarzgelben Taucheranzug schlüpfte. Sie hielten das Ganze für einen weiteren Schauplatz der ZDF-Dreharbeiten und machten Fotos mit ihren Handys.


    Matthis schaute sich um und suchte die typischen Pressluftflaschen. Christian interpretierte seinen Blick richtig, schüttelte den Kopf und zog einen runden Metallzylinder hervor. Dieser sah aus wie eine überdimensionale CO2-Patrone aus einem Wassersprudler, am oberen Ende ging ein Schlauch mit Mundstück ab. Ein Klettgürtel baumelte daran.


    »Keine großen Flaschen, dazu sind solche Brunnen zu eng. Das hier, das ist eine Polaris, eine Zweiliterpressluftflasche mit Single-Atemregler. Wird vorne an den Bauch geschnallt und gibt in geringer Tiefe Luft für zehn Minuten. Perfekt für Einsätze wie diesen.«


    Nun zog er Handschuhe und Füßlinge an und band sich einen Gürtel mit Gewichten um. Tinne reichte ihm eine Taucherbrille und eine Unterwasserlampe. Als Letztes ließ er sich einen Grubenhelm geben und drückte ihn auf seinen Kopf.


    »Ohne den hätte ich mir bei solchen Aktionen schon 100Beulen geholt«, schmunzelte er. Dann war er fertig, balancierte mit geübten Bewegungen auf dem Krokodil entlang und stellte seine Füße auf den Metallteller. Mit dem hautengen Anzug und der Taucherbrille sah er aus wie ein unheimliches Wesen, das aus dem Erdinneren nach oben gestiegen kam. Glotzäugig schaute er Tinne an.


    »Und was genau soll ich jetzt da unten suchen?«


    Tinne zuckte hilflos die Achseln.


    »Irgendeine Art von Durchgang, eine Öffnung, ein Loch, keine Ahnung. Man muss durch diesen Brunnen in einen unbekannten Teil des Labyrinths vorstoßen können, das ist alles, was ich weiß.«


    Er schürzte die Lippen und nickte knapp, worauf Tinne ihm die Windensteuerung reichte. Er knipste seine Lampe an und drückte den ›Abwärts‹-Knopf. Der Elektromotor der Winde jaulte auf, im Zeitlupentempo sank der Taucher nach unten und zog das Kabel der Fernbedienung hinter sich her. Tinne hatte die Maglite zur Hand genommen und verfolgte zusammen mit Matthis, wie er in die grüne Brühe eintauchte, die dadurch kaum in Wallung geriet. Nach und nach verschwanden Beine, Bauch und Brust, bis schließlich nur noch der Kopf mit Brille und Helm aus dem Algenschleim herausschaute. Er klemmte sich den Atemregler der Polaris zwischen die Lippen, zeigte das Okay-Zeichen des Tauchsports– einen Kreis aus Daumen und Zeigefinger– und verschwand. Die grüne Fläche schwappte über ihm zusammen, Christian war verschwunden.


    Tinne und Matthis schauten sich an, Tinne sprach aus, was beide dachten.


    »Oh mein Gott, hoffentlich sind wir auf der richtigen Spur. Und hoffentlich schaffen wir es, Elvis wieder heil zurückzubekommen!«


    Die Sorge um den dicken Reporter brachte sie fast um den Verstand. Sie mochte sich überhaupt nicht vorstellen, wie es ihm im Moment erging.


    *


    Elvis spürte, wie warmes Blut über seine Handgelenke lief. Mit zusammengebissenen Zähnen änderte er seine Position ein wenig und presste die Knie fester zusammen. Er kauerte in der Mitte des Anhängers und hielt zwischen seinen Beinen das Schwert, mit dem der Kettenhemd-Jüngling auf der Burg posiert hatte. Die Klinge ragte nach hinten, ungeduldig rieb er seine Handfesseln darauf hin und her. Das Schwert war zwar keine Kampfwaffe, sondern eher ein Deko-Artikel, doch die metallene Schneide war der einzige halbwegs scharfe Gegenstand, den er bei seiner Suche gefunden hatte– immerhin scharf genug, um seine Haut zu ritzen wie Papier.


    Der Reporter war wild entschlossen, sich aus seiner misslichen Lage zu befreien. Er hatte den Atem angehalten und mit dem Schlimmsten gerechnet, als das Gespann geparkt worden war. Doch nichts war geschehen, man hatte den Hänger lediglich abgekoppelt und stehen lassen. Nun galoppierten die Gedanken in seinem Kopf: Er konnte sich denken, dass Tinne vor Sorge weder ein noch aus wusste und keine ruhige Minute fand, solange er nicht in Sicherheit war. Außerdem– den Nibelungenschatz einer dahergelaufenen Neonazi-Bande überlassen? Niemals!


    Also war er auf die Suche nach irgendeinem Hilfsmittel gegangen– gefesselt und in totaler Finsternis keine leichte Aufgabe. Seine Ungelenkigkeit ließ ihn keuchen wie eine alte Lokomotive, der Schweiß floss in Strömen. Nach einer gefühlten Ewigkeit hatte er unter Kostümen und Rüstungsteilen schließlich das Schwert ertastet.


    Wieder merkte er, dass er in seine Haut statt in das Seil schnitt, und setzte die Fesseln neu auf der Klinge an. Nach qualvollen Minuten kam es ihm vor, als würden die Handfesseln lockerer. Er verdrehte die Arme. Tatsächlich, das Seil löste sich, der Schwerttrick hatte funktioniert! Kaum waren seine Hände frei, als er auch schon den ekligen Knebel aus dem Mund riss und erleichtert durchatmete. Wenig später kehrte das Gefühl in seine Hände zurück, sie kribbelten, als würde ein Ameisenheer darüber marschieren. Er wischte das Blut ab und tastete sich mit gestreckten Armen durch die Dunkelheit bis zur Hecktür. Sie bestand ebenso wie die Seitenwände aus Metall und machte einen stabilen Eindruck. Probeweise ließ er seinen stämmigen Körper einige Male dagegen donnern. Doch außer einer schmerzenden Schulter hatte seine Aktion keinen Effekt.


    Nun befühlte Elvis den Rahmen der Tür. Aha, innen liegende Scharniere! Er nahm das Schwert vom Boden, setzte die Klinge an und nutzte die Hebelwirkung. Beim zweiten Versuch verbog sich die Zarge mit einem quietschenden Geräusch, danach war die Aufhängung so locker, dass er die Tür mit einem Fußtritt aufsprengen konnte. Ungelenk krabbelte er aus dem Anhänger und genoss die Abendluft nach dem Mief der ungewaschenen Kostüme. Es war inzwischen fast dunkel, die ersten Sterne zeigten sich am Himmel. Nun wusste er auch, wo der Anhänger geparkt worden war, nämlich auf dem Uni-Parkplatz hinter dem Fachbereich Sport. Der Ort war klug gewählt: Der große Platz war von Bäumen umstanden, spärlich besucht und kaum beleuchtet, kein Mensch nahm einen unauffälligen Anhänger zur Kenntnis.


    Elvis dehnte seine Glieder und wünschte sich eine Zigarette herbei, doch sein Rotkreuzbeutel lag zu Hause in der Wohnung. Außerdem brauchte er viel dringender ein Telefon, um Tinne zu erreichen und ihr die erlösende Botschaft zu überbringen. Sein Handy war allerdings ebenfalls in der Klarastraße geblieben, sogar direkt neben dem Tabakbeutel. Also würde er den erstbesten Passanten um einen Telefonanruf bitten müssen.


    Als er jedoch an sich herunterschaute, verzog er das Gesicht. Na toll– blutige Handgelenke, XXL-Boxershorts und ein weißes Feinripp-Unterhemd. Damit hatte er gute Chancen, der nächstbesten Polizeistreife zeitraubende Erklärungen geben zu müssen. Und wenn Elvis etwas nicht hatte, dann war es Zeit.


    *


    Das Blubbern der Luftblasen und seine eigenen Atemzüge waren alles, was Christian Bogner hörte. Das Wasser des Brunnens war kalt in seinen Halbtrockenanzug geflutet, doch inzwischen hatte seine Körperwärme die Flüssigkeitsschicht zwischen Anzug und Haut angenehm temperiert.


    Zahllose Schwebeteilchen reflektierten den Strahl seiner Lampe, als er die Wände überprüfte. Nach dem brackigen Oberflächenwasser wurde die Sicht zum Glück besser, er konnte die roh behauenen Steine in aller Deutlichkeit erkennen. Von Zeit zu Zeit drückte er den Windenknopf und ließ sich ein Stück tiefer sinken.


    Christian tauchte für sein Leben gerne, seit 20Jahren besaß er einen Tauchschein. Zwar war die Freizeit durch Job, Hausbau und zweifachen Nachwuchs inzwischen reichlich knapp, doch er schaffte es noch immer, mindestens einmal im Monat in seinen Neoprenanzug zu steigen.


    Im Gimbsheimer Tauchclub war vor Jahren die Idee geboren worden, Brunnen zu betauchen und nachzuschauen, was sich in den alten Schächten angesammelt hatte. Christian hatte sich im Laufe der Zeit zum Spezialisten für diese Disziplin entwickelt. Nach und nach war immer mehr Ausrüstung dazugekommen, ein Freund hatte ihm das Krokodil geschweißt und eine Land Rover-Werkstatt die wasserdichte Windenbedienung konstruiert. Ein wahrer Glücksfall war das Zusammentreffen mit Tinne Nachtigall gewesen, die er bei seinem Dienst als Schornsteinfeger kennengelernt hatte. Denn sie hatte den Einfall gehabt, sein freizeitmäßiges Brunnentauchen mit ihrer Universitäts-Forschung zu verknüpfen, und diese Zusammenarbeit war in den letzten Monaten mehr als erfolgreich gewesen. Gemeinsam hatten sie inzwischen 14Brunnen erforscht, zum Teil in den Höfen von Weingütern, zum Teil auf Dorfplätzen. Solche Brunnen, hatte Tinne ihm erklärt, waren aus historischer Sicht regelrechte Zeitmaschinen. Denn im Laufe von Jahrzehnten oder manchmal sogar Jahrhunderten fiel immer wieder etwas hinein, dem Mann bei der Arbeit, der Hausfrau beim Wirtschaften, den Kindern beim Spielen. Und manchmal wurden sogar absichtlich Sachen hineingeworfen, die man los haben wollte, der Ring der Verflossenen, eine Pistole aus dem Ersten Weltkrieg oder Opas Ehrennadel aus der NS-Zeit. Der Brunnen bewahrte alles auf und schichtete diese Dinge sorgfältig übereinander, sodass sich spannende Einblicke in die Vergangenheit ergaben.


    Ruhig atmete Christian ein und aus, um mit der Luft der Polaris hauszuhalten. Die Wand des Brunnens bestand aus unterschiedlich großen Blöcken, die von einer Algenschicht bedeckt waren. Hier und dort ragten rostige Eisenteile heraus, es mochten die Reste von Trittstufen sein. Er ließ den Lichtstahl über die Mauer gleiten, hütete sich aber vor hastigen Bewegungen. Zum einen war er vor den scharfen Metallstücken auf der Hut, zum anderen würden ihm aufgewirbelte Schwebeteilchen für lange Minuten die Sicht rauben. Dazu kam, dass einige der Steine ihren Halt im Mauerverbund verloren hatten und schief in der Wand hingen.


    Wieder drückte er den Windenknopf und achtete darauf, dass sich das Kabel nirgendwo verhakte. Der Schacht war überraschend tief, Christian presste mit zugehaltener Nase Luft in den Rachenraum und spürte das Knacken des Druckausgleichs in den Ohren. Er schätzte, dass er bereits fünf, vielleicht sogar sechs Meter nach unten geschwebt war. Bis jetzt hatte er keine Unregelmäßigkeit gesehen, die auf eine verborgene Öffnung hinweisen würde.


    Im Schein der Lampe erschien eine graue Sedimentschicht unter ihm. Diese Masse aus Sand, Schmutz und toten Pflanzen markierte den tiefsten Abschnitt eines Schachtes, sie wuchs im langen Dasein eines Brunnens immer mehr in die Höhe. Christian merkte, wie sich Enttäuschung in ihm ausbreitete. Er hielt Tinnes wirre Story vom Nibelungengold zwar nur für eine von vielen Schatztheorien, doch er hatte gemerkt, dass sie mit den Nerven am Ende war. Deshalb wollte er ihr gerne weiterhelfen. Es sah allerdings nicht so aus, als würde dieser Brunnen ein Geheimnis bergen.


    Als letzte Arbeit blieb ihm die Überprüfung der Sedimentschicht. Er ließ seine Füße in der Schicht verschwinden, feiner Sand wirbelte auf. Plötzlich stieß der Metallteller der Winde auf festen Untergrund. Christian erschrak und stoppte den Motor. Vorsichtig betastete er den Boden. Tatsächlich, fester Untergrund. Steinplatten.


    Hinter der Tauchermaske kniff Christian die Augen zusammen. Es wunderte ihn nicht, dass die Brunnenröhre durch einen Steinboden statt wie sonst üblich durch eine Kies- und Sandschicht abgeschlossen wurde. Schließlich hatte der alte Herr, Jobst Matthis, vorhin die Funktionsweise des Brunnens erläutert: Es handelte sich um eine Zisterne, die durch seitliche Sickerzuflüsse gespeist wurde. Deshalb besaß der Schacht keinen durchlässigen Kiesboden wie Grundwasserbrunnen, deren Wassersäule von unten eingepresst wurde.


    Was ihn aber wunderte, war die dünne Sedimentschicht. Matthis’ Worten zufolge stammte der Brunnen aus dem 16. Jahrhundert. Allerdings war die Sand- und Schlickschicht bei so alten Brunnen bis zu eineinhalb Metern dick und nicht wie hier gerade einmal 30, 40Zentimeter. Auf irgendeine Weise musste das Sediment abgetragen oder weggespült worden sein…


    Mitten in seinen Gedanken merkte Christian, dass die Luft aus der Pressluftflasche bitter zu schmecken begann und er mehr Kraft zum Atmen aufwenden musste. Verflixt, war er schon zehn Minuten unter Wasser? Ein Blick auf seine Taucheruhr zeigte ihm, dass er tatsächlich die Zeit vergessen hatte und nun nicht mehr viel Luftreserve hatte.


    Er nahm den Teller der Winde und klemmte ihn zwischen zwei Wandsteine, um sich nicht im Seil zu verheddern. Dann ließ er sich auf die Knie sinken und strich mit seinen Handschuhen behutsam über den Boden und die Seitenwände. In der trüben untersten Schicht musste er sich komplett auf seinen Tastsinn verlassen. Er spürte allerlei Gegenstände, die sich auf dem Boden des Brunnens gesammelt hatten: Holzstücke, Flaschen, etwas Biegsames, das sich nach altem Leder anfühlte, und mehrere verbundene Metallröhren. Neugierig hielt er die Röhren hoch, ließ das Licht der Lampe darauf fallen und musste schmunzeln– irgendwelche Scherzkekse hatten einen Campingstuhl in den Schacht geworfen. Er fand noch einen Fahrradreifen und eine kaputte Wäschespinne, ansonsten aber nichts Interessantes, keine Öffnung, kein Durchgang. Es tat Christian zwar leid, dass er Tinne schlechte Nachrichten überbringen musste, doch dieser Brunnen war definitiv nicht mehr als ein simpler Schacht. Er nahm den Metallteller aus der Wand, zog das Seil straff und stellte seine Füße darauf. Ohne weitere Verzögerung drückte er den ›Aufwärts‹-Knopf. Die Luft aus der Polaris schmeckte inzwischen regelrecht eklig, er freute sich, gleich frischen Sauerstoff in seine Lungen ziehen zu können.


    Doch das Schicksal hatte andere Pläne mit Christian Bogner. Ohne dass er es gemerkt hatte, war das schlaffe Windenseil von kleinsten Verwirbelungen bewegt worden und hatte sich weiter oben an eines der rostigen Eisenteile geschmiegt. Wie Bremsbacken umfingen die Metallgrate das Seil, und als die Winde anzog, ergaben Hebelwirkung und zwei Tonnen Kraftübertragung eine unglückliche Kombination. Der mürbe gewordene Steinverbund gab nach, mehrere Blöcke brachen aus der Wand heraus und stürzten in einem Wirbel aus Sand und Sediment nach unten. Der Wasserwiderstand bremste ihren Fall zwar, trotzdem trafen sie mit verheerender Wucht auf Christian. Die Steine rissen ihn zur Seite, einzig sein Helm bewahrte ihn davor, zermalmt zu werden. Reflexartig rollte er sich zusammen und schützte sein Gesicht, während weitere Brocken auf ihn knallten. Nach einigen Augenblicken war alles vorbei, die Steinblöcke kamen zur Ruhe, lediglich das aufgewirbelte Sediment zog als undurchlässiger Nebel durch den Schacht.


    


    Oben starrten Tinne und Matthis auf die grüne Wasserfläche. Gerade hatte die Winde gegen einen schweren Zug angekämpft, dann war ein unterschwelliges Grollen aus dem Schacht gestiegen. Nun schwappte die Algenbrühe hin und her, als wirkten darunter gewaltige Kräfte.


    »Verdammt, was ist da los?«, flüsterte Tinne. Hinter ihnen packten die letzten Zaungäste ihre Fotohandys weg und trollten sich in Richtung Markt. Scheinbar gab es hier nicht genügend Action– von dem, was im Brunnen passierte, bekamen sie nichts mit.


    Atemlos vor Furcht wartete Tinne, dass die Winde erneut ihre Arbeit aufnahm, doch der Elektromotor blieb stumm. Nach einem Blick auf die Uhr wurde ihr klar, dass Christians Atemluft zur Neige ging und sie mit dem Schlimmsten rechnen mussten. Was auch immer da unten passiert sein mochte– Christian Bogners Chancen standen mehr als schlecht.


    *


    »Tu es mooooooort!«


    Mit gellenden Schreien raste eine Reiterhorde durch den Rauch. Angstvoll wich die Menge zurück, lediglich eine Handvoll Männer stellte sich den Angreifern in den Weg. Ihre Gesichter verzerrten sich im Fackelschein zu Geisterfratzen. Im Zwielicht blitzten Schwerter auf, dann fielen die Verteidiger auch schon zu Boden. Wie apokalyptische Reiter hielten die französischen Soldaten auf die angststarren Stadtbewohner zu, ihre Pferde bäumten sich auf, während die Waffen klirrten und der Nebel in Fetzen über den Platz zog.


    »Uuuuuuuund Schnitt, danke!« Megafonverstärkt klang die Stimme des Regisseurs über den Markt. Die Nebelmaschinen hörten auf zu spucken, die Ventilatoren fuhren herunter. Lachend glitten die Stuntleute von den Pferden und halfen ihren am Boden liegenden Kollegen auf.


    »De helle Wahnsinn!« Margarete hüpfte vor Begeisterung auf und nieder. »Habt ihr gesehe, wie ich vor lauder Angst gebibbert hab? Des wär eigentlich schon e Oscar-Nominierung wert!«


    Die übrigen Taxileute waren ebenso fasziniert. Bei den Probedurchgängen hatten sie sich nicht sattsehen können an den Kameras, die auf Schienen über den Platz glitten, an den Lampen, die sich wie von Geisterhand drehten, und an den Steadycam-Operatoren, die mit ihren schwebenden Kameras neben dem Geschehen herrannten. Gemeinsam mit 100anderen Komparsen lief die Brigade auf Befehl von links nach rechts und wieder zurück. Nun war der dritte Durchgang gedreht, der dritte ›Take‹, wie sie inzwischen wussten. Zum Schluss folgten Detailaufnahmen, bei denen Einzelheiten– das Zücken der Schwerter, das Aufbäumen der Pferde, das Stürzen der Erschlagenen– aus mehreren Perspektiven gefilmt wurden. Dazwischen gab es Szenen, bei denen die Komparsen im Vordergrund standen und unter der Anleitung des Regieassistenten ängstlich, betroffen oder kampfeslustig schauen mussten.


    An meisten beeindruckte sie jedoch die perfekte Organisation der Dreharbeiten. Von den Kabelhilfen über die Beleuchter und Produktionshilfen bis hin zu den Kameramännern– jeder wusste genau, wann er wo sein musste. Bertie kam das Ganze vor wie ein gewaltiger Bienenschwarm, der an allen Ecken summte und brummte und trotzdem eine Einheit bildete.


    Ein kleiner, aber wichtiger Teil dieses Bienenschwarms war Rainers Stuntcrew. Der breitschultrige Riese hatte eine künstliche Schweißschicht aufgetragen bekommen, seine Zähne waren dunkel gefärbt und seine Augen blutunterlaufen geschminkt– alles in allem ein eher verstörender Anblick. Nichtsdestotrotz war er bester Dinge, als er in der Drehpause bei der Brigade vorbeischaute.


    »Na? Macht Spaß, oder?«


    Alle nickten eifrig.


    »Und jetzt wartet mal, bis in der fertigen Szene Effekte und Geräusche ’reingearbeitet sind. Das sieht echter aus als in Wirklichkeit!«


    Nur Bertie wiegte zweifelnd den Kopf. In seiner Mönchskutte stach er aus den Bauersleuten hervor und fing an, Hollywoodluft zu schnuppern.


    »Mh, ganz zufrieden bin ich noch nicht. Beim nächsten Mal werde ich ein bisschen mehr Betroffenheit zeigen, vermischt mit trotzigem Willen und dem Glauben an eine höhere Gerechtigkeit. Marlon Brando mit einem Hauch James Dean«, meinte er tiefernst. Nach einer Sekunde schüttelten sich alle aus vor Lachen, er selbst am allermeisten.


    Die Megafonstimme des Set-Aufnahmeleiters forderte alle auf, für den nächsten Take wieder in die Ausgangsposition zu gehen. Eine Produktionshilfe drückte Rainer die Zügel seines Pferdes in die Hand, während er von einer jungen Frau nachgepudert wurde. Er zwinkerte mit rot glühenden Augen in Richtung Brigade.


    »Freut euch schon mal auf die Szenen im Keller, die danach anstehen. Da wird’s noch mal so richtig krachen!«


    Er ahnte nicht, wie nah seine Worte an die Wahrheit kamen.


    *


    Durch die Wogen der Ohnmacht kam Christian Bogner zu sich. Er lag zusammengekrümmt auf der Seite, Schmerzen peitschten durch seinen Körper. Als er die Augen aufschlug, merkte er, dass er seine Tauchermaske verloren hatte und nur Schemen erkennen konnte. Irgendwo war seine Lampe hingefallen, ihr Lichtschein erhellte den Brunnenschacht mehr schlecht als recht. Um ihn herum lagen Steinblöcke, aufgewirbeltes Sediment waberte im Wasser. Langsam realisierte er, was passiert war– eine Art Steinschlag musste ihn erwischt und vom Windenseil gerissen haben. Zum Glück hatte er reflexartig die Zähne zusammengebissen und dadurch das Mundstück des Atemreglers festgehalten. Doch die kleine Pressluftflasche würde ihm nicht mehr lange helfen, das war Christian klar. Mehr als ein Dutzend flacher Atemzüge blieben ihm nicht, schon jetzt musste er seine Lungen anstrengen, um überhaupt noch Luft zu bekommen.


    Er wollte sich aufrappeln, um den Windenteller zu suchen. Da zuckte ein Schmerz durch sein rechtes Bein, so stark, dass er wimmerte. Das Bein steckte fest, jede noch so kleine Bewegung tat höllisch weh. Sein Tastsinn verriet ihm, dass ein mächtiger Stein darauf lag und das Bein auf den Boden des Brunnens presste. Verzweifelt wappnete er sich gegen die Schmerzen und stemmte das andere Bein gegen den Steinblock. Christian brüllte qualvoll in das Mundstück des Automaten, doch vergebens, der Brocken rührte sich keinen Zentimeter. Nun riss er am Notabwurf des Bleigürtels, die Gewichte polterten herab, sein Auftrieb erhöhte sich schlagartig. Er wiederholte seine Bemühungen und drückte mit aller Kraft gegen den Stein. Wieder erfolglos.


    Christian wurde von Panik erfüllt, Adrenalin rauschte durch seine Adern. Ihm war klar, dass ihm kaum mehr Zeit blieb. Er streckte seine Arme in alle Richtungen aus, spürte etwas und zog es zu sich heran– das Windenseil mit dem Metallteller. Doch diese Entdeckung nützte ihm herzlich wenig, denn er konnte das Seil nicht am Stein befestigen, um ihn mit der Winde anzuheben. Seine Verzweiflung wurde übermächtig.


    


    Tinne merkte, dass ihr gleichzeitig heiß und eiskalt war. Ein schlimmer Gedanke lähmte sie: Christian schwebte irgendwo dort unten in Lebensgefahr, weil er ihr einen Gefallen getan hatte. Was, wenn er wirklich… sterben würde?


    »Es bewegt sich!« Matthis deutete auf das Windenseil, das einen Schlenker machte. Seine Stimme lang gepresst. »Können wir es nicht irgendwie hochziehen? Vielleicht kann er da unten seinen Knopf nicht drücken, oder die Fernbedienung ist irgendwie kaputtgegangen.«


    Tinne schüttelte angespannt den Kopf.


    »Es gibt zwar eine manuelle Windensteuerung hier oben am Auto. Aber vielleicht macht er dort unten gerade irgendetwas mit dem Seil.«


    Matthis tippte mit Nachdruck auf seine Armbanduhr. »Frau Nachtigall, er hat keine Luft mehr! Er erstickt! Es ist seine einzige Chance, wenn Sie die Winde anschalten!«


    »Was, wenn er nicht auf dem Teller steht?« Tinne schrie fast. »Dann nehme ich ihm die letzte Möglichkeit, sich hochziehen zu lassen. Wir geben ihm noch eine halbe Minute!«


    Bebend vor Nervosität fing sie an, die Sekunden zu zählen.


    


    Christian riss seine Handschuhe weg und scharrte mit dem Mut der Verzweiflung an den Mauersteinen entlang. Vielleicht gab es irgendwo eine Lücke, in der er sich festkrallen und sein Bein seitlich unter dem Stein hervorziehen konnte. Grauen erfasste ihn, als er merkte, dass der Luftvorrat seiner Polaris endgültig verbraucht war. So sehr er sich anstrengte, er konnte nicht mehr einatmen. Mit einer klaren, fast schwerelosen Gewissheit realisierte er, dass er hier unten in diesem Brunnenschacht sterben würde. Die Gesichter seiner Frau und seiner beiden Kinder erschienen vor ihm, während er automatisch weitertastete. Der Schmerz tobte in seinem Bein, die Lungen schrien nach Luft.


    Da spürte er etwas, eine Art Erhebung, die ihm vorhin entgangen sein musste. Einer der Wandsteine hatte eine merkwürdige Ausbuchtung mit einem Loch in der Mitte. Das Ganze kam Christian vor wie eine Öse, an der man etwas festmachen konnte. Fahrig tastete er die Umrisse des Steins in der Mauer ab. Er war riesig, bestimmt einen Quadratmeter groß– sehr ungewöhnlich! Verzweifelt strengte Christian sein Hirn an, obwohl ihn der Sauerstoffmangel bereits an den Rand der Besinnungslosigkeit brachte. Mehrere Gedankensplitter fanden zueinander… Tinne suchte einen Durchgang in ein Tunnelsystem… hier gab es eine Steinplatte, die einer solchen Öffnung entsprechen würde… die Sedimentschicht im Brunnen war nicht sehr hoch, ganz so, als wäre sie von Zeit zu Zeit weggespült worden…


    Er klammerte sich an diese winzige Hoffnung und schnappte das Windenseil. Der Metallteller war mit einem Karabiner am Seil befestigt. Er öffnete den Verschluss, nahm den Teller ab und fädelte das Seil durch die Öse im Stein. Seine Finger wurden gefühllos, mit äußerster Willenskraft zwang er sie, den Karabiner wieder in die Metallplatte einzuklinken. Nun führte das Seil durch das Loch im Stein, auf der anderen Seite hing die Platte wie ein gigantischer Manschettenknopf. Sein Arm schien 1000Tonnen zu wiegen, als er das Windenseil packte und dreimal daran zog. Beim letzten Zug fiel die Hand wie tot herab, Christian sackte zusammen.


    


    »Er hat dreimal gezogen! Das ist eines unserer Zeichen!« Tinne sprang an die Winde und betätigte einen seitlich angebrachten Hebel. Der Elektromotor nahm summend seine Arbeit auf.


    »Wenn Christian in einem Brunnen etwas Schweres gefunden hat, haben wir es mit dem Seil hochgezogen. Manchmal musste er dabei stützen oder festhalten und konnte deshalb die Winde nicht selbst bedienen. Dreimal ziehen war das Startsignal!«


    Mit aufgerissenen Augen starrte Tinne auf die Winde, die das Seil quälend langsam aufspulte. Das Jaulen des Motors wurde intensiver, als er gegen einen unsichtbaren Widerstand anzukämpfen begann. Es war förmlich zu spüren, wie die Untersetzung ihre Kraft aufbot, um das Seil Zentimeter für Zentimeter einzuholen. Das Krokodil knackte unter dem immensen Zug, die Federbeine des Land Rovers streckten sich, als das Stahlgestänge wie eine Wippe wirkte und die Front des Wagens anzuheben begann.


    »Bittebittebitte bleib nicht stecken!«, wisperte Tinne und bohrte ihre Fingernägel schmerzhaft in die Handballen.


    Gerade als die Winde ihren Dienst zu quittieren schien, änderte sich die Drehzahl und nahm hörbar Geschwindigkeit auf. Wie von einer Last befreit, summte der Motor. Gleichzeitig geriet die brackige Wasseroberfläche in Bewegung, etwas ging im Brunnenschacht vor. Tinne traute ihren Augen kaum– der Wasserspiegel sank! Eben war eine Handbreit der grünlich bewachsenen Steine zu sehen, nun war es ein halber Meter, kurz darauf schon ein Meter! In rasender Geschwindigkeit leerte sich der Brunnen, als wäre tief unten ein Stöpsel gezogen worden. Ein übler Geruch nach verrotteten Pflanzen zog nach oben, begleitet von einem schlürfenden, blubbernden Geräusch.


    »Wahnsinn!«, murmelte Matthis, der neben ihr stand und den Schacht nicht aus den Augen ließ. Tinne knipste die Maglite an, atemlos beobachteten sie, wie der Wasserspiegel weiter sank. Plötzlich fing das Wasser an zu wirbeln, es wurde zur Seite weggezogen, mit einem seufzenden Geräusch floss der Rest ab. Auf dem Boden des Brunnens erkannte Tinne schwarze Steine, dazwischen lag eine zusammengekrümmte Gestalt.


    »Christian!«, schrie Tinne, so laut sie konnte. »CHRISTIAN!«


    Der Schacht warf ihre Worte geisterhaft zurück. Sie lehnte sich auf die Umfassungsmauer des Brunnens und beugte sich gefährlich weit vor. Matthis schnappte sie und hielt sie mit eisernem Griff an der Schulter fest, als sie das Gleichgewicht zu verlieren drohte.


    »CHRISTIAAAAAN!«


    Nach endlosen Sekunden machte die Gestalt eine Bewegung. Husten klang durch den Schacht, mühsam stützte Christian sich auf seine Arme auf und holte Atem. Wieder musste er husten.


    Tinne wäre am liebsten direkt in den Schacht gesprungen, um ihm zu helfen. Doch sie und Matthis konnten nur ungeduldig warten, bis Christian sich etwas erholt hatte. Er nestelte am Seil, der Karabiner klickte, dann brachte die Winde den leeren Teller nach oben. Tinne holte Grubenhelme und eine weitere Taschenlampe aus dem Auto, stattete Matthis damit aus und bugsierte ihn über das Krokodil auf den schwankenden Teller. Er stellte sich durchaus geschickt an, es war zu merken, dass ihn seine langjährigen Kletterpartien im Labyrinth Körperbeherrschung gelehrt hatten. Summend spulte die Winde das Seil ab und ließ den Lehrer in den Schacht hinab. Anschließend zog Tinne den Teller wieder nach oben, stellte sich selbst darauf und wurde wie von einem archaischen Fahrstuhl nach unten befördert. Die Luft roch feucht, als die schleimig-grünen Wände an ihr vorbeizogen, die Temperatur fiel merklich. Endlich war sie unten angelangt, schwankte kurz auf dem glitschigen Boden und kniete sich zu Christian hinunter.


    »O Gott, ich hab gedacht, du stirbst!«, flüsterte sie. Von einer Sekunde zur nächsten schossen ihr Tränen in die Augen, vor Erleichterung konnte sie kaum sprechen. Auch Matthis war anzusehen, dass ihm eine Last von der Seele gefallen war.


    Christian versuchte ein schwaches Lächeln. Er war über und über mit Schlamm beschmiert, seine Augen leuchteten weiß aus dem dunklen Gesicht.


    »Viel hat nicht gefehlt, glaub mir.« Seine Stimme klang kraftlos, die Todesangst war ihm deutlich anzumerken. Schwach deutete er auf die umherliegenden Steinblöcke.


    »Das Windenseil muss sich irgendwo verheddert und einen Teil der Wand losgerissen haben.«


    Tinne schaute sich den Boden des Brunnenschachtes an. Es war eng hier unten, zwischen den Quadern lagen Holzstücke, eine halbe Wäschespinne, ein rostiger Campingstuhl und allerlei Plunder herum. Alles war von einem Schmierfilm überzogen, Pfützen hatten sich auf dem Boden gesammelt. Es dauerte eine Sekunde, bis Tinne die nächstliegende Frage einfiel:


    »Und… wo ist das Wasser hin?«


    »Ganz einfach: Ich habe den Stöpsel gezogen.« Er deutete in Richtung der Schachtwand. Nun erst bemerkte Tinne ein schwarzes Loch. Direkt über dem Boden des Brunnens gab es eine Öffnung, rund einen Meter hoch und ebenso breit. Ein Mauerstein schien zu fehlen. Sie schwenkte ihre Lampe. Tatsächlich, vor dem Loch lag ein passender Stein, der mit einer Art Öse versehen war.


    »Das Ding war in der Wand eingelassen wie ein Pfropfen«, erklärte Christian. »In allerletzter Sekunde hat die Winde es herausgezerrt, das Wasser ist hindurchgeschossen und abgeflossen.«


    Matthis leuchtete in den Durchschlupf.


    »Faszinierend! Dahinter liegt ein Tunnel, den es hier eigentlich gar nicht geben dürfte!«


    Tinne war von dieser Entdeckung so gefangen, dass sie nicht weiter auf Christian achtete. Erst als dieser sich weiter aufsetzte und dabei vor Schmerz stöhnte, sah sie, dass sein rechtes Bein unter einem der Steinquader begraben war. Am anderen Ende ragte sein Fuß heraus, stand aber in einem merkwürdigen Winkel ab. Sie musste schlucken.


    »Ach du Scheiße! Du brauchst einen Arzt!«


    Christian versuchte mit zusammengebissenen Zähnen ein Lächeln.


    »Alles halb so wild. Glaub mir, das ist überhaupt kein Vergleich zu dem Gefühl, dass dir gleich die Lungen platzen vor lauter Atemnot!«


    »Du musst sofort hier raus. Wir brauchen einen Krankenwagen und die Feuerwehr mit schwerem Gerät! Du kannst wer weiß welche Verletzungen haben!«


    »Und was ist mit eurer Schatzsuche? Du sagtest doch, dass sie so wichtig und so eilig sei.«


    Tinne schüttelte entschieden den Kopf, obwohl ihr Blick von der Öffnung in der Brunnenwand magisch angezogen wurde.


    »Glaubst du, ich lass dich hier mit einem eingequetschten Bein liegen und spaziere derweilen durch irgendwelche Tunnel?« Entschlossen griff sie nach ihrem Handy und wählte die 112. Mit knappen Worten schilderte sie der Feuerwehr, wo sie sich befand, in welcher Situation Christian steckte und welche Art von Hilfe er brauchte. Schließlich diktierte sie ihre Handynummer und legte auf. Sie war überrascht von sich selbst, wie sie die Dinge anpackte– scheinbar verließ sie ihre übliche Unsicherheit, sobald jemand anders in Not war und ihre Unterstützung brauchte.


    »Alles klar, Christian. Der Mann meinte, sie sind in einer Viertelstunde da.«


    Christian holte tief Luft und änderte seine liegende Haltung um eine Winzigkeit.


    »Hey, dann geht doch rein in den Tunnel. Hilfe ist ja jetzt auf dem Weg.«


    »Papperlapapp, dir kann jederzeit der Kreislauf wegkippen, oder das Bein fängt an zu bluten oder so.«


    »Und dann? Willst du den Brocken wegheben und mir ein Pflaster draufpappen?«


    Tinne schwieg. Sie war hin und her gerissen zwischen dem Gefühl, bei Christian bleiben zu müssen, und dem dringenden Wunsch, den Tunnel zu erkunden und auf Schatzsuche zu gehen. Ihr war klar: Mit jeder verstrichenen Minute stiegen die Chancen, dass die Neonazis das Versteck als Erste erreichten und damit die Möglichkeit vertan war, die Existenz des Schatzes zu dokumentieren.


    Christian nahm ihr das Handy aus der Hand.


    »Hör zu, Tinne. Ich habe dir den Gefallen getan und diesen Durchgang gesucht, und das hat mich fast das Leben gekostet. Jetzt will ich verdammt noch mal, dass das nicht umsonst war, weil du neben mir hocken bleibst und Däumchen drehst. Geh rein und such deinen Schatz, ich komme hier schon klar. Ich behalte dein Handy, falls die Feuerwehr zurückruft oder sonstwas ist.«


    Tinne tauschte einen Blick mit Matthis. Der Lehrer nickte zögerlich, also traf auch Tinne ihre Entscheidung.


    »Okay, wenn alles klappt, sind wir vielleicht sogar schon wieder vor dem Krankenwagen zurück. 1000Dank schon mal, du bist der Held des Tages!«


    Christian grinste schief und reckte die Faust in die Höhe. Matthis und Tinne krochen durch die Öffnung, winkten ihm ein letztes Mal zu und wurden von der Dunkelheit geschluckt. Er schaute ihnen nach, bis die Lichtkleckse ihrer Lampen in der Schwärze verschwunden waren. Eine schlimme Vorahnung ließ ihn schaudern. Ihm war, als würden die beiden auf eine unbekannte Gefahr zu laufen.


    *


    Hurtig marschierte Elvis am Uni-Campus vorbei. Er trug helle Pluderhosen und einen mittelalterlichen Überwurf aus blauem Samt mit aufgesticktem Wappen. Zur Vervollständigung seines Outfits steckte das Schwert an seinem Hosenbund.


    Um sich ohne größere Probleme in die Öffentlichkeit trauen zu können, hatte er kurz entschlossen die Kostüme im Anhänger durchwühlt. An vielen Kleidern klebte zu seiner Verwunderung braune Farbe, dazu kam, dass die meisten Sachen eher für drahtige Jünglinge als für übergewichtige Lokalreporter geschneidert waren. Schließlich fand er eine Hose und einen Umhang, die glücklicherweise weit genug geschnitten waren. Nun sah er zwar aus wie einer der drei Musketiere, doch das war allemal besser als halb nackt, zumal die weiten Ärmel des Überwurfs seine blutigen Handgelenke verbargen. Die Leute mochten an eine Theateraufführung denken oder an eine Kostümparty– ganz egal, im Fassenachts-begeisterten Mainz ging eine solche Verkleidung jederzeit durch.


    Elvis fing an zu rennen, als er nirgendwo Passanten entdeckte. Erst als er auf die Albert-Schweitzer-Straße traf, die links Richtung Innenstadt führte und rechts nach Bretzenheim, kam ihm ein älteres Paar entgegen.


    »’tschuldigung, ich müsste mal ganz dringend telefonieren.«


    Die beiden beäugten den stämmigen d’Artagnan misstrauisch, der Mann legte schützend den Arm um seine Frau. Elvis konnte es ihm nicht verdenken– einer Gestalt wie ihm würde er auch nicht sein Handy leihen.


    Doch dann streckte die Frau den Kopf vor.


    »Ei, Sie kenn ich doch! Sie sind doch de Mann von de AZ, ich seh doch immer Ihr Bild in de Zeitung!«


    Normalerweise wäre es Elvis mehr als unangenehm gewesen, in diesem Aufzug erkannt zu werden. Doch nun nickte er eifrig.


    »Genau! Elmar Wissmann von der AZ! Bitte, es ist wichtig!«


    Die Frau gab ihrem Gatten einen Schubs, der widerwillig sein Telefon hervorholte. Zum Glück kannte Elvis Tinnes Nummer auswendig. Nach kurzem Läuten meldete sich überraschenderweise eine Männerstimme. Elvis linste auf das Display– die Nummer stimmte, er hatte sich nicht verwählt.


    »Eh, ist das nicht der Apparat von Frau Nachtigall? Wer spricht denn da?«


    »Bogner, Christian Bogner. Frau Nachtigall ist, nun ja, gerade verhindert.«


    Elvis blieb die Spucke weg, als er den Schornsteinfeger erkannte.


    »Christian? Elvis hier. Was um alles in der Welt machst du denn an Tinnes Telefon?«


    Nun war es an Christian, vor Erstaunen nach Worten zu suchen. Den AZ-Reporter, den er seit vielen Jahren kannte, hätte er am Allerwenigsten am anderen Ende der Leitung erwartet. Er berichtete von den Ereignissen, die sich am Brunnen zugetragen hatten.


    »Und vor fünf Minuten sind die beiden durch das Loch gekrochen«, schloss er.


    Elvis glaubte, sich verhört zu haben. Wie bitte? Tinne und Matthis waren entgegen der strikten Weisung der Entführer im Labyrinth unterwegs? Einen Augenblick lang war er empört. War den beiden nicht klar, dass sie dadurch ihn, Elvis, in höchste Gefahr bringen würden, wenn er nach wie vor in der Hand ihrer Gegenspieler wäre? Doch dann sagte er sich, dass Tinne wohl irgendeinen Wissensvorsprung haben musste. Er war sich 100-prozentig sicher, dass sie niemals etwas unternehmen würde, was ihm schaden könnte. Er konzentrierte sich wieder auf das Gespräch.


    »Christian? Was ist mit den Rechtsradikalen?«


    Er merkte, dass Christian seinen Ohren nicht traute.


    »Mit den– WAS?«


    »Du hast schon richtig gehört: mit den Rechtsradikalen.« Er schnaufte. »Tinne hat dir offensichtlich nicht erzählt, dass wir bei unserer Schatzsuche mit ziemlich miesen Neonazis aneinandergeraten sind und dass sie jetzt wohl versuchen will, als Erste am Schatz zu sein.«


    »Hm, nein, dieses Detail hat sie wohl ausgelassen. Aber jetzt weiß ich wenigstens, warum sie es so verflixt eilig hatte.«


    »Na ja, wahrscheinlich wollte sie dich nicht mehr als nötig in die Sache hineinziehen«, brummte der Reporter. Dann holte er Luft.


    »Pass auf, Christian. Ich komme so schnell wie möglich nach Oppenheim und versuche, Tinne aus dem Labyrinth rauszuholen. Sie und Matthis könnten schneller in die Klemme geraten, als ihnen lieb ist.«


    Elvis bedankte sich bei dem Ehepaar und gab ihnen das Telefon zurück. Als die beiden weitergingen, drehten sie sich verstohlen um und tuschelten. Das wunderte ihn nicht– ein AZ-Reporter im Musketier-Outfit, der über Tunnel, verschollene Schätze und Nazibanden plauderte, hatte wohl eher Seltenheitswert.


    Er sortierte seine Gedanken. Oberstes Ziel war nun, Tinne und Matthis zurückzuholen und ihnen klarzumachen, dass er wieder frei war. Danach konnten sie die Polizei informieren, damit die Glatzentypen hinter Schloss und Riegel kamen.


    Doch die Dinge standen denkbar schlecht: Er hatte kein Geld bei sich, keine Bankkarte, keinen Hausschlüssel, kein Telefon, nichts. Zug oder Bus schieden als Transportmittel aus, er würde damit viel zu lange brauchen. Ein Taxi konnte er ebenfalls nicht nehmen, ohne es bezahlen zu können. Zwar lag die Kommune 47in Fußnähe, doch Elvis wusste, dass die Brigade in Oppenheim unterwegs war und keiner ihm einen Freundschafts-Chauffeurdienst erweisen konnte. Er überlegte hin und her, doch ihm fiel nur eine zeitaufwendige Lösung ein: Er musste noch einmal telefonieren und einen seiner Zeitungskollegen um eine Fahrgelegenheit bitten. Gerade wollte er dem Ehepaar nachrufen, da kam ihm eine Idee.


    Sein Einfall war so verrückt, dass er unwillkürlich zu grinsen anfing.


    *


    Tinne und Matthis waren dem schmalen Gang mehrere Dutzend Schritte gefolgt. Tinne musste sich bücken, um nicht ständig mit dem Helm an die Decke zu stoßen. Die Lichtkegel ihrer Lampen zuckten über grob gemauerte Wände, auf dem leicht abschüssigen Boden glitzerte das Wasser, das aus dem Brunnen hindurchgeflossen war. Hier und dort hatten sich regelrechte Pfützen gebildet, die Luft roch nach nassem Fels.


    »Sehen Sie sich das mal an, Frau Nachtigall. Ein völlig unbekannter Teil des Labyrinths! Und auch noch in fantastischem Zustand, ohne Einbrüche, Verschüttungen oder Verfüllungen!« Die Augen des alten Lehrers leuchteten vor Aufregung. Im Geiste zeichnete er den Verlauf des Gangs nach und deutete nach vorne.


    »Die Richtung stimmt haargenau, wir laufen auf die Altstadt unterhalb der Katharinenkirche zu. Wahrscheinlich sind wir in einem Seitenschacht und treffen demnächst auf den Haupttunnel, der aus der Stadt nach oben zur Burg führt.«


    Tinne ließ sich Michaels Kamera geben, die Matthis noch immer um den Hals trug, und machte ein Foto des nassen Bodens. Das neuzeitliche Klicken klang seltsam unpassend in dem alten Tunnel.


    »Wo ist das Brunnenwasser hin? Es muss ja eine riesige Menge gewesen sein, bestimmt ein paar Hektoliter.«


    »Ich denke, dass dieser Teil des Labyrinths noch ein gutes Stück weiter nach unten führt. Das Wasser wird sich in den Gängen verteilt haben und langsam versickern. Schließlich liegen die Tunnel oberhalb des Grundwasserspiegels, und der Lösslehm ist porös und durchlässig. In einem halben Tag ist nichts mehr davon übrig.«


    Tinne runzelte die Stirn.


    »Ist das nicht eine völlig idiotische Konstruktion? Ich meine… jedes Mal, wenn der Brunneneinstieg benutzt wird, fließen zig 1000Liter Wasser in die Tunnel. Das ist ja nicht gerade besonders durchdacht, oder?«


    »Nun ja, dieser Brunnenschacht ist sicherlich nicht als alltäglicher Einstieg genutzt worden, sondern eher als eine Art Fluchtweg der Burgmannen. Stellen Sie sich folgende Situation vor: Die Stadt ist vom Feind eingenommen, und die Landskron wird belagert. Dann wären sämtliche Gänge des Labyrinths tödliche Fallen, denn sie enden allesamt in den Kellern der Häuser. Aber dieser Seitentunnel gibt den Burgherren die Möglichkeit zur Flucht. Vergessen Sie nicht, der Saumarktbrunnen lag ja außerhalb der Stadtmauern. Also öffnen die hohen Herren bei Nacht und Nebel den Wandstein, lassen das Brunnenwasser in die tiefer gelegenen Gänge fließen und klettern den Schacht hinauf. Hinter dem Rücken der Eroberer können sie so ihre Haut retten.«


    Er machte eine Abwärtsbewegung mit beiden Händen.


    »Außerdem war der Brunnen damals ja noch in ständiger Benutzung, also lag der Wasserspiegel durch die tagtäglichen Schöpfvorgänge sicherlich deutlich unter dem heutigen Niveau. Er führte wahrscheinlich nur zwei, drei Meter Wasser, nicht mehr. Entsprechend war es keine so gewaltige Menge, die in die Tunnel floss. Und wenn der Wandstein wieder in die Brunnenröhre eingesetzt wurde, lief der Schacht erneut voll, sodass von dem Durchgang nichts mehr zu erahnen war.«


    Tinne war noch nicht überzeugt.


    »Aha. Und warum sollte dann der Pfarrer im 30-jährigen Krieg auf die Idee gekommen sein, ausgerechnet diesen Tunnel als Versteck für die Silberfiguren zu nutzen? Er musste doch damit rechnen, dass irgendjemand von unten aus der Stadt oder von oben aus der Burg durch den Gang spaziert und über die Figuren stolpert.«


    »Zur Zeit des 30-jährigen Krieges war die Burg eine Ruine, sie ist einige Jahre vorher beim großen Stadtbrand von Oppenheim in Flammen aufgegangen und wurde nicht wieder aufgebaut. Ich vermute, dass im Zuge des Feuers und der Kriegswirren die Zugänge zum Burgtunnel verschlossen wurden– vielleicht absichtlich zugemauert, vielleicht verschüttet, wie auch immer, jedenfalls war der Gang nicht mehr zugänglich. Der Pfarrer hatte also ein kluges Versteck gewählt, denn um die Figuren zu finden, musste man das Geheimnis des Brunnens kennen. Und das hat er nur seinen Kirchenbüchern anvertraut, sodass es im Laufe der Jahrhunderte verloren ging und erst von Großvater Wenzel wiederentdeckt wurde.«


    Im Schein ihrer Taschenlampen erschien eine Öffnung, die in einen größeren Tunnel mündete. Er war sorgfältig gemauert, mindestens drei Meter breit und ebenso hoch. Der Gang folgte dem Profil der Hügelkette, er stieg nach links an und fiel nach rechts ab. Der linke Teil sah trocken aus, da das Wasser des Brunnen hangabwärts geflossen war.


    Staunend schaute Matthis sich um.


    »Schauen Sie nur, Frau Nachtigall! Es gibt sie wirklich– die geheimnisvolle Verbindung zwischen der Stadt und der Burg! Jahrzehntelang als Mythos belächelt und als Märchen abgetan, aber was soll ich sagen: Die alten Legenden hatten recht.«


    Tinne ließ den Lichtkegel ihrer Maglite über das Mauerwerk zucken. Die Luft roch hier anders als in dem Seitentunnel, eher frisch und weniger erdig.


    »Der Gang ist ja geradezu riesig. Ist das nicht ein bisschen überdimensioniert für einen simplen Fluchtweg?«


    Obwohl es keinen Grund gab, flüsterte sie. Der Tunnel verströmte eine bedrückende Atmosphäre, im Lampenlicht sah er aus wie eine Grabkammer.


    »Oh, dieser Stollen ist weit mehr als ein Fluchtweg. Es wird erzählt, dass die Burgherren diese Tiefenkeller als Vorrats- und Lagerräume nutzten, ebenso wie es die Kaufleute in der Stadt mit ihren Kellern taten. Wahrscheinlich hat man auf diesem Wege, verborgen vor den Augen des gemeinen Volkes, ganze Wagenladungen nach oben gewuchtet.«


    Scheu schaute Tinne sich um.


    »Und hier soll nun irgendwo der Nibelungenschatz versteckt sein?«


    Jetzt, da sie und Matthis tatsächlich in einem unbekannten Teil des Labyrinths standen, kam ihr dieser Gedanke ungeheuerlich vor. Es war, als würde aus einem Spiel plötzlich Ernst, als würde ein Kinofilm zur Realität werden. Matthis deutete nach oben.


    »Ich denke, wir sollten uns eher hangaufwärts orientieren. Weiter unten wird der Gang ja bei jeder Brunnenöffnung überflutet, da hätte Großvater Wenzel wohl niemals etwas Wertvolles versteckt.«


    Die beiden liefen den Tunnel weiter nach oben. Er beschrieb eine leichte Kurve nach rechts und führte danach wieder geradeaus. Matthis überlegte.


    »Ich würde sagen, dass wir ungefähr auf Höhe der Katharinenkirche sind. Diese Biegung führt wohl um den Felssockel herum, auf dem die Kirche steht.«


    Sie gingen weiter. Tinnes Aufregung wuchs mit jedem Schritt– waren sie auf der richtigen Spur? Hatten sie genügend Vorsprung vor ihren Widersachern, um die Existenz des Schatzes zu dokumentieren? Sie leuchtete auf ihre Armbanduhr. Elf. Noch eine Stunde, bis die ZDF-Leute die Burg räumen und sie dadurch den Rechtsradikalen überlassen würden.


    Die Steigung nahm zu, sie hatten den Bereich des Zuckerbergs erreicht. Im Schein von Tinnes Lampe wurden Öffnungen sichtbar, die rechts und links vom Haupttunnel abzweigten. Neugierig trat sie näher. Es waren Seitenstollen, blinde Gänge, die nach einigen Metern endeten. Sie waren nicht sehr hoch, Tinne musste sich bücken, um hineinschauen zu können.


    »Gehen Sie nicht näher heran«, warnte Matthis und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Das sind Vorratsnischen, davon haben wir jede Menge in den bekannten Teilen des Labyrinths. Sie sind meist nicht sehr sorgfältig ausgemauert– zu viel Mörtel, zu kleine Steine. Sehen Sie.«


    Er schob seine Finger zwischen zwei Mauersteinen und schabte eine dunkle, pappige Masse heraus.


    »Der damals verwendete Mörtel hat längst noch nicht die Haltbarkeit unserer heutigen Materialen. Feuchtigkeit ist sein schlimmster Feind, und im Laufe der Jahrhunderte ist eine Menge Wasser in den Zuckerberg gesickert. Wenn der Mörtel auf diese Weise durchfeuchtet wird, löst er sich auf, die Steine halten dann nur noch durch ihre statische Wirkung zusammen. Das bedeutet höchste Einsturzgefahr, eine unbedachte Bewegung kann einen Deckensturz auslösen, und das war’s.«


    Der Lichtkegel seiner Lampe wanderte über die Decke des Haupttunnels.


    »Schauen Sie, hier wurde sehr viel sorgfältiger gearbeitet. Große Steine, wenig Mörtel, und in der Mitte des Deckenbogens sorgen größere Verbundsteine dafür, dass die Konstruktion stabil bleibt.«


    Tinne nickte und ging vorsichtig an den Vorratsnischen entlang. Alte Tongefäße lagen darin, bauchige Flaschen, sogar ein Stapel Kanonenkugeln. Lediglich in der letzten Nische reflektierte etwas das Licht ihrer Maglite. Blechkanister standen darin, allerlei Werkzeuge und lange, geriffelte Metallplatten. Die mannshohen Platten lehnten an der Stollenwand und starrten vor Rost.


    »Was ist das denn?«


    Matthis schaute genauer hin.


    »Die Dinger sehen aus wie Sandbleche. Die nutzt man, um Fahrzeuge über unebenes oder rutschiges Gelände zu bugsieren.«


    Während Tinne über ihren Fund grübelte, trat Matthis aus dem Stolleneingang heraus und folgte dem Haupttunnel. Im Schein seiner Lampe verbreitete sich der Gang zu einem Gewölbe, bevor er wieder enger wurde und sich auf der gegenüberliegenden Seite fortsetzte. In der Mitte des Gewölbes erhob sich ein dunkler, formloser Klotz. Tinne folgte dem Lehrer und merkte, wie ihre Aufregung zunahm. Langsam schälten sich Konturen aus der Dunkelheit, rostiges Metall, sprödes Gummi, blindes Glas. Schließlich standen die beiden vor einem altertümlichen Transporter mit Fahrerkabine und langer Ladefläche.


    Wie angewurzelt blieb Matthis stehen.


    »Nun wissen wir, wofür die Sandbleche gebraucht wurden.« Er flüsterte. »Das ist ein Tempo A 600, ein Fahrzeug aus dem Zweiten Weltkrieg. Wir sind wohl am Ziel angelangt, Frau Nachtigall!«


    Der Transporter hatte eine schmale Schnauze und war niedrig, seine Fahrerkabine reichte Tinne gerade bis zu den Schultern. Die vorderen Kotflügel waren geschwungen, kleine Scheinwerfer klebten wie kümmerliche Augen darauf. Sämtliche Metallflächen waren mit Rost bedeckt, sodass die ursprüngliche Farbe– ein mattes Grau– kaum mehr zu erkennen war. Abgeblättert, aber durchaus sichtbar war ein schwarzes Hakenkreuz auf der Tür. Rostbärte zogen sich an den Fugen nach unten, die Scheiben waren stumpf, der Gummi der Reifen hatte sich längst aufgelöst und war in Brocken zu Boden gebröselt. Die Räder bestanden nur noch aus den nackten Felgen, zwei hölzerne Bremsklötze verkeilten die vordere Achse auf dem Boden und sorgten dafür, dass das Fahrzeug trotz des abschüssigen Untergrundes nicht ins Rollen geriet.


    »Wie ist dieses Ding hier reingekommen?«Tinne konnte ihren Blick nicht von dem Transporter lösen, der als rostiges Relikt einer fernen Vergangenheit in der Gegenwart gestrandet zu sein schien. »Ich dachte, die Zugänge wären seit dem 30-jährigen Krieg verschüttet und unpassierbar.«


    Matthis deutete nach vorne auf den höher gelegenen Tunnelausgang.


    »Ich vermute, dass Göring und seine Leute mit Großvaters Hilfe den oberen Zugang aufgespürt und freigeräumt haben, um das Fahrzeug hier herein zu bekommen. Die Sandbleche waren wohl nötig, um dem Transporter die Zufahrt zu ermöglichen. Danach wurde der Eingang wieder zugeschüttet, um das Geheimnis zu verbergen.«


    »Und genau dieses Schlupfloch haben die Neonazis nun wiedergefunden.« Tinne näherte sich mit klopfendem Herzen der Ladefläche des Transporters. Diese war ursprünglich mit einer Plane abgedeckt gewesen, die nun aber in Fetzen zerfallen war und den Blick auf mehrere Metallkisten freigab. Matthis versuchte, eine der Kisten zu öffnen, doch der rostige Verschluss saß fest. Erst als er seine Maglite dagegen knallen ließ, sprang der Riegel auf. Mit protestierendem Quietschen ließ sich der Deckel nach oben klappen. Beide starrten in das Innere der Kiste.


    »O mein Gott!«, stammelte Tinne.


    *


    Die Autofahrer, die auf der B 9zwischen Oppenheim und Mainz unterwegs waren, trauten ihren Augen kaum. Denn das, was ihnen da in der letzten Abenddämmerung entgegenkam, war alles andere als ein alltäglicher Anblick:


    Eine chromglänzende Harley Davidson donnerte mit deutlich überhöhter Geschwindigkeit über den Asphalt. Die ledernen Satteltaschen wurden von Schnallen und Bändern geziert, ein Totenkopf prangte auf dem Tank. Was die Münder der Entgegenkommenden allerdings offen stehen ließ, war der Fahrer des Motorrads: Auf dem Sitz thronte ein dicker Mann mit Koteletten, der ohne Helm fuhr, dafür aber eine schwarze Sonnenbrille trug. Umflattert wurde er von einem mittelalterlichen, blauen Umhang und Pluderhosen, an seinem Gürtel steckte ein Schwert. Die Szenerie sah aus, als würde ein moderner d’Artagnan auf seinem feurigen Ross gegen die Ungerechtigkeit der Welt zu Felde ziehen.


    In den entgegenkommenden Autos entbrannten Diskussionen über die Geschichte, die hinter diesem Anblick stecken mochte. Die meisten Fahrer tippten auf eine von drei Möglichkeiten: Ein verrückter Junggesellenabschied, eine Mutprobe oder– was von vielen favorisiert wurde– eine verlorene Wette. Doch keiner ahnte auch nur im Entferntesten, wie weit diese Vermutungen von der Wahrheit entfernt waren.


    


    Elvis kniff die Augen zusammen. Die Sonnenbrille schützte zwar vor Fliegen und Nachtfaltern, aber nicht vor dem beißenden Fahrtwind auf der B 9. Inzwischen beherrschte er Axls Harley, eine 1953er Panhead, einigermaßen, er fuhr keine Schlangenlinien mehr und konnte die Kraft der Maschine besser einschätzen.


    Seine Idee hatte sich tatsächlich umsetzen lassen: Um so schnell wie möglich nach Oppenheim zu gelangen, war er zur Kommune 47gelaufen und hatte die Vermieter herausgeklingelt. Sie kannten den Reporter und wussten, dass er einen guten Draht zu ihren Mietern hatte, also schlossen sie ihm bereitwillig die Kommunentür auf. Axls Motorradschlüssel lagen zum Glück griffbereit in seinem Zimmer, lediglich der Helm des spindeldürren Metallkünstlers war beim besten Willen nicht über Elvis’ Ballonschädel zu bekommen. Also begnügte er sich in bester Arnold-Schwarzenegger-Manier mit einer Sonnenbrille.


    Wenn es dem ältlichen Vermieter-Ehepaar seltsam vorkam, dass ein Freund ihrer Mieter im Mittelalter-Outfit spätabends die Harley holte und sie unsicher auf die Wilhelmstraße lenkte, so ließen sie es sich zumindest nicht anmerken. Sie winkten freundlich und sahen Elvis zu, wie er um Haaresbreite an den parkenden Autos vorbeikurvte und langsam Fahrt aufnahm.


    Elvis drehte am Gas und zog die Drehzahl hoch. Er besaß zwar den Motorradführerschein, doch seine letzte Fahrt auf einer ›richtigen‹ Maschine lag gut und gerne 20Jahre zurück. Das war schon ein anderes Fahrgefühl als auf seiner Vespa! Mit infernalischem Dröhnen jagte er die Harley über die B 9, stets beglotzt von den entgegenkommenden Autofahrern. Das Musketier-Kostüm flatterte und knallte, der Wind riss an seinen Haaren und pfiff um Ohren und Nase. Elvis fuhr der Gedanke durch den Kopf, dass er wohl der albernste Easy Rider sein mochte, der seit langer, langer Zeit auf dieser Straße unterwegs war. Doch immerhin erfüllte sich sein sehnlichster Wunsch, nämlich Oppenheim ohne Polizeikontakt zu erreichen. Eine weitere Herausforderung war die kurvige Fahrt durch die Altstadt, doch zum Glück war wenig los, die meisten Bürger standen wohl am Markt und schauten bei den ZDF-Dreharbeiten zu. Die Panhead brachte die letzte Kehre der Gaustraße hinter sich und erreichte die Stelle, von der Christian am Telefon berichtet hatte. Blubbernd ließ Elvis die Maschine ausrollen und konnte in letzter Sekunde verhindern, dass sie umkippte. Vor ihm stand Christians Land Rover, ein Dutzend Absperrhütchen und zwei blinkende Lampen sicherten den Bereich. Aha, das gemauerte Häuschen musste wohl der Saumarktbrunnen sein.


    Elvis bockte die Maschine auf, bedankte sich im Geiste bei Axl und machte Anstalten, auf den Brunnen zuzutreten. Da schoss eine Hand blitzschnell aus einem der umliegenden Gebüsche heraus. Mit eisenhartem Griff zog ihn jemand von der Straße weg, noch ehe er einen Laut des Erschreckens ausstoßen konnte.


    *


    Laurent Pelizaeus bewegte keinen Muskel, obwohl seine Sinne von einem Augenblick zum nächsten aufs Äußerste angespannt waren. Im Rückspiegel des Passat war ein Motorrad erschienen. Die einbrechende Nacht ließ alle Farben grau erscheinen, doch das Licht einer Straßenlampe zeigte ihm, dass die Maschine gelb war. Eine gelbe Enduro. Krohn kam.


    Knatternd passierte die Maschine den parkenden Wagen und bremste 50Meter weiter vor dem observierten Haus. Als der Fahrer abstieg, erkannte Pelizaeus trotz Helm und Motorradjacke die dünne, drahtige Gestalt von Krohn. Misstrauisch schaute dieser sich um. In Zeitlupe schob Pelizaeus seinen Kopf nach vorne und hielt den Sprechfunk an den Mund.


    »Achtung an alle, das ist er. Bereitmachen zum Zugriff.«


    Er wartete, bis der Motorradfahrer die Gartentür durchquert hatte und auf die Einliegerwohnung zulief, in der der Sohn des Hausbesitzers wohnte.


    »Zugriff! Jetzt!« Vier Einsatzkräfte brachen mit gezückten Pistolen aus dem Garten. Zwei der Beamten bellten dem Mann in der Lederjacke Befehle zu, bogen ihm mit routinierten Bewegungen die Arme auf den Rücken und drückten ihn an die Hauswand. Die beiden anderen standen in sicherem Abstand und zielten mit ausgestreckten Armen auf den Verdächtigen. Nach weniger als zehn Sekunden war der Spuk vorüber. Aus einem anderen Garten näherten sich zwei weitere Polizisten, auf der Straße öffneten sich die Autotüren der zivilen Einsatzfahrzeuge, und auch Pelizaeus und Börner stiegen aus dem Passat. Mit langen Schritten ging der Kommissar am Gartenzaun entlang, während seine Kollegen den Mann in der Lederjacke abtasteten und ihn aufforderten, seinen Helm abzuziehen.


    Pelizaeus erstarrte mitten im Lauf, als unter dem Helm ein kurzhaariger junger Mann erschien. Seine Lippen und Ohren trugen Piercings, das hagere Gesicht hatte keine Ähnlichkeit mit Krohn. Erschrocken schaute der junge Mann die Polizisten an.


    Einer der Kollegen zog eine Geldbörse aus der Lederjacke und nahm den Ausweis heraus.


    »Malovcic. Samir Malovcic.«


    »Wo ist Krohn?«, blaffte Pelizaeus den Jungen an. Das Entsetzen in Malovcics Augen war echt, als er nach Worten suchte.


    »Er… er hat mich gefragt, ob ich das Motorrad für ihn nach Hause fahren kann. Ein Gefallen. Ich schwöre, es ist nur ein Gefallen gewesen!« Seine Stimme war kaum zu hören.


    Der Kommissar fuhr fluchend herum.


    »Die Ratte hat uns gelinkt!«


    Börner hatte bereits reagiert, reckte sich zu seiner vollen Größe und ließ die Augen über die Straße und die umliegenden Gärten schweifen. Er vermutete ebenso wie Pelizaeus, dass der Gesuchte irgendwo auf der Lauer liegen und den Einsatz seines Lockvogels beobachten würde.


    »Da!« Er deutete auf eine Bushaltestelle, deren gläsernes Häuschen an eine mannshohe Hecke grenzte. Eine schmächtige Gestalt duckte sich dahinter und verschwand um die Ecke.


    Mit einem knappen Befehl brachte Pelizaeus seine Männer dazu, ihre Aufmerksamkeit auf die Straßenecke zu lenken. Börner war schon unterwegs, der groß gewachsene Mann lief dem Flüchtenden mit raumgreifenden Sätzen hinterher. Während Pelizaeus seine untersetzte Figur auf Geschwindigkeit brachte und bereits nach wenigen Schritten zu schwitzen anfing, bedachte er Gernot Krohn im Geist mit allerlei Verwünschungen. Entweder hatte der Kerl einen Tipp aus der Szene bekommen, oder er war schlauer als gedacht.


    Gefährlich wie eine Ratte– mit ungutem Gefühl erinnerte er sich an die Warnung seines Kollegen. Denn nun war die Situation eingetreten, die der Kommissar unbedingt verhindern wollte: Krohn war auf der Flucht, und in der Stadt drängten sich die Menschen.


    *


    Durch den Sucher von Michaels Kamera betrachtete Tinne einen Schatz, der ihre kühnsten Erwartungen übertraf. Während sie Bild um Bild schoss, zogen Ketten, Geschmeide, Anhänger, Ringe und Haarreifen vorbei. Dazwischen lagen Münzen, prachtvolle Kronen, fein ziselierte Dolche, Karaffen, Prunkstäbe und viele weitere Schmuckstücke. Die meisten der Gegenstände waren stumpf und angelaufen, wenngleich die gut schließende Kiste sie zumindest vor Staub und Feuchtigkeit geschützt hatte. Wie im Rausch stemmte Matthis die übrigen Behälter auf, in jedem waren weitere Gold-, Silber- und Edelsteinschätze verborgen.


    »Un… unglaublich!« Zaghaft strich er über die Stücke und ließ geschliffene Steine im Licht seiner Lampe funkeln. Er war wie weggetreten, und Tinne konnte es ihm nicht verdenken. Schließlich war der Mann in dieser Minute am Ziel seines Lebens angekommen.


    Sie machte ein Foto nach dem anderen, immer mehr Reichtümer offenbarten sich ihren Augen. Was da vor ihr lag, war ohne Zweifel der größte historische Schatz, der jemals in Deutschland gefunden worden war. Wahnsinn!


    Schließlich kehrten ihre Gedanken wieder in die Gegenwart zurück.


    »Los jetzt!«, drängte sie und zerrte die Plastiktüte aus ihrer Tasche. »Ich habe genug Fotos. Lassen Sie uns ein paar Stücke mitnehmen, und dann nichts wie weg.«


    Matthis löste sich mit sichtbarer Anstrengung von dem Anblick. Er suchte einige Schmuckstücke heraus, eine massive Halskette, einen Ring und einen Zeremonienstab. Alle drei waren schlicht und ohne Zierrat, sodass ihnen ein etwas ruppiger Transport hoffentlich nichts anhaben würde. Tinne zog ihren schmutzstarrenden Fleecepulli aus, wickelte die Stücke hinein und verstaute sie in der mitgebrachten Plastiktüte. Nun sah sie mit ihrem schwarzen Top und der Cargohose aus wie eine zu groß geratene ungewaschene Lara Croft, die gerade vom Einkaufen kam.


    In der Zwischenzeit schloss Matthis die Kisten und hängte die Riegel so gut wie möglich ein. Nervös schaute er sich um.


    »Und jetzt zurück zum Brunnen!«


    Tinne schulterte die schwere Tüte und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Halb zwölf. Sie hoffte inständig, dass die Dreharbeiten auf der Burg nicht wider Erwarten früher zu Ende gegangen waren als geplant und die Neonazis bereits ihren neu gegrabenen Einstieg nutzten. Denn die Tatsache, dass es den Schatz wirklich gab, würde die Rücksichtslosigkeit dieser Leute ins Unendliche steigern, das war ihr klar. Ihre Fernseherfahrung der letzten Wochen beruhigte sie allerdings. Denn es war in all den Tagen noch niemals vorgekommen, dass ein Dreh tatsächlich weniger Zeit beansprucht hatte als vorgegeben. Ganz im Gegenteil, meist hatten sich die Arbeiten endlos in die Länge gezogen.


    Inmitten ihrer Gedanken leuchtete sie durch die halb blinde Beifahrerscheibe des Transporters– und prallte erschrocken zurück. Eine grünlich schimmernde Totenfratze starrte sie blicklos an. Sie fuhr erneut zusammen, als sich eine Hand auf ihre Schulter legte. Matthis stand hinter ihr, im Schein seiner Lampe glommen die Zähne des Leichengesichts.


    »Ich denke, wir haben soeben ein weiteres Rätsel gelöst«, flüsterte er und schluckte. »Das geheimnisvolle Verschwinden von Großvater Wenzel.« Mit pochendem Herzen ging Tinne einen Schritt näher. Der Leichnam trug die vermoderten Reste eines Anzugs, eine dünne runde Brille saß schief auf dem eingefallenen Gesicht. Zusammengeklebte Haare hingen als spärlicher Kranz am Schädel. Ohne viel Fantasie erkannte Tinne die Ähnlichkeit mit dem Schwarz-Weiß-Foto, das Matthis ihr auf dem Schulspeicher gezeigt hatte. Als sie näher hinsah, stellte sie fest, dass die knochigen Handgelenke der Leiche am metallenen Sitzgestänge festgekettet waren.


    »Hermann Göring hat sich wohl entschlossen, den unliebsamen Mitwisser ebenso gut zu verstecken wie den Schatz selbst«, murmelte sie, hob die Kamera und schoss einige Bilder. Die Blitze erhellten die Szenerie für Sekundenbruchteile und offenbarten, dass die Haut des Toten von einem grünlichen Bewuchs überzogen war. Offensichtlich hatten ein Pilz oder eine Flechte dafür gesorgt, dass die Leiche auf gespenstische Weise konserviert worden war.


    Matthis schaute mit versteinertem Gesicht durch die Scheibe. Tinne sah, dass der alte Lehrer um Fassung kämpfte. Der Großvater, dem er Zeit seines Lebens nachgeeifert hatte und dessen Ideen ihn immer wieder inspirierten, saß nun als knöcherner Toter vor ihm. Wenzels lebendiger Geist war von der Realität des Todes eingeholt worden.


    Sanft, aber nachdrücklich schob Tinne ihn weiter.


    »Kommen Sie, Herr Matthis, wir müssen los. Die Dreharbeiten auf der Burg sind bald zu Ende, und dann möchte ich ungern noch hier unten sein.«


    Er nickt stumm und riss sich vom Anblick der Leiche los, gemeinsam liefen sie auf den unteren Tunneleingang zu.


    »Wenn wir morgen…«, fing Tinne an. In diesem Augenblick wurde sie von einem Hieb getroffen und taumelte zur Seite. Sie hatte das Gefühl, ihr Herz müsse stehen bleiben. In einer Art Zeitlupe sah sie, wie die dunkle Wand des Gewölbes lebendig wurde, Schatten glitten daran entlang, Kiesel knirschten, Taschenlampen flammten auf und blendeten sie. Wie ein Kaninchen vor der Schlange erstarrte sie und musste zusehen, wie sich bullige Männer mit Stoppelhaaren scheinbar aus dem Nichts um sie und Matthis gruppierten. Die Lichter der Lampen spiegelten sich in gezückten Messern und Schlagringen. Die Neonazis waren da!


    »Sie hätten wohl besser auf uns hören sollen.«


    Aus dem oberen Tunnel, der zur Burg führte, trat ein Mann heraus. Er war dünn, hatte helle Augen und trug im Gegensatz zu den anderen Männern einen Helm. Darunter lugten schlohweiße Haare hervor. In seiner Hand hielt er eine Pistole. Tinne kannte ihn von der nächtlichen Verfolgungsjagd durch die Bartholomäuskirche– Volker Nesselwang.


    Ihre Gedanken rasten. Wie konnte das sein? Es war längst noch nicht Mitternacht, die Fernseharbeiten auf der Burg mussten noch in vollem Gang sein! Sie wurde von dem irrealen Gefühl befallen, dass die zwei, drei Minuten neben Opa Wenzels Leichnam in Wahrheit Stunden gewesen sein mussten. Sagte man nicht, die Zeit würde schneller vergehen, wenn man sie mit den Toten statt mit den Lebenden verbrachte?


    Nesselwang riss sie aus ihren Hirngespinsten, als er mit einem Laut der Überraschung auf den Transporter zutrat. Ähnlich wie Tinne und Matthis starrte er ungläubig auf das Fahrzeug. Auf seinen Wink hin traten zwei Männer heran und öffneten die Kisten. Ein paar Sekunden lang herrschte gespanntes Schweigen, dann hoben sie die Arme und präsentierten ihren Kameraden Schmuckstücke und goldene Kunstwerke. Rauer Jubel erfüllte das Gewölbe.


    Nur Nesselwang beteiligte sich nicht an dem Freudenausbruch, sondern blieb still neben dem Transporter stehen. Tinne sah im Lampenlicht, dass er die Pistole nicht ruhig halten konnte und Schweißtropfen auf seiner Stirn glitzerten, obwohl es in dem Gewölbe kühl war. Der Mann schien unter ungeheurem Druck zu stehen.


    Er trat auf sie und Matthis zu.


    »Es war keine gute Idee, Ihre Suche fortzusetzen.« Seine Stimme war leise, doch das machte die Situation bedrohlicher, als wenn er geschrien hätte. Ein Muskel ließ sein linkes Augenlid zucken, seine Stirn unter dem Helm runzelte und glättete sich in einem fort.


    Matthis hob beschwichtigend die Hände.


    »Hören Sie, lassen Sie uns… eh…«


    Er verstummte, als Nesselwang nach Tinnes Plastiktüte griff und den Fleece aufschlug.


    »Sieh an, da haben Sie sich ja ein paar richtig hübsche Beweisstücke gesichert. Der Rest der Welt soll schließlich erfahren, dass Sie dem Schatz der Nibelungen auf die Spur gekommen sind, oder?«


    Mit einem raschen Griff zog er ihr die Kamera vom Hals. Nun wurde seine Stimme laut.


    »Und damit haben Sie Ihr großes Abenteuer festgehalten, richtig?« Er holte aus und schmetterte den Apparat auf den Steinboden, wo er mit einem hallenden Krachen zerbarst. Tinne zuckte zusammen und wäre vor Angst am liebsten in ein Loch gekrochen.


    »Damit haben Sie sich ganz schön in die Scheiße geritten, verdammt noch mal!«


    Es war zu merken, dass er mehr und mehr die Nerven verlor. Zwei der Glatzköpfe hatten sich in der Zwischenzeit im Gewölbe und dem Tunnel umgesehen. Sie kamen auf Nesselwang zu, nahmen ihn zur Seite und deuteten zum unteren Tunneleingang. Tinne hörte die zischenden Stimmen:


    »… nicht schlimmer machen…«


    »… haben ihn aber gesehen… nie und nimmer…«


    Ihr wurde schlecht, als sie die blanke Gier in den Augen der Männer funkeln sah. Mit erschreckender Klarheit begriff sie, dass die Neonazis sie und Matthis nicht gehen lassen würden. »Haben ihn aber gesehen…« Sie hatten den Schatz gesehen, und damit waren sie zu einem unkalkulierbaren Risiko geworden.


    Die Männer hatten eine Entscheidung getroffen, mit schweren Schritten kamen die Glatzköpfe auf Tinne und Matthis zu. Ihre Mienen waren ausdruckslos, als sie die beiden an den Armen packten und in Richtung des unteren Tunneleingangs drängten. Nesselwang folgte ihnen. Tinnes Hirn quoll über vor aberwitzigen Fluchtplänen– dem Mann ein Bein stellen, ihm ins Gesicht boxen, das Knie in seinen Schritt rammen– doch schon hatten sie den Gang erreicht, aus dem sie und Matthis gekommen waren. Die Männer stoppten vor einem der niedrigen Vorratsstollen.


    Tinne schluckte, ihre Beine versagten um ein Haar. Sie wusste, was nun kommen würde.


    Nesselwang trat an die Öffnung heran und leuchtete hinein. Sein Atem ging schwer.


    »Sie haben sich zu weit vorgewagt, Sie beide.« Seiner Stimme hörte man an, dass er sich mit größter Willensanstrengung zur Ruhe zwang.


    »Warum haben Sie nicht locker gelassen? Warum haben Sie immer weiter gemacht? Hätten Sie nach den Vorfällen in der Kirche die Sache nicht auf sich beruhen lassen können? Und war es Ihnen nicht Warnung genug, dass wir die fette Sau weggesperrt haben?« Seine Nervosität ließ den ansonsten kaum hörbaren Berliner Akzent hervortreten.


    Tinne hörte nicht zu. Ihre Gedanken waren wie ein Kreisel, sie drehten sich pausenlos um das, was Matthis vorhin über diese Seitengänge gesagt hatte: Der Mörtel war durchfeuchtet und hielt die Steine nicht mehr zusammen. Die Stollen waren tödliche Fallen.


    Behutsam klopfte Nesselwang an die Mauersteine, die sich schief aneinander lehnten und aussahen, als würden sie nur noch aus Gewohnheit im Verbund stehen.


    »Nun wird sich Ihre Neugier bitter rächen. Man wird davon ausgehen, dass Sie bei Ihrer kleinen Expedition unvorsichtig waren und einen Einsturz des Stollens ausgelöst haben.«


    In dieser Sekunde drehte Matthis sich einmal um die eigene Achse, schlug den Arm seines Bewachers zur Seite und duckte sich weg. Doch sein Fluchtversuch war nach wenigen Schritten zu Ende, Nesselwang schnappte ihn, holte aus und knallte seine Waffe an Matthis’ Schläfe. Der alte Lehrer sackte zusammen wie eine Marionette mit zerschnittenen Fäden, Blut quoll aus seiner Stirn.


    Nesselwang machte eine Kopfbewegung zum Stollen, worauf die Glatzköpfe Tinne und den bewusstlosen Matthis hineinschleuderten. Tinne landete hart auf dem Steinboden, fuhr aber sofort herum und krabbelte zum Ausgang zurück. Todesangst flutete ihren Verstand.


    »Nein! Um Gottes willen, nein, hören Sie auf!« Vor Schluchzen konnte sie kaum sprechen. »Wir… wir können uns doch…«


    »Halt’s Maul!«, brüllte Nesselwang. Seine mühsam zur Schau gestellte Beherrschung fiel in sich zusammen wie ein Kartenhaus. Er riss die Pistole hoch und stolperte einen Schritt nach vorne.


    »Keinen Zentimeter weiter! Ich lasse nicht zu, dass jemand diese ganze Sache hier kaputtmacht!«


    Speicheltropfen flogen aus seinem Mund. Mit gestreckten Armen hielt er die Waffe auf Tinne gerichtet, seine Augen zuckten zwischen dem Seitenstollen und dem Gewölbe hin und her.


    »Los jetzt!«, bellte er in Richtung der Neonazis. Ohne zu zögern, fingen die Männer an, mit ihren Springerstiefeln auf die Umfassungssteine einzutreten, die die Vorratsnische vom Hauptgang abtrennten. Die alten Steine zerbröselten unter der harten Behandlung und lösten sich aus der Mauer. Die gesamte Statik des Stollens fing an, sich zu verschieben, nasser Sand und Steinbrocken fielen von der Decke herab.


    »Bitte… nein, Sie… Sie…«, wimmerte Tinne. Reflexartig kauerte sie sich auf den Boden und versuchte, den reglosen Matthis mit ihrem Körper zu schützen. Unverwandt war die Pistole auf sie gerichtet wie ein grausames Auge. Sie musste an Clarissa Österreicher denken, als weitere Brocken aus der Decke brachen und der Sand sie zum Husten brachte. Was hatte die alte Dame gesagt? Der Schatz sei im Laufe des Nibelungenliedes zum Fluch geworden und hätte zum Schluss alle das Leben gekostet, zerfressen von Neid und Habgier.


    Tränen liefen Tinne über die Wangen. Es sah ganz danach aus, als würden sie und Matthis die nächsten Opfer des Nibelungenschatzes werden.


    *


    Von einer Sekunde auf die andere brach die Hölle los. Durch einen Türsturz schoben sich Soldaten mit gezückten Schwertern, einige hielten Luntenschlossmusketen in den Händen, deren Zünder qualmten und die Gesichter der Männer teuflisch aussehen ließen. Mehrere Dutzend Leute drängten sich angstvoll in den hinteren Teil des Kellers. Sie hielten Fackeln hoch, die Schatten über die Wände tanzen ließen. Mittendrin steckten ein dicker Mönch und mehrere Bauern in schlichten Überwürfen. Eine kleine stämmige Frau kauerte mit dem Gesicht zur Wand im Hintergrund und versteckte ihren Kopf zwischen den Armen. Bedrohlich kamen die französischen Soldaten näher, angeführt von einem Riesen mit mächtigen Muskeln und gebleckten Zähnen. Einige Männer traten den Soldaten entgegen, sie reckten Heugabeln und Sensen in die Höhe. Doch es war abzusehen, dass die zerlumpten Gestalten den bewaffneten Franzosen keinen ernst zu nehmenden Widerstand bieten konnten. Trotzdem stürzten die Bauern todesmutig auf die Soldaten zu.


    »Uuuuund danke! Zehn Minuten Pause, Nachschminken! Bitte die Positionen merken!«


    Die Scheinwerfer dimmten herunter, innerhalb einer Sekunde wurde aus dem Kampfgetümmel ein allgemeines Aufatmen, Recken und Strecken. Einige schimpften über die schlechte Luft im Keller, andere stürmten in den vorderen Teil des Gewölbes zur Getränkestation. Auch die Taxi-Brigade schnaufte durch. Der kleine Micha erhob sich aus seiner Kauerstellung an der Wand und warf seine Frauenmähne zurück, Bertie krempelte die Mönchskutte hoch und ließ Luft an seine Beine. Margarete fächelte sich mit den Händen Kühlung zu und hielt ein Schwätzchen mit Rainer. Der Stuntman hatte inzwischen weitere Schweiß- und Schmutzspuren ins Gesicht geschminkt bekommen und sah aus wie eine Albtraumgestalt. Uwe kam von der Getränkestation zurück und trug einige Pappbecher Cola bei sich. Mit großem Hallo nahmen die Übrigen die Becher entgegen und stellten sich unauffällig zu einem Kreis zusammen. In der Mitte des Kreises fummelte Micha eine Flasche aus seinem Frauenkostüm und goss einen tüchtigen Schuss Rum hinein, aus einer zweiten Flasche folgte ein Spritzer Limettensaft. Mit ihrem fertigen Cuba Libre drehten sich die Taxileute wieder um und stießen auf den gelungenen Betriebsausflug an.


    »Auf Hollywood! Auf Steven Spielberg!«, riefen sie durcheinander und machten Handyfotos von sich und dem Keller. Das mittelalterliche Flair des Gewölbes litt sehr unter den Scheinwerfern, den Kameras und den Helfern in Arbeitswesten. Nach wie vor erschien es Margarete unglaublich, dass aus den zahllosen Einzelszenen, aus dem Kabelgewirr, der Stimmenvielfalt und der nüchternen Arbeitsatmosphäre tatsächlich eine Filmsequenz des mittelalterlichen Oppenheims entstehen sollte.


    Neugierig betrat sie die steile Treppe, die nach oben in die Merianstraße führte. Am oberen Ende standen einige Kameraleute und rauchten eine Pausenzigarette. Hinter ihnen waren die Außenaufnahmen längst noch nicht abgeschlossen. Verkleidete Stuntleute wiederholten ihre einstudierten Kampfchoreografien dutzendfach, während Kameramänner ihre Steadycams umherschweben ließen. Daneben war der Ausschnitt einer Hausfassade an einem Gabelstapler montiert, Flammen schlugen aus den künstlichen Fenstern, Rauchmaschinen bliesen Qualm hindurch. Eine Dolly-Kamera auf Schienen fuhr mehrfach an dem Set vorbei, sorgfältig von uniformierten Feuerwehrleuten beobachtet. Der Feuerschein und die Scheinwerfer tauchten alles in ein unwirkliches Licht, Dutzende von Schaulustigen standen um den Markt herum.


    Fasziniert beobachtete Margarete das Spektakel. In all dem Trubel nahm sie keine Notiz von dem dünnen jungen Mann, der mit verschwitztem Gesicht aus einer Seitenstraße herausrannte. Sonst wäre ihr vielleicht die tätowierte Träne auf dem rechten Wangenknochen aufgefallen, die zwischen all den Schweißtropfen wie ein Fremdkörper wirkte. Sie hätte wahrscheinlich auch die Augen des jungen Mannes registriert, deren Pupillen so groß waren, dass kaum etwas von der Iris zu sehen war. Und sie wäre sicherlich verwundert gewesen über die merkwürdige Art und Weise, wie der Mann seine rechte Hand unter dem T-Shirt verborgen hielt, ganz so, als würde er dort etwas verstecken.


    Doch Margarete achtete nicht auf den Neuankömmling, als dieser sich unter die Zaungäste mischte.


    *


    Heißer Schmerz zuckte durch Tinnes Kopf, als weitere Steine aus der Decke brachen und auf ihren Helm knallten. Sie schmeckte Blut, sie hatte sich die Lippen aufgebissen, ohne es zu merken. Matthis begann, sich zu rühren, er hustete und krümmte seinen Körper zusammen. Das Krachen der Brocken in dem engen Seitenstollen nahm zu, noch immer traten die Neonazis mit aller Gewalt gegen die Umfassungssteine und trieben diese aus der Verankerung. Tinnes Gedanken setzten aus, als die berstenden Geräusche kumulierten und ihr klar wurde, dass ihr Leben in diesem unterirdischen Loch enden würde.


    Plötzlich drangen Rufe von draußen herein, das Schlagen und Treten hörte auf. Gepresste Befehle und das Knirschen schneller Schritte ertönten, Tinne glaubte, Nesselwang zu hören, doch eine fremde Stimme fiel ihm ins Wort. Noch immer brachen Teile der Decke nach, wie Schrapnelle prasselten die Steinschläge auf sie nieder. Vor Todesangst war sie wie gelähmt.


    Da ertönte eine Stimme, die in Tinnes Ohren schöner klang als alles, was sie bis jetzt in ihrem Leben gehört hatte.


    »Tinne? Tinne, steckst du da drin?«


    Elvis! Seine Rufe schienen eine Blockade in Tinnes Hirn zu lösen. Im Bruchteil einer Sekunde fuhr sie hoch, schnappte den halb betäubten Matthis und zerrte ihn zum Stollenausgang.


    »Ja, ich bin hier! Hilf mir!«, brüllte sie. Der allgegenwärtige Staub ließ ihre Augen tränen, sie sah nur Schemen, doch plötzlich wurde ihr das Gewicht von Matthis’ Körper abgenommen. Eine Hand packte sie an der Schulter und zog sie nach draußen.


    Erschöpft ließ sie sich zu Boden plumpsen, hustete den Staub aus der Lunge und wischte sich mit matten Bewegungen die Augen frei. Als sie wieder klar sehen konnte, klappte ihr Kiefer nach unten.


    Ihr gegenüber hockte Elvis auf dem Boden und tupfte Matthis das Blut von der Stirn. Der Reporter war als Musketier verkleidet, er trug ein mittelalterliches Kostüm, einen blauen Überwurf mit Pluderhosen, sogar ein Schwert baumelte an seinem Gürtel. Doch damit nicht genug: Hinter Elvis standen die Neonazis und Nesselwang in Reih und Glied, sie hielten die Hände in die Höhe und gaben keinen Mucks von sich. Ihre Messer und die Pistole lagen auf dem Boden, ebenso ihre Taschenlampen, die die Szenerie von unten mit unheimlichem Licht beschienen.


    »Was… wie…« Tinne konnte nur stottern und versuchte, sich von ihrer Überraschung zu erholen. Erst als sie nochmals blinzelte und genauer hinschaute, sah sie, dass noch ein weiterer Mann im Gewölbe stand. Er war groß und schlank, seine Kleidung war komplett schwarz und ließ ihn mit den dunklen Wänden verschmelzen. Mit ruhiger Hand hielt er eine Pistole auf die Neonazis gerichtet, die einen außergewöhnlich langen Lauf hatte. Beiläufig registrierte Tinne, dass es sich dabei wohl um einen Schalldämpfer handeln musste.


    »Es freut mich, Sie kennenzulernen, Frau Nachtigall, wenngleich die Umstände schöner sein dürften.« Seine Stimme war leise und angenehm, ohne jeden Dialekt. »Wir haben uns ja schon einmal gesehen, in deutlich angenehmerer Umgebung allerdings.«


    Als er ihr kurz den Kopf zuwandte, erkannte sie ihn endlich: Es war der Mann, der ihnen in der Katharinenkirche zugeschaut und eine beiläufige Frage gestellt hatte. Der Mann mit den vielen Zähnen und der merkwürdigen Ausstrahlung. Also hatte ihr Gefühl sie nicht getäuscht, dass dieser Mann ein Geheimnis hatte.


    »Wer… wer sind Sie? Was machen Sie hier? Wo kommen Sie her? Elvis, wie kommst du hierher? Und warum siehst du aus wie beim Maskenball?« Mehr Fragen fielen ihr im Augenblick nicht ein, aber das war ja schon einmal ein Anfang.


    Elvis beantwortete immerhin die erste Frage.


    »Du wirst es nicht glauben– der Mann ist Pfarrer!«


    Tinne schaute den schwarz gekleideten Mann mit der Pistole an, als wäre er eine Erscheinung.


    »Pfarrer?«, wiederholte sie begriffsstutzig.


    Er lächelte und zeigte seine vielen Zähne, die in dem halb dunklen Gewölbe zu leuchten schienen.


    »Nun, genauer gesagt bin ich Offizial, also der Vorsteher eines katholischen Kirchengerichts.«


    »Aber jetzt kommt’s!« Elvis nahm den Faden eifrig auf. »Er ist nämlich eine Art Geheimagent der Kirche! Er kommt immer dann ins Spiel, wenn Fälle geklärt werden müssen, wenn Kirchenschätze verschwinden oder anderes Unheil droht. Völlig inkognito, getarnt als ganz normaler Bürger!« Er schien völlig begeistert zu sein von der Vorstellung, eine Art römisch-katholischen James Bond kennengelernt zu haben.


    »Sagen wir mal so: Ich bin vom Konsistorium der deutschen Kardinäle mit umfassenden Vollmachten ausgestattet und übe meine Tätigkeit meist nicht im Licht der Öffentlichkeit aus«, berichtigte der Mann bescheiden.


    »Und warum sind Sie nun hier? Ich meine– Sie haben ja ganz gezielt unsere Spur verfolgt. Welches Interesse hat die Kirche denn am Schatz der Nibelungen?«


    »Es geht nicht um den Schatz«, krächzte Matthis. Der alte Lehrer setzte sich mühsam auf und verzog das Gesicht, als er seine Hand auf die Stirn presste. Er kam aber wieder zu Kräften und hatte das Gespräch verfolgt. »Es geht um die Apostelfiguren, die die ganze Sache überhaupt ins Rollen gebracht haben. Richtig?«


    »Korrekt. Als die lokalen Zeitungen berichtet haben, dass eine Spur der lang verschollenen Silberfiguren aufgetaucht sei, wurde ich hierher entsandt. Die römisch-katholische Kirche hat ein durchaus nachvollziehbares Interesse an silbernen Heiligenstatuen aus dem Mittelalter.«


    Tinne versuchte, mitzudenken, obwohl ihr Kopf brummte.


    »Aber… die Katharinenkirche ist doch eine evangelische Kirche. Wieso sind ihre Schätze dann interessant für einen katholischen, eh, Geheimagenten?«


    »Die Silberfiguren stammen aus der Mitte des 14. Jahrhunderts, also aus einer Zeit, in der die Reformation noch weit entfernt war. Sie sind katholisch geweiht und Stiftungseigentum der Kurie.«


    Er warf einen Blick nach hinten in das Gewölbe.


    »Dass aber gleich der sagenhafte Schatz der Nibelungen dahinter steckt, macht diesen Auftrag, nun ja, sagen wir mal: außergewöhnlich.«


    Nesselwangs Kiefern mahlten, als sich alle automatisch zu dem Transporter umdrehten. Er und seine Kumpanen standen nach wie vor mit erhobenen Händen da und verfolgten den Wortwechsel.


    »Wie sind Sie überhaupt auf uns und unsere Nachforschungen gestoßen, Herr… hm, Pfarrer… Pastor…?«, fragte Tinne vorsichtig.


    Der Mann zeigte erneut seine Zähne.


    »Sie haben sicher Verständnis, Frau Nachtigall, dass mein wirklicher Name im Verborgenen bleibt. Nennen Sie mich doch einfach Pater Brown, in Anlehnung an die detektivisch begabte Romanfigur.«


    »Also gut, Pater Brown, wie haben Sie uns gefunden?«


    »Ich habe mich in der Stadt umgehört und erfahren, dass ein gewisser Jobst Matthis ein auffallendes Interesse am Labyrinth und den Figuren zeigte und immer dabei war, wenn es etwas zu entdecken gab. Also habe ich Sie beobachtet, Herr Matthis. Auf diese Weise bin ich sehr rasch auf Sie, Frau Nachtigall, und auf Herrn Wissmann aufmerksam geworden. Anschließend habe ich mir beim Vertreter der DMT, Herrn Dr. Thomä, einen detaillierten Plan der Tunnel und aller bekannten Eingänge besorgt. So konnte ich all Ihre Schritte nachvollziehen. Der Rest war Recherche, Beobachtung und Geduld.«


    Tinne erhob sich. Sie hatte das Gefühl, dass jeder einzelne Knochen wehtat.


    »Und wie haben Sie es geschafft, genau zum richtigen Zeitpunkt hier aufzutauchen und auch noch Elvis im Schlepptau zu haben?«


    »Oh, das ist rasch erzählt«, meinte Pater Brown leichthin, schwieg aber dann doch. Zunächst glaubte Tinne, dass er seine Geschichte spannend machen wollte. Erst als seine Waffe zu Boden polterte und er langsam die Arme hob, merkte sie, dass sein Schweigen einen ganz anderen Grund hatte: An seinem Hinterkopf hatte jemand eine sehr viel größere Pistole angesetzt. Die Gestalt, die die Waffe hielt, stand im Schatten. Das Einzige, was Tinne erkennen konnte, war ein Grubenhelm.


    Ein weißer Grubenhelm.


    *


    Kriminalhauptkommissar Laurent Pelizaeus drängte sich rüde durch die Menschen, die den Markt umstanden, Axel Börner war an seiner Seite. Sechs Kollegen näherten sich dem Platz aus drei verschiedenen Richtungen, jeweils zu zweit ließen sie ihre Augen umherschweifen und blieben über die Funkgeräte in Kontakt.


    Pelizaeus fluchte verhalten. Durch die Zaungäste und Fernsehleute, durch die Kameras, Generatoren, Scheinwerfer und Windanlagen hatte sich der Markt in einen unübersichtlichen Irrgarten verwandelt, in dem ein einzelner Mensch ohne Weiteres verschwinden konnte. Und genau das hatte Gernot Krohn getan. Börner hatte den Flüchtigen bis zum Ende der Kirchgasse verfolgt und aus der Ferne gesehen, wie er in der Menge der Zuschauer untergetaucht war. Eine Sekunde lang hatte der Kommissar mit dem Gedanken gespielt, den Platz absperren und räumen zu lassen, doch dieses Vorhaben hätte Krohn erst recht in die Enge getrieben. Also hoffte Pelizaeus nun, den Mann ohne größeren Aufruhr finden und festnehmen zu können. Wieder kam ihm die Warnung von Steffen Marquard in den Sinn: gefährlich wie eine Ratte.


    Sein Funkgerät krächzte.


    »Team drei, wir sind auf Position.«


    Die anderen Zweierteams bestätigten ebenfalls ihre Standorte.


    »Gut, los geht’s. Und achtet auch auf die Lastwagen und Kleinbusse vom ZDF, vielleicht hat er sich da irgendwo verkrochen.«


    Pelizaeus und Börner erreichten einen der abgesperrten Zugänge zum Markt. Ein Sicherheitsmann hielt Wache und bedeutete ihnen per Handzeichen, dass sie nicht weitergehen durften. Nach einem Blick auf die beiden Dienstmarken gab er anstandslos den Weg frei.


    Die beiden Männer staunten über die geballte Technik, die rechts und links von ihnen aufgebaut war. Obwohl es auf Mitternacht zuging, summte der Markt vor Geschäftigkeit. Es zischte, knallte und rumpelte, Befehle wurden gebrüllt, die Ventilatoren ratterten. Wäre Pelizaeus entspannter gewesen, hätte er über die eine oder andere Szene geschmunzelt: Hier plauderte ein Soldat aus dem 30-jährigen Krieg angeregt mit einem Kameramann, der eine Digitalkamera der neuesten Generation auf der Schulter trug, dort flirtete ein Bauer, dessen Kopf blutüberströmt war, mit einer hübschen Maskenbildnerin.


    »Hey, Obacht geben!« Gehorsam traten die beiden Polizisten zur Seite und machten zwei Technikern Platz, die ein stählernes Gerüst vorbei trugen. Einige Schritte weiter wurden sie schon wieder angebrüllt, als dicht über ihren Köpfen ein Kamerakran schwenkte und die Kamera sie fast gestreift hätte. Eilig brachten sie sich aus der Gefahrenzone.


    »Kann einen ja erschlagen, so ein Ding«, brummte Pelizaeus und ließ seinen Blick über die Menge schweifen. Der wortkarge Börner antwortete nicht, sondern nutzte seine Körpergröße, um eine bessere Übersicht zu haben. In kurzen Abständen gaben die Kollegen ihre Meldungen durch, doch nirgendwo war eine Spur von Krohn zu entdecken.


    Pelizaeus bekam Börners Ellbogen in die Seite.


    »Da!« Er zeigte auf eine dunkle Stelle an der Rathauswand, an der Transportkisten gestapelt waren. Dahinter entdeckte Pelizaeus ein helles Gesicht, das sofort abtauchte. Doch der Augenblick genügte ihm.


    »Pelizaeus an alle: Wir haben ihn. Er versteckt sich an der dem Platz zugewandten Seite des Rathauses hinter einem Kistenstapel. Wir ziehen zu, ich wiederhole: Wir ziehen zu.«


    Schritt für Schritt näherten sich die beiden Beamten dem Rathaus, um ihren Kollegen Zeit zu geben, in Position zu gehen. Pelizaeus merkte, dass er zu schwitzen anfing. Er tastete unter seine Jacke, wo er neben der beruhigenden Stabilität der schusssicheren Weste den Griff seiner Waffe fühlte. Schon zweimal hatte er Krohn unterschätzt, und er wurde das Gefühl nicht los, dass der Mann sich auch diesmal nicht kampflos geschlagen geben würde.


    *


    Im Gewölbe hatte sich bleiernes Schweigen breitgemacht. Tinne konnte nicht aufhören, auf den weißen Grubenhelm zu starren. In ihrem Kopf rutschten die Puzzleteile an den richtigen Platz:


    


    Elvis beim Fund der falschen Mumie:


    »Michael ist schließlich Untergrundexperte par excellence. Es gibt nichts, was im Labyrinth passiert, ohne dass er es mitbekommt.«


    


    Pater Brown:


    »Anschließend habe ich mir beim Vertreter der DMT, Herrn Dr. Thomä, einen detaillierten Plan der Tunnel und aller bekannten Eingänge besorgt. So konnte ich all Ihre Schritte perfekt nachvollziehen.«


    


    Sie fragt Michael, wohin der neu geschaffene Tunnel im Burgkeller führt:


    »Keine Ahnung. Das Ding ist so grottenschlecht gearbeitet, dass schon beim Hingucken Einsturzgefahr besteht. Ich hab keinen Fuß reingesetzt, das muss erst einmal gesichert und überprüft werden.«


    


    Die Neonazis atmeten auf und ließen ihre Hände sinken, Nesselwang nahm seine Pistole vom Boden. Ihm war anzuhören, dass eine Last von seinen Schultern gefallen war.


    »Na endlich. Ich habe schon gedacht, du kommst überhaupt nicht mehr.«


    Die Taschenlampen der Männer zuckten durch das Gewölbe und erhellten die bewaffnete Gestalt. Tinnes Augen wurden groß vor Überraschung. Denn dort stand nicht Michael Thomä, sondern der Mann, den sie auf dem Kirchhof vor der Katharinenkirche gesehen hatte. Der Mann, der angeblich einen erbitterten Kampf gegen das Neonazi-Projekt ausgefochten hatte. Gregor Staab.


    Sie hörte, wie Elvis neben ihr die Luft einzog.


    »Nun sieh mal einer an!«, knurrte der Reporter. »Der Erste Beigeordnete, der die Nazis per Eilbeschluss von der Burg vertrieben hat. Haben Sie einen plötzlichen Gesinnungswandel erlitten, Herr Staab?«


    Staab ließ Pater Brown zu Tinne, Elvis und Matthis treten. Er trug gebügelte Jeans, ein helles Hemd und eine modische Windjacke, ganz so, als wolle er einen sommerlichen Nachtspaziergang machen. Lediglich die wuchtige Pistole in seiner Hand wollte nicht zu seinem Freizeit-Look passen.


    »Mitnichten, Herr Wissmann. Ich bin schon seit vielen Jahren Teil der nationalen Bewegung und leiste meinen Beitrag, um die verkrusteten und fremdgesteuerten Strukturen dieses Landes aufzubrechen.«


    »Das heißt, Sie waren von vorneherein der Kopf dieser Nazibande?«


    »Ich bevorzuge den Begriff ›operativer Leiter eines nationalen Aktionsbündnisses‹.«


    Auf eine Handbewegung hin übernahmen die übrigen Neonazis die Bewachung der vier, Staab trat an den Transporter heran und öffnete die Kisten. Als er zurückkam, leuchteten seine Augen.


    Matthis schaute ihn lauernd an.


    »Woher wussten Sie so gut Bescheid über diese Sache? Niemand war nach dem Krieg noch in das Geheimnis des Nibelungenschatzes eingeweiht.«


    »Oh doch, Herr Matthis, einen Mann gab es. Mein Vater war damals ein blutjunger Soldat, gerade einmal 16Jahre alt. Er und seine Kameraden waren abkommandiert worden, um einen LKW zu bewachen, den eine SA-Mannschaft bei Nacht und Nebel zur Burgruine hochgefahren und dort versteckt hatte. Nun, Sie als ehemaliger Lehrer wissen, wie neugierig die Jugend ist… nach einigen ereignislosen Nachtschichten entschlossen sich die Jungen, einen Blick in die geheimnisvollen Kisten zu riskieren, die der LKW geladen hatte. Sie können sich vorstellen, wie ihnen die Augen übergegangen sind beim Anblick der Schätze. Mein Vater behielt seine Entdeckung für sich und beobachtete, wie der LKW wenig später heimlich in einen neu gegrabenen Tunnel hineinfuhr und der Stolleneingang danach gesprengt wurde.


    Seine Kameraden überlebten den Krieg nicht, er war am Ende der Einzige, der über diesen verborgenen Schatz Bescheid wusste. Viele Jahrzehnte hat er geschwiegen, bis er mir dann auf dem Sterbebett von diesem Erlebnis berichtete.«


    Er warf einen Seitenblick in das Gewölbe zu dem Transporter.


    »Ich konnte anhand von Halbwahrheiten und Legenden eins und eins zusammenzählen und ahnte, was es mit dem mysteriösen Schatz auf sich hat. Eine solche Gelegenheit zur Stärkung unseres nationalen Bewusstseins konnte ich nicht verstreichen lassen. Zeigen Sie mir etwas, das größeren Symbolwert für die deutschnationale Bewegung hat als der Nibelungenschatz!«


    Tinne hätte kotzen mögen, als sie ihn reden hörte. Sie ärgerte sich schwarz, dass sie sein Spiel nicht vorher durchschaut hatte. Im Geiste gruppierte sie die Fakten, dann hob sie den Kopf.


    »Es war also alles detailliert geplant, habe ich recht? Das Fotoprojekt war nur Show, die Kameras, die Kostüme, sogar dieses Bodenradar-Ding. Der amateurhaft gegrabene Tunnel im Burgkeller, den Michael Thomä entdeckt hat, der endet nach der ersten Kurve blind. All das diente nur zur Ablenkung von Ihrem eigentlichen Ziel, nämlich der Suche nach dem Nibelungenschatz. Und damit Sie nicht mit diesen braunen Machenschaften in Verbindung gebracht wurden, haben Sie das Neonazi-Projekt mit großem Trara bekämpft und sich als Saubermann in Szene gesetzt.«


    Staab nickte knapp.


    »Flapsig formuliert, aber durchaus korrekt. Manchmal erreicht man mehr, wenn man aus dem Verborgenen heraus agiert.«


    Matthis konnte nur ungläubig den Kopf schütteln.


    »Aber wie sind Sie und diese Männer denn nun in den Tunnel hineingelangt? Wenn der Stollen auf der Burg nur Scharade war, müssen Sie ja einen anderen Zugang gefunden haben.«


    Ein Lächeln verzog Staabs Mund und ließ ihn verschlagen aussehen, doch er schwieg. In diesem Augenblick fiel es Elvis wie Schuppen von den Augen.


    »Das Sommercamp! Sie haben die Jugendlichen buddeln lassen, um den geheimen Gang unterhalb des Zuckerbergs zu finden!«


    »Sie treffen den Nagel auf den Kopf, Herr Wissmann. Die Teilnehmer des Camps waren meine unabsichtlichen Helfer und haben brav dort gebuddelt, wo ich es ihnen gesagt habe, und sie sind tatsächlich auf die Deckensteine des Tunnels gestoßen. Das Gerätezelt oben auf dem Zuckerberg verbirgt den Zugang, den meine Männer gestern Nacht aufgegraben und verbreitert haben.«


    »Der Anschlag auf Martin Möringer während des Krimi-Dinners geht also ebenfalls auf Ihr Konto«, murmelte Tinne. »Denn irgendwie mussten Sie ja die Leitung des Sommercamps an sich reißen, richtig?« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage. Wider Willen empfand sie eine gewisse Bewunderung für den Mann– er hatte einen geradezu perfekten Plan ausgetüftelt.


    »Wir müssen anfangen, die Kisten nach oben zu schaffen, das wird ein paar Stunden dauern«, mischte Nesselwang sich ein. Er hatte wieder Oberwasser, seit die Verantwortung auf Staab übergegangen war. Mit dem Kinn deutete er auf die vier Gefangenen. »Was machen wir mit denen? Sie haben viel zu viel gesehen.«


    Die beiden Männer gingen zur Seite und redeten leise. Schließlich trat Staab in den unteren Tunneleingang und warf einen Blick in die Vorratsstollen. Ein böses Lächeln erschien auf seinem Gesicht.


    »Ich denke, die Idee mit dem Tunneleinsturz war gar nicht übel. Das wäre doch ein würdiger Abgang für unsere eifrigen Schatzsucher.«


    Tinnes Angst kehrte mit Macht zurück, sie merkte, wie ihr Herz zu rasen anfing. Die Neonazis schnappten die vier und bogen ihnen die Arme auf den Rücken. Vor dem abwärts führenden Tunnel stand Gregor Staab, als wäre er ein römischer Imperator und würde den Gladiatoren zusehen. Seine Augen funkelten.


    »Tragisch, tragisch, wenn man so nahe an einen Jahrhundertfund herankommt und dann doch scheitert«, meinte er spöttisch und machte Anstalten, zur Seite zu treten und den Durchgang zu den Vorratsstollen freizumachen. In diesem Augenblick hallte ein metallischer Schlag durch das Gewölbe, so laut, dass alle wie erstarrt stehen blieben. In Zeitlupe sackte Staab zusammen, die Pistole entglitt seinen Händen, er ging aufseufzend zu Boden. Hinter ihm ragte eine Silhouette auf, die Tinne erst erkannte, als irgendjemand eine Lampe darauf richtete.


    Christian Bogner stand im Tunnel wie ein alter Kriegsheld auf dem Schlachtfeld. Nach wie vor war er komplett mit Schlamm bedeckt, sein Taucheranzug erinnerte an eine Einzelkämpfer-Uniform. Das gebrochene Bein hatte er mit einem Holzstück aus dem Brunnenschacht und dem Seil der kaputten Wäschespinne notdürftig geschient, den rechten Arm stützte er auf den rostigen Campingstuhl. In der linken Hand hielt er die Polaris-Luftflasche, die gerade mit Schwung in Staabs Genick geknallt war. Er keuchte, sein Gesicht war verschmiert von Schmutz und Schweiß.


    »Scheiße aber auch«, presste er hervor, als seine Kräfte auch schon nachließen und er in die Knie ging.


    Der Überraschungseffekt hielt genau zwei Sekunden, dann passierten mehrere Dinge gleichzeitig. Pater Brown hechtete zur Seite, schnappte seine Pistole vom Boden und richtete sie auf die Neonazis. Die Glatzköpfe wiederum reagierten blitzschnell, knipsten ihre Lampen aus und machten sich auf diese Weise in dem dunklen Gewölbe unsichtbar. Tinne sprang auf Christian zu, stützte ihn und zog ihn halb hinter sich. Elvis tat dasselbe mit Matthis, der noch immer angeschlagen war und taumelte. Ihre Lampen zuckten wie Irrlichter über die Steine.


    »Stehenbleiben, oder Sie sind tot!«, brüllte Nesselwangs Stimme aus der Dunkelheit. Mit Schrecken dachte Tinne an die Schusswaffe des Mannes, als Pater Brown auch schon seine Pistole hob und einen Schuss in die Dunkelheit abfeuerte. Durch den Schalldämpfer war nur ein Zischlaut zu hören, doch die Kugel knallte grell gegen die Wand. Am Rascheln von Kleidung und dem Knirschen von Schritten war zu hören, dass sich die Neonazis aufteilten: Einige liefen nach oben zum zweiten Tunnelausgang, einige sammelten sich an der unteren Öffnung, wo Staab lag.


    »Sie nehmen uns in die Zange!«, zischte Pater Brown und schwenkte seine Lampe zum unteren Tunnel.


    Kaum hatte er ausgesprochen, als das Leben in den gestürzten Gregor Staab zurückkehrte. Er fasste sich mit einem gepressten Laut in den Nacken, wo ihn die Stahlflasche getroffen hatte, war aber nach einigen Augenblicken wieder hellwach. Mit einer schnellen Bewegung griff er nach seiner Waffe und hob sie. Ein grotesk lauter Schuss erfüllte das Gewölbe, das Geräusch wurde von den Wänden zurückgeworfen und hallte in den Tunneln. Die Kugel riss eine Fontäne aus Steinen und Splittern aus dem Fels. Tinne schrie auf und drückte die Hände auf die Ohren. Tränen schossen ihr in die Augen, unwillkürlich duckte sie sich und nahm Schutzhaltung ein.


    Ihr Gehör dröhnte so laut, dass sie Pater Browns Rufe nicht verstehen konnte. Erst als er überdeutlich zum Transporter zeigte, wusste sie, was er wollte.


    Die kleine Gruppe sprintete los und sammelte sich hinter dem Fahrzeug, das Feuerschutz und einen guten Überblick bot. Christian humpelte eilig an der Wand entlang und ließ sich mit schmerzverzerrtem Gesicht zu Boden fallen. Pater Brown nahm geduckt am Kühler Aufstellung und hielt das Geschehen im Auge.


    »Christian!« Tinne ignorierte das Pfeifen in ihren Ohren. »Was um alles in der Welt machst du hier?«


    »Irgendwie hatte ich ein blödes Gefühl«, keuchte er. Schmerzen kamen in Wellen über ihn und ließen ihn schlottern. »Nachdem Elvis mir am Telefon von diesen Rechtsradikalen erzählt hatte, habe ich mich entschlossen, erst mal nicht auf die Feuerwehr und den Krankenwagen zu warten. Ich dachte mir, dass ich hier vielleicht eher gebraucht werde.«


    »Wie hast du den Steinbrocken von deinem Bein weggekriegt?«


    »Mit dem Windenseil. Ich hab mit dem Karabiner eine Schlinge gebaut und konnte den Steinbrocken ein paar Zentimeter anheben.« Er versuchte ein Lächeln. »Aber Zahnarzt ist spaßig dagegen, glaub mir!«


    Ein weiterer Schuss donnerte durch das Gewölbe und traf das Blech des Transporters, Gregor Staab hatte nochmals abgedrückt. Wie als Antwort ließ Nesselwang am oberen Tunnel seine Waffe bellen, mehrere Kugeln trafen den Wagen mit hellem, metallischem Klang. Tinne schrie erneut auf und kroch instinktiv näher an Christian heran. Pater Browns Pistole zischte zweimal dicht hintereinander, seine Projektile schlugen in der Nähe des unteren Tunnelausgangs in die Wand und rissen Sandlawinen los.


    »Verdammt, wir sitzen in der Klemme.« Elvis kauerte neben einem der rostigen Räder. »Diese Scheißkerle hocken oben und unten an den Ausgängen, wir kommen hier nicht raus!«


    Tinnes Hirn rotierte. Eingekesselt, Waffe gegen Waffe. Hilfe holen– aber wie? Sie fuhr zu Christian herum.


    »Hast du mein Handy noch bei dir?«


    Er nickte und zog es aus der Tasche.


    »Das wird uns aber nicht viel bringen. Unter der Erde haben die Dinger so gut wie nie Empfang.«


    Er hatte recht, das Handy zeigte keinen Balken und war nutzlos. Tinne warf einen Blick auf Pater Brown, der nach wie vor geduckt am Kühler stand und seine Pistole im Anschlag hielt.


    »Können Sie uns irgendwie Feuerschutz geben, damit wir alle gemeinsam in den unteren Tunnel und von dort zum Brunnen gelangen können?«


    Der Pater drehte sich halb um, seine Stimme klang gepresst.


    »Vergessen Sie es. Der Weg ist viel zu lang, und gegen zwei Waffen komme ich nicht an. Die knallen uns ab wie die Karnickel. Wir können nichts tun, als hier die Stellung zu halten und die Kerle nicht an uns ranzulassen.«


    Kaum hatte er ausgesprochen, als Bewegung in die Gruppe am unteren Tunnelausgang kam. Schritte waren zu hören, im zuckenden Licht der Lampen huschten Schatten im Tunnel umher. Dann fiel das Licht auf etwas, das wie eine rostige Wand aussah und sich schwankend ins Gewölbe bewegte. Matthis erkannte das merkwürdige Ding als Erster.


    »Oh nein! Sie haben die Sandbleche aus dem Nebenstollen geholt!«


    Tinne reckte sich und warf einen Blick nach unten. Tatsächlich! Die Männer waren in den Vorratsnischen gewesen und hatten die geriffelten Metallplatten herausgeholt. Nun reckten sie die Sandbleche wie Schutzschilde vor sich und rückten hinter dieser Deckung Schritt für Schritt vor.


    Pater Brown legte an und ließ seine Waffe zweimal aufzischen. Die Kugeln trafen auf das Metall und schlugen Funken, pfiffen jedoch als Querschläger zur Seite.


    Panik überschwemmte Tinne. Jetzt waren sie endgültig verloren! Sie fühlte sich auf eine schrille Art an die Comics ihrer Jugend erinnert, wenn Helden wie Asterix oder Lucky Luke von den Bösewichtern eingekesselt waren. Gleichzeitig merkte sie, dass diese Assoziation lediglich eine Flucht ihres Geistes war– ihr Verstand weigerte sich, die lebensgefährliche Situation zu begreifen. Denn Asterix und Lucky Luke kamen stets mit heiler Haut aus der Klemme heraus, doch dieses Privileg hatten sie hier unten leider nicht.


    Pater Brown feuerte einen weiteren Schuss ab, aber es war klar, dass er die Angreifer nicht aufhalten konnte. Wie eine unheimliche metallene Panzerkreatur kroch die Truppe voran. Staabs Stimme ertönte aus dem Inneren.


    »Geben Sie auf, Sie schaffen es nicht!«


    Tinne hörte den schlecht verhehlten Triumph heraus, der Mann wusste ganz genau, dass seine Gegenspieler am Ende waren. Sie zwang ihren Geist zur Konzentration. Angriff? Verteidigung? Flucht? Aber wie?


    Da kam ihr eine Idee, die so verwegen war, dass sie unwillkürlich den Kopf schüttelte. Doch schon merkte sie, dass keine Alternativen blieben. Die Neonazis nutzten eine Art Panzer? Nun, das konnten Tinne und ihre Mitstreiter auch!


    Sie beugte sich zu Elvis und flüsterte ihm ihren Plan zu. Er tippte sich vielsagend an die Stirn, doch sie ließ sich nicht beirren. Nachdem sie ihren leuchtend gelben Helm zur Seite gelegt hatte, richtete sie sich vorsichtig an der Beifahrertür auf. Direkt vor ihr starrte Großvater Wenzels Totenfratze blicklos durch die Scheibe, als wäre er vom Treiben der Lebenden gelangweilt. Behutsam zog Tinne an dem metallenen Türgriff. Nichts passierte. Allmählich setzte sie mehr Kraft ein, stets auf der Hut, den angerosteten Hebel nicht abzureißen. Endlich ließ sich der Schlag knarzend öffnen. Die Scharniere saßen hinten, sodass die Tür in ungewohntem Winkel aufging.


    Sie kroch in den Fußraum und musste die Beine der Leiche zur Seite schieben, doch sie hatte zu viel Adrenalin im Blut, um sich zu gruseln. Die Sitzbank des Gefährts bestand aus einem nackten Metallrahmen, der Stoff der ursprünglichen Bespannung hing in Fetzen herab. Tinne kroch weiter und erhob sich halb hinter dem Lenkrad, blieb jedoch gebückt, um nicht als Silhouette hinter den fast blinden Scheiben erkannt zu werden.


    Elvis hatte ihren Plan inzwischen an die anderen weitergegeben. Christian schob sich mit schmerzverzerrtem Gesicht in den Fußraum der Beifahrerseite und versuchte, sein Bein so gut wie möglich zu schonen. Matthis krabbelte mit Elvis’ Hilfe auf die Ladefläche, wo er von den Schatzkisten verborgen wurde. Pater Brown behielt die Neonazis im Auge, die inzwischen bedrohlich nah gekommen waren, und machte sich an der Vorderachse zu schaffen.


    Tinnes Plan war von geradezu verblüffender Einfachheit und kombinierte drei besondere Umstände: Erstens wies das Gewölbe ein nicht unerhebliches Gefälle auf, zweitens war der Transporter mit der Schnauze zum unteren Tunnel hin ausgerichtet, und drittens wurde das Gefährt von zwei Bremsklötzen an den Vorderrädern blockiert. Ihre– zugegebenermaßen fast schon aberwitzige– Hoffnung war, dass das Gefälle das Fahrzeug in Bewegung setzen würde, wenn sie die Bremsklötze heraushauen könnten.


    Tinne schluckte und schaute sich in der Fahrerkabine um. Die Bedienelemente waren geradezu archaisch, es gab kein Armaturenbrett im eigentlichen Sinne, nur klobige Schalter. Das Lenkrad war unverhältnismäßig groß und spindeldürr, der Ganghebel ragte wie ein großes L aus der vorderen Blechverkleidung heraus. Wo war die Handbremse? Sie hatte keine Ahnung, ob ein 70Jahre alter Transporter so etwas überhaupt besaß. Als sie jedoch nirgendwo etwas Vergleichbares fand, musste sie darauf vertrauen, dass eventuelle Bremsvorrichtungen dem Zahn der Zeit zum Opfer gefallen waren.


    Pater Brown trat inzwischen an den hölzernen Bremsklotz auf der Beifahrerseite. Doch erst, als Elvis dazukam und sie gemeinsam zutraten, flog der Keil davon. Ein Ruck ging durch die Karosserie, das Gefährt schob sich ein paar Zentimeter nach vorne.


    Nun wurde der Wagen nur noch vom Bremsklotz auf der Fahrerseite gehalten. Doch hier war guter Rat teuer– die beiden Männer konnten unmöglich auf die andere Seite des Transporters springen und den Klotz lösen, denn dort wären sie direkt in der Schusslinie ihrer Gegner. Liegend unter dem Fahrzeugboden würden sie aber nicht genug Kraft aufwenden können, um das verkeilte Holzstück zu lösen. Allzu viel Zeit zum Nachdenken blieb ihnen allerdings auch nicht, denn die Neonazis hinter ihrer Blechwand waren inzwischen bis auf wenige Meter herangekommen. Die Sandbleche schepperten, als sie immer wieder auf den unebenen Boden stießen.


    Da zog Elvis das Schwert heraus, das er nach wie vor am Gürtel trug. Pater Brown beobachtete, wie der Reporter sein Schwert unter den Fahrzeugboden schob, die Spitze am Bremsklotz ansetzte und sich selbst dahinter auf den Rücken legte. Nun platzierte Elvis seine Füße auf dem Schwertgriff und trat beherzt zu. Beim dritten Versuch funktionierte seine Verlängerungskonstruktion, der Klotz rutschte zur Seite.


    Mit ohrenbetäubendem Quietschen geriet der Transporter in Bewegung. Seine rostigen Felgen zermalmten die Gummireste der Reifen, als sie sich quälend langsam zu drehen begannen. Elvis rappelte sich auf, die beiden Männer liefen geduckt zur Ladefläche und holten Schwung, um hinaufzuspringen.


    Tinne merkte, wie ihr der Schweiß ausbrach. Sollte ihr Plan tatsächlich funktionieren? Da blieb der Wagen unvermittelt stehen. Von höchstem Enthusiasmus stürzte Tinne hinab in tiefste Verzweiflung. War das Gefälle doch nicht steil genug? Blockierte irgendein technisches Bauteil den Lauf der Räder?


    Die Nazis hatten inzwischen das Gefährt erreicht und gingen hinter dem Kühler in Deckung. Tinne hörte das Scharren der Sandbleche an der Front des Transporters, es blieben nur noch Sekunden, bis die Männer die Türen erreicht haben würden.


    Da ruckte der Wagen erneut und begann, Zentimeter für Zentimeter nach vorne zu rollen. Ein Blick nach rechts zeigte Tinne, was los war: Pater Brown und Elvis hatten ihre Hände an die Kabine gestemmt und schoben mit dem Mut der Verzweiflung. Auch Matthis war von der Ladefläche heruntergekommen und packte mit an, sein blutverschmiertes Gesicht verzerrte sich vor Anstrengung. Und sogar Christian lehnte mit dem Oberkörper aus der Beifahrertür, drückte die Hände auf den Boden und half mit der Kraft seiner Arme. Tinne hielt das Lenkrad so fest, dass ihre Knöchel weiß wurden. Im Geist zog und schob sie mit, so fest sie konnte.


    Vielleicht war es die gemeinsame Anstrengung der Männer, vielleicht Tinnes geistige Unterstützung, vielleicht auch nur ein Stück Boden, das mehr Gefälle hatte als der Rest– was auch immer der Grund war, der Transporter nahm Fahrt auf und begann, unter Quietschen und Knarren auf dem unebenen Untergrund bergab zu rollen.


    Tinne unterdrückte einen Jubelschrei, als der Wagen an Geschwindigkeit gewann. Matthis und Christian zogen sich wieder zurück und suchten Deckung, Elvis und Pater Brown schoben noch weiter. Plötzlich knallte etwas neben Tinnes Kopf an die Seitenscheibe. Voller Schreck fuhr sie herum und blickte in das wutverzerrte Gesicht eines Neonazis. Er lief auf gleicher Höhe und zerrte an ihrem Türgriff, doch er wandte zu viel Kraft auf und riss den rostigen Hebel ab. Die anderen Glatzköpfe ließen die Sandbleche fallen und rannten ebenfalls zum Transporter, Tinne sah Staab, der seine Pistole mit gestrecktem Arm auf das rollende Gefährt richtete. Reflexartig duckte sie sich, als auch schon Schüsse krachten und der Wagen unter den hellen, metallischen Einschlägen erbebte. In diesem Augenblick flankte Pater Brown auf die Ladefläche, legte sich auf den Bauch und feuerte in rascher Folge nach hinten. Die Männer warfen sich zu Boden und suchten Deckung.


    Der Transporter rollte auf den Tunneleingang zu. Hinten schlug etwas ans Blech und übertönte die rumpelnden Geräusche.


    »Hilfe! Ich… ich schaff’s nicht!« Elvis rannte noch immer neben dem Transporter her und versuchte, Schwung zu holen und hinaufzukommen. Doch sein Bauch zog ihn nach unten, sodass er an der Ladefläche hing und mitgeschleift wurde. Pater Brown und Matthis packten zu und hievten ihn hinauf, wo er keuchend liegen blieb.


    Tinne bekam derweilen ein weiteres, ernstes Problem: Die Lampen der Neonazis blieben hinter ihr zurück, das Licht verschwand. Die Windschutzscheibe war halb blind und bot nicht gerade die beste Sicht, doch nun konnte sie immer weniger erkennen und nahm den Tunnel nur als ein schwarzes unheimliches Loch wahr.


    »Nicht gut«, murmelte sie und riss die Augen auf, um wenigstens Umrisse erahnen zu können. Da flammten zwei Lichter auf und erhellten den Weg vor ihr. Ein Seitenblick zeigte ihr, dass Christian auf der Beifahrerseite seine Taucherlampe und Tinnes Maglite geschnappt hatte und sie wie improvisierte Autolampen nach vorne durch die Scheibe scheinen ließ.


    Tinne konzentrierte sich auf die zuckenden Lichter und die Wegstrecke vor ihr. Gerade passierte der Transporter den Zugang zum Tunnel, rechts und links sah sie die Vorratsnischen vorbeihuschen. Das Gefährt schlingerte und knarzte, als wolle es jeden Augenblick auseinanderfallen, irgendwelche Teile brachen ab und landeten scheppernd auf dem Boden. Es erschien Tinne wie ein Wunder, dass der 70Jahre alte Wagen überhaupt noch rollte. Sie packte das Lenkrad fester und versuchte, der sanften Biegung des Tunnels zu folgen. Mit größter Kraft ließ sich das Rad zwar bewegen, doch die Lenkung war dermaßen von Rost verkrustet, dass Tinne das Gefühl hatte, einen Ozeandampfer zu steuern.


    Die Metallfelgen, auf denen die Achsen rollten, gaben jeden Stoß ungefiltert an die Karosserie weiter. Tinnes Zähne schlugen aufeinander, Christian neben ihr stöhnte vor Schmerzen, hielt die beiden Lampen aber tapfer nach vorne gerichtet. Der Leichnam von Großvater Wenzel, dessen Handgelenke am metallenen Sitzgestänge festgekettet waren, führte einen makaberen Tanz auf. Den Männern auf der Ladefläche erging es nicht besser, sie wurden hin und her geworfen und bekamen blaue Flecken von den ebenfalls rutschenden Schatzkisten. Doch allen Unpässlichkeiten zum Trotz spürte Tinne, wie sie von Erleichterung durchflutet wurde. Sie hatten es tatsächlich geschafft, aus dem Gewölbe zu entkommen!


    Elvis krabbelte nach vorne und brüllte in die Kabine:


    »Sag mal, Käpt’n Jack, wo geht die Fahrt überhaupt hin?«


    Tinnes Hochgefühl verpuffte. Das war eine interessante Frage, die sie sich selbst leider noch nicht gestellt hatte. Kern ihres Plans war das Bestreben gewesen, vor den schießwütigen Neonazis zu fliehen. Dass der Transporter allerdings auch wieder angehalten werden musste, wurde ihr mehr als klar, als das schwankende Gefährt immer schneller wurde. Probeweise trat sie auf die Bremse, doch ihre heimliche Befürchtung bewahrheitete sich: Sie konnte das Pedal ohne jeden Widerstand durchdrücken.


    »Scheiße«, fluchte sie ganz und gar undamenhaft.


    Zu allem Überfluss schlug Pater Brown mit seiner Waffe auf die Ladefläche, um auf sich aufmerksam zu machen. Er zeigte nach hinten, wo schwankende Lichter zu sehen waren.


    »Scheiße«, wiederholte Tinne, als ihr klar wurde, dass die Neonazis dem Transporter hinterherrannten.


    »Achtung!«, brüllte Christian und zeigte nach vorne. Tinne war so abgelenkt gewesen, dass sie einen leichten Linksknick des Tunnels nicht wahrgenommen hatte. Sie riss am Lenkrad, doch das schwankende Gefährt reagierte viel zu langsam. Mit metallischem Kreischen touchierte der Tempo 600die rechte Wand des Tunnels, sein Kotflügel wurde abgefetzt, Funken flogen, die Männer auf der Ladefläche schrien in Todesangst. Schwerfällig änderte der Transporter seine Richtung, beschrieb eine Linkskurve und eierte in der Mitte des Tunnels weiter.


    »Auaaaaaverdammtnochmal!«, heulte Christian, als er herumgewirbelt wurde und sein gebrochenes Bein an das Türblech knallte. Mit zusammengebissenen Zähnen blinzelte er die Tränen aus seinen Augen, sortierte seine Glieder und nahm tapfer wieder die Beleuchterposition ein.


    Tinne versuchte verzweifelt, das schwankende Gefährt auf Kurs zu halten. Mehrere Abzweigungen kamen in Sicht, schmale Stollen, die vom Haupttunnel wegführten. Vielleicht sollte sie den Transporter in einen hineinlenken und hoffen, dass das Gefälle dort nachließ? Doch sogleich verwarf sie diesen Plan. Denn selbst wenn der Wagen hineinpassen und sie ihn zum Stehen bringen würde, wären sie in derselben misslichen Situation wie vorher im Gewölbe und müssten sich gegen die Rechtsradikalen verteidigen. In voller Fahrt abspringen und sich in den Seitenstollen verstecken? Ebenfalls ein Ding der Unmöglichkeit. Sie würden sich auf dem Steinboden alle Knochen brechen, außerdem konnte Christian nicht mithalten. Wie sie es drehte und wendete– die Situation hatte sich nicht gerade zu ihren Gunsten verändert.


    Christian zog erschrocken die Luft ein. Eine Sekunde später erkannte sie den Grund dafür: Das Licht der Lampen fiel auf eine Ziegelwand, die den Haupttunnel verschloss. Ein Seitenstollen zweigte nach rechts ab, doch er war deutlich schmaler und niedriger.


    »Scheiße!«, fluchte Tinne zum dritten Mal.


    Die übrigen hatten die Situation ebenfalls erkannt.


    »Auf keinen Fall anhalten!«, brüllte Elvis. »In den rechten Gang rein! Er ist groß genug!«


    Tinne merkte, wie ihre Gedanken rasten. Die leichte Biegung des Tunnels, die ihr gerade eben fast zum Verhängnis geworden wäre, brachte eine Erinnerung zurück. An dieser Stelle hatte Matthis beim Aufstieg etwas erwähnt… der Gang würde eine Biegung um den Felssockel machen, auf dem die Katharinenkirche stand. Die Gedanken reihten sich in ihrem Kopf aneinander wie Seifenblasen. Wenn der alte Lehrer recht hatte, rollte der Transporter im Moment irgendwo zwischen Kirche und Altstadt. Zwei weitere Seifenblasen kamen dazu.


    


    Matthis über die Legende vom Tunnel zwischen Oppenheim und der Landskron:


    »Man sagt, es sei ein geheimer Versorgungstunnel gewesen, damit die Burg nicht ausgehungert werden kann. Das würde bedeuten, dass der Gang in einem der großen Warenspeicher der Stadt endet.«


    


    Fabian Kelly beim ZDF-Interview im Amtsgerichtskeller:


    »Das Rathaus ist in der frühen Neuzeit nämlich ein Kaufhaus gewesen, das größte der ganzen Stadt. Eine Menge Güter mussten gelagert werden, deshalb hat es gleich drei miteinander verbundene Keller.«


    


    Die Ziegelwand kam näher und näher, Tinne konnte die Augen nicht davon lösen. Die drei Mitfahrer auf der Ladefläche trommelten wie die Berserker auf das Blechdach der Kabine und zeigten auf den Seitenstollen.


    »Lenk’ da rein! Willst du uns alle umbringen? Dorthin, dorthin, los, los!«, riefen sie panisch durcheinander.


    Noch eine Seifenblase erschien in Tinnes Hirn.


    


    Michael Thomä beim Fund der falschen Mumie:


    »Solche Ziegelwände haben wir massenweise im Untergrund. Die sehen mächtig stabil aus, sind aber im Laufe der Jahrhunderte spröde geworden. Manchmal genügt ein kräftiger Schlag, und sie fallen zusammen.«


    


    In diesem Augenblick traf sie ihre Entscheidung und hielt das Lenkrad stur geradeaus. Wie ein dissonanter Chor brüllten die Passagiere des Transporters, als das Vehikel auf die Ziegelwand zuraste. Innerhalb weniger Augenblicke wuchs die Wand zu bestürzender Höhe an. Tinne schloss die Augen und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass ihre Theorie stimmen möge.


    Der Wagen knallte gegen die Wand.


    *


    »Eine letzte Wiederholung bitte, dann sind wir durch.«


    Erleichtertes Murmeln kommentierte die Ansage des Set-Aufnahmeleiters. Axl und die Taxi-Brigade waren langsam aber sicher erschöpft von den Dreharbeiten im Keller. Die Luft war verbraucht, die Scheinwerfer erzeugten eine stickige Hitze, und– am allerschlimmsten!– der Rumvorrat in Michas Flasche war aufgebraucht. Alle sehnten sich nach einer kühlen Weinschorle und dem üppigen Mitternachtsimbiss, der im Kommunenkühlschrank auf sie wartete.


    »Also, wenn de Regisseur heut’ Abend mei Talent nit erkannt hat, dann muss er blind unn taub unn blöd sein!« Margarete zog sich zum hundertsten Mal das Bauerngewand glatt. Bertie hatte seine Mönchskutte komplett durchgeschwitzt und nickte erschöpft. Lediglich Rainer und seine Stuntleute waren nach wie vor mit Feuereifer bei der Sache, sie schienen immun zu sein gegen Hitze und schlechte Luft.


    »Bitte alle auf Anfang, wir machen die letzten Detailaufnahmen vom Kampf der Bauern gegen die Soldaten. Im Hintergrund brauche ich ängstliche Gesichter, im Vordergrund etwas mehr Licht.«


    Der Regisseur wartete ungeduldig, bis alle ihre Position gefunden hatten und die Kameraleute ihre Bereitschaft signalisierten.


    »Kameras ab, Ton ab. Uuuuund…«


    Sein erhobener Zeigefinger blieb in der Luft hängen. Ein unterschwelliges Rumpeln ließ den Keller erzittern, es klang, als würde etwas Gewaltiges durch die Wände brechen. Alle Köpfe drehten sich zum hinteren Gewölbe, wo das Geräusch am lautesten war.


    


    Der Tempo A 600wog als mittelschwerer Mehrzwecktransporter in der offenen Ausführung zwar nur knapp eine Tonne. Doch das Exemplar, das in dieser Sekunde durch die Oppenheimer Unterwelt raste, bekam durch die schweren Kisten auf der Ladefläche, durch die fünf Passagiere und vor allem durch seine Rollgeschwindigkeit eine beachtliche kinetische Energie.


    Als der Transporter mit 40Stundenkilometern an die Wand prallte, pulverisierte er die spröden Ziegel. Wie durch eine Pappwand schoss das Gefährt hindurch, erreichte einen abgeteilten Kellerraum, wurde durch herabgefallenes Deckenmaterial aufgeschaukelt und knallte Sekunden später schräg in eine weitere Ziegelwand. Splitter, Steine, Sand und Fugenmaterial explodierten zu einer weißen Wolke, während sich der Tempo querstellte und mit kratzenden Felgen über den Boden radierte. Metall kreischte auf Stein, schließlich kam der Wagen schlitternd zum Stehen. Die Blattfedern wippten ein-, zweimal nach, dann herrschte gespenstische Ruhe. Nur der Staub der zerschmetterten Ziegelsteine hing als träge Wolke in der Luft und senkte sich wie ein Leichentuch auf den Transporter.


    Tinne stellte zuallererst fest, dass sämtliche Arme und Beine noch an der richtigen Stelle waren. Auch ihr Kopf ließ sich bewegen. Endlich traute sie sich, ihre krampfhaft geschlossenen Augen zu öffnen.


    Sie schaute in 67fassungslose Gesichter. 38davon gehörten Komparsen in Bauernkleidern, daneben standen 22ZDF-Mitarbeiter mit offenen Mündern und sieben Stuntmänner in Soldatenuniform.


    Der Anblick, der sich den Fernsehleuten bot, war jedoch nicht minder spektakulär: Vor einem frisch geschaffenen Wanddurchbruch stand ein altertümlicher, über und über verrosteter Transporter mit ebenfalls rostigen Kisten auf der Ladefläche. Am Steuer saß eine große Frau, neben ihr eine mumifizierte Leiche, aus dem Fußraum lugte ein Mann im Taucheranzug, weiter hinten kauerten ein alter Herr mit blutiger Stirn, ein schlanker Mann mit einer Waffe und ein Dickerchen, das aussah wie Elvis Presley auf dem Weg zur Karnevalssitzung.


    »Wow!«, war das Einzige, was dem Regisseur einfiel.


    Doch wer glaubte, dass damit die Überraschungen des Abends vorüber seien, sah sich bald eines Besseren belehrt. Denn nun geriet der Wanddurchbruch in Bewegung, Lichter waren zu sehen, Schritte ertönten, dann sprang eine Horde Neonazis hervor. Die glatzköpfigen Männer trugen Springerstiefel und Bomberjacken, ihre Gesichter sprühten vor Aggressivität.


    Instinktiv fing die Menge an, zurückzuweichen.


    *


    Laurent Pelizaeus wusste von einer Sekunde zur nächsten, dass die Sache aus dem Ruder laufen würde. Eben war ein dumpfes Grollen zu vernehmen gewesen, das aus dem Erdinneren kam und wie der Vorbote einer Katastrophe klang. Die Gestalt hinter dem Kistenstapel wurde davon offensichtlich so irritiert, dass sie wie ein Springteufel in die Höhe schnellte. Krohn brauchte nur einen Blick, um die Zweiergrüppchen zu entdecken, die ihn aus allen Richtungen einzuschließen versuchten. Einen Wimpernschlag später hielt er einen Revolver in der Hand und tauchte nach links ab. Die Rufe und die hastigen Bewegungen einiger Umstehender zeigten Pelizaeus, dass Krohns Aktion nicht unbemerkt geblieben war.


    »Runter! Alle in Deckung!«, brüllte der Kommissar, riss seine Waffe hervor und stürmte vorwärts. Er sah Krohn als geduckte Silhouette an der Rathauswand entlanghasten, der Mann nutzte diejenigen Bereiche, die von den ZDF-Scheinwerfern nicht erreicht wurden. Schreie ertönten, als immer mehr Leute die gezückten Waffen sahen. Panik machte sich breit.


    Die beiden Polizisten, die von der Merianstraße her kamen, rannten aufwärts in Richtung Katharinenkirche und gingen in Position, um Krohn den Weg abzuschneiden. Pelizaeus und die übrigen Beamten näherten sich vom Markt, sie nutzten jede Deckung und behielten die dunkle Gestalt scharf im Auge.


    Krohn bog um die Ecke zur Merianstraße.


    »Jetzt haben wir dich, Freundchen!« Pelizaeus gab seinen Kollegen Zeichen. Sie nahmen hinter einem mannshohen Anhänger Aufstellung, von wo sie die gesamte Ostseite des Rathauses und die Merianstraße im Blick hatten.


    Zum Glück hatten sich hier keine Zaungäste versammelt. Lediglich ein einzelnes ZDF-Team war am Arbeiten, ließ aber nach einer Schrecksekunde alles stehen und liegen. Der Kameramann und der Tonmann zogen die Köpfe ein und suchten das Weite, ihr langhaariger Kollege warf sein Klemmbrett zu Boden und ging auf der Terrasse der gegenüberliegenden Weinstube in Deckung. Lediglich ein kleiner Mann mit geflochtenem Kinnbart bekam von der Aufregung nichts mit, er justierte einen Scheinwerfer und war in seine Arbeit versunken. Erst als Pelizaeus eine Warnung in seine Richtung rief, drehte er sich um, bekam große Augen und tauchte erschrocken hinter einem Kamerakran ab.


    Krohn merkte, dass er in die Falle geraten war. Weiter oben wurde die Straße von zwei schussbereiten Polizisten blockiert, auf der Höhe des Marktes hatten ihn mehrere Köpfe hinter einem Anhänger im Visier. Abrupt blieb er stehen und schaute sich um. Neben ihm führte eine Pforte in den Kellerabgang des Rathauses, armdicke Kabel führten hinunter. Pelizaeus befürchtete einen Augenblick, dass Krohn die Kellertreppe als Fluchtweg nutzen würde, doch der Mann ignorierte die Pforte und riss stattdessen seine Waffe hoch. Es war ein großkalibriger Revolver, ein altes Modell, das er über Gott weiß welche dunklen Kanäle bekommen haben mochte. Pelizaeus bezweifelte ernsthaft, dass die Waffe überhaupt noch funktionierte, doch er wollte es nicht darauf ankommen lassen.


    Er holte Luft und schlug einen ruhigen Tonfall an.


    »Hören Sie zu, Herr Krohn, wir können über alles reden. Lassen Sie uns…«


    »Halt’s Maul, Bullenschwein!«, brüllte Krohn und packte die Waffe fester. Seine Stimme überschlug sich, die tätowierte Träne in seinem Gesicht sah aus, als würde er Blut schwitzen. Rastlos huschte sein Blick über die Straße und den Platz. Der Kommissar musste nur in diese unruhigen Augen schauen, um zu sehen, dass die riesigen Pupillen fast keinen Platz mehr für die Iris ließen.


    Der Revolver in Krohns Hand fing an zu zittern. Die Ratte war in Bedrängnis geraten.


    *


    Tinne dachte später, dass der Anblick für die Neonazis mehr als unglaublich gewesen sein musste: Inmitten des Staubes und der zerschmetterten Ziegelmauer standen Bauern und Soldaten aus dem 30-jährigen Krieg, die Sensen, Heugabeln, Schwerter und Musketen in ihren Händen hielten. Doch die Glatzköpfe reagierten trotz ihrer Überraschung verblüffend schnell und gingen zum Angriff über. Ein Schreckenslaut lief durch die Menge, als Springmesser aufklappten und Totschläger gezückt wurden.


    Die Einzigen, die sich von dem martialischen Auftritt der Bande nicht beeindrucken ließen, waren die französischen Soldaten. Auf einen Blick hin traten sie einen Schritt nach vorne, dann ging alles blitzschnell.


    Die Neonazis mochten Erfahrung haben im Straßenkampf und bei Messerstechereien, doch gegen die durchtrainierten und reaktionsschnellen Stuntmänner hatten sie keine Chance. Innerhalb von Sekunden lagen die Rechtsradikalen mit schmerzhaft verdrehten Armen auf dem Boden, ihr aggressives Gehabe verwandelte sich in Angstgeheul. Einer ließ sein Springmesser jedoch dermaßen wild durch die Luft pfeifen, dass keiner an ihn herankam. Zu seinem Pech nahm er jedoch nicht wahr, dass Rainer hinter ihm stand. Der breitschultrige Stuntman fackelte nicht lange, riss den Mann herum und donnerte ihm seine mächtige Faust ins Gesicht. Mit Befriedigung registrierte er das Knacken, mit dem die Nase brach. Blut schoss heraus, der Mann mit der Glatze knickte ein und stimmte ein schrilles Gejammer an. Sein Zetern stieg eine Oktave höher, als Rainer ihm die Beine wegzog. Die Messerhand des Neonazis wurde von einem französischen Soldatenstiefel auf dem Boden festgenagelt.


    Rainer zog die Augenbrauen spöttisch in die Höhe.


    »Wow, das macht ja noch mehr Spaß, als Filme drehen!«


    Die Brigade trat vor. Die Taxileute hatten den Requisitenvorrat geplündert und sich mit Sensen und Heugabeln bewaffnet. Damit zielten sie auf die am Boden liegenden Glatzköpfe und machten grimmig klar, dass jede falsche Bewegung Schmerzen nach sich ziehen würde. Kaum waren die Fronten geklärt, als Bertie und Axl auch schon zu dem Transporter stürmten.


    »Oh Mann, Tinne, wie kommst du denn hierher? Ist alles in Ordnung? Was war denn das für ein Auftritt?«, riefen sie durcheinander und versuchten, die Tür des Wagens aufzubekommen. Der Griff war jedoch abgerissen, sodass Tinne im Inneren der Kabine an allen möglichen Hebeln ziehen musste, bis der Schlag aufklappte. Klatschnass geschwitzt und am Ende ihrer Kräfte fiel sie in die Arme der Männer. Wie erschöpft sie sein musste, merkten die beiden schon alleine an den ausbleibenden Spötteleien über Axls Bauernkluft und Berties Mönchskutte.


    »Ihr werdet mir die Geschichte nie im Leben glauben.« Sie bemühte sich, auf ihre zittrigen Beine zu kommen. Mit einer Kopfbewegung deutete sie auf die Pritsche des Transporters, von der Elvis, Pater Brown und Matthis gerade herunterkraxelten. Die Tatsache, dass der Reporter in eine Art d’Artagnan-Kostüm gehüllt war, minderte das Erstaunen von Tinnes Mitbewohnern nicht gerade.


    »Dort hinten in diesen Kisten, da steckt nämlich der…«


    Tinne unterbrach sich, als erschrockene Ausrufe durch den Keller klangen. Die Menge der Komparsen stolperte zur Seite und machte eine Gasse frei, in der Tinne einen Mann mit gelbem Grubenhelm entdeckte. Volker Nesselwang hielt seine Pistole im Anschlag und bewegte sich im Krebsgang rückwärts auf die Treppe zu. Er musste unbemerkt aus dem Wanddurchbruch geschlüpft sein und hatte wohl gesehen, wie mit seinen Neonazi-Kameraden kurzer Prozess gemacht worden war.


    »Macht bloß keinen Fehler!«, zischte er warnend und ließ die Menschen im Keller nicht aus den Augen. Schritt für Schritt tastete er sich rückwärts die Treppe nach oben, drehte sich nach der Hälfte blitzschnell herum und verschwand.


    


    Vor der Pforte zum Keller musste Laurent Pelizaeus zweimal hinschauen, um seinen Augen zu trauen. Urplötzlich erschien eine staubige Gestalt mit gelbem Grubenhelm in der Türöffnung, die eine Pistole in den Händen hielt. Der Mann registrierte zunächst nicht, was hier oben los war, denn alle hatten sich so gut wie möglich in Deckung begeben. Dann entdeckte er Gernot Krohn, der mit seinem klobigen Revolver bewaffnet direkt neben der Tür stand. Krohn fuhr herum und riss die Waffe hoch, der Mann mit dem Grubenhelm reagierte genauso schnell und hob seine Pistole. Kaum zwei Meter voneinander entfernt standen sich die beiden gegenüber und starrten wie zwei Figuren aus einem Tarantino-Film in die Mündung des anderen.


    Pelizaeus sah förmlich, wie die Synapsen in Krohns Hirn eine Serie von Kurzschlüssen verursachten, und auch der gegenüber stehende Mann war offensichtlich mit der Situation überfordert. Blitzschnell gab der Kommissar seinem Kollegen Börner einen Wink, die beiden rannten geduckt von rechts und links auf die Männer zu. Exakt gleichzeitig griffen sie nach den Waffenarmen, drehten diese herum und ließen die Männer unsanft mit den Gesichtern voraus an die Wand des Rathauses prallen. In vollendeter Choreografie polterten die Waffen zu Boden. Zwei weitere Beamte sprangen hinzu und packten die Männer mit sicherem Griff.


    Erleichterung machte sich breit, die ZDF-Leute und die übrigen Zivilisten erhoben sich aus ihren Schlupfwinkeln. Der kleine Mann mit dem Kinnbart schoss aus seinem Versteck hervor und machte Anstalten, zu seinem langhaarigen Kollegen auf die Weinstubenterrasse zu laufen. Doch dann sah er Pelizaeus wild den Kopf schütteln und mit energischen Handbewegungen andeuten, dass er weiterhin in Deckung bleiben solle. Er erschrak und duckte sich erneut hinter den Kamerakran.


    Die Aufmerksamkeit des Kommissars galt der Kellerpforte, aus der der bewaffnete Mann gekommen war. Mit erhobener Waffe näherte er sich dem Schacht. Er fragte sich, was um alles in der Welt dort unten vorgehen mochte.


    


    »Was war denn das für ein Typ?«


    Bertie schaute auf die leere Kellertreppe, auf der vor einer halben Minute der Mann mit dem gelben Helm verschwunden war. Getuschel erhob sich im Gewölbe, die Komparsen und die Techniker atmeten auf.


    Axl drehte sich herum.


    »Mannometer, Tinne, was…« Er stockte. Der Platz neben der Transporterkabine, wo eben noch Tinne gestanden hatte, war leer.


    


    Tinnes Wahrnehmung rastete wieder ein, sie realisierte, was gerade mit ihr passierte. Ein eisenharter Griff hielt sie am Arm, irgendetwas bohrte sich in ihren Rücken. Dicht hinter ihr stand ein Mann und drängte sie durch den Keller. Schwach wehrte sie sich und drehte sich halb um. Eisiger Schreck flutete durch ihre Glieder– der Mann war niemand anders als Gregor Staab! Mit versteinertem Gesicht schob er sie voran, sein Atem zischte heiß in ihr Ohr.


    »Eine falsche Bewegung, und ich schieße dir das Herz raus. Lass dich hängen, als ob dir schlecht ist.«


    Gregor Staab hatte den weißen Helm abgelegt und seine Windjacke ausgezogen. Tinne schielte nach unten. Die Jacke hing über seinem Arm und verbarg die Pistole, die er ihr in die Rippen drückte. Der Mann musste kurz hinter Nesselwang den Keller erreicht und sich von hinten an den Transporter herangeschlichen haben.


    Tinne mobilisierte ihre Kräfte und schaute sich um. Warum hielt niemand den Mann auf? Warum eilte ihr keiner zu Hilfe? Die mitleidigen Gesichter der Umstehenden lieferten ihr die Antwort: Die Leute kannten Staab als vertrauenswürdigen Lokalpolitiker, niemand kam auf den Gedanken, dass der Mann ebenso wie die Neonazis aus dem Wanddurchbruch gekrabbelt war und er mit ihnen unter einer Decke steckte. Ihre Knie knickten weg, Staab musste nicht viel schauspielern, um sie zu stützen.


    »Entschuldigung, wären Sie so gut…«, murmelte Staab, als er sich und Tinne durch die Menge schob. Die Leute nickten verständnisvoll und ließen den Ersten Beigeordneten passieren. Schaut, schienen ihre Mienen zu sagen, endlich mal einer aus dem Stadtrat, der anpackt und hilft, wenn er gebraucht wird!


    Schon waren die beiden an der Kellertreppe angekommen. Tinne schielte nach hinten, ob jemand von der Brigade auf sie achten würde, oder ob vielleicht Elvis etwas bemerkt hatte. Doch sie kannte keines der Gesichter, die Leute waren am Diskutieren oder reckten die Köpfe, um die gefangenen Neonazis zu sehen.


    Sie spürte, wie Angstschweiß in ihre Augen rann. Was hatte Staab vor? Würde er sie oben auf dem Markt gehen lassen? Oder war er drauf und dran, eine regelrechte Geiselnahme in Szene zu setzen? Der Mann hatte schließlich nichts mehr zu verlieren. Schritt für Schritt näherten sie sich dem oberen Ende der Treppe. Als Staab sie aus der Pforte hinaus auf den Markt schob, glaubte sie, Halluzinationen zu haben. Sie blinzelte, doch der Anblick blieb derselbe:


    Vor ihr standen Kriminalhauptkommissar Laurent Pelizaeus und sein Kollege Börner, beide mit gezückter Waffe. Schräg dahinter wurden zwei Männer in Handschellen abgeführt, einer davon war Volker Nesselwang. Wie es auch immer zu dieser Konstellation gekommen sein mochte– Tinne wusste nicht, was sie in diesem Augenblick lieber gesehen hätte als das Pferdegesicht des Kommissars.


    Doch Gregor Staab reagierte bewundernswert gefasst, obwohl ihm klar sein musste, dass es sich bei dem Aufgebot um Polizisten handelte. Er schlug einen geschäftigen Ton an, der nach jemandem klang, der den Überblick hat.


    »Gut, dass Sie hier sind. Dort unten gibt es einen Notfall, mehrere Männer mit Waffen sind eingedrungen, es gibt Verletzte. Ich bringe diese Frau gerade zum Arzt.« Mit großer Selbstverständlichkeit wandte er sich ab und zog Tinne in Richtung Markt. Gleichzeitig drückte er ihr die Pistole in die Seite, um jede verräterische Aktion im Keim zu ersticken. Tinne blieben lediglich ihre Blicke, mit denen sie unhörbare Botschaften zu vermitteln versuchte.


    


    Staabs Inszenierung hätte einen unvoreingenommenen Beobachter durchaus täuschen können. Doch Laurent Pelizaeus konnte die Gefühlszustände und die inneren Spannungen von Menschen gut einschätzen, er hatte regelmäßig im Verhörraum damit zu tun. Vor allem aber kannte er Ernestine Nachtigall, und was er in ihren Augen sah, war nackte Todesangst. Er merkte, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmte.


    »Bleiben Sie bitte mal einen Augenblick stehen.« Seine dunkle Stimme hatte eine Schärfe, die keinen Widerspruch duldete. Trotzdem schubste Staab Tinne weiter, als hätte er nichts gehört. Pelizaeus wechselte einen Blick mit Börner, die beiden traten einige Schritte vor.


    »Sie da! Bleiben Sie stehen, wo Sie sind!«


    Gregor Staab fuhr herum und ließ die Maske des besorgten Wohltäters fallen. Er riss seine Pistole hoch, drückte sie an Tinnes Kopf und brachte sich gleichzeitig hinter ihrem Körper in Deckung.


    »Keinen Schritt weiter, oder ich blas’ ihr den Kopf weg!«


    Pelizaeus blieb wie angewurzelt stehen. Sein professionelles Auge erkannte eine großkalibrige SIG P210, eine ehemalige Standardwaffe des Bundesgrenzschutzes. Er wusste: Ihre 9mm-Parabellum-Munition hätte aus nächster Nähe verheerende Folgen und würde Tinnes Schädel platzen lassen wie eine überreife Melone.


    »Alle Waffen auf den Boden! Hände in die Höhe, keiner rührt sich!«


    Die beiden Polizisten gehorchten sofort. Deeskalation war in einer solchen Situation das Gebot der Stunde, der Mann mit der Pistole saß am längeren Hebel.


    Pelizaeus bedeutete seinen Kollegen, von denen einige nach wie vor hinter dem Anhänger versteckt waren, Ruhe zu bewahren.


    Bewusst atmete er ein und aus. Er konnte für sich in Anspruch nehmen, ein besonnener Entscheider zu sein. Je schwieriger die Situation, desto ruhiger wurde Pelizaeus, er ließ in solch einem Augenblick alle möglichen Szenarien ablaufen und entschied sich instinktiv für die beste Lösung. Darüber hinaus gab es klare Richtlinien für Fälle wie diesen: beruhigen, Dialogbereitschaft zeigen, einen geschulten Verhandlungsführer hinzuziehen.


    Umso mehr wunderte er sich, dass er diesmal um seine Konzentration kämpfen musste. Er blickte in die aufgerissenen Augen von Ernestine Nachtigall und merkte, dass er den Mann mit der Waffe am liebsten eigenhändig erwürgen würde.


    Tinne spürte, wie sie von Staab in Richtung Markt gezogen wurde. Er warf einen raschen Blick nach hinten, als wolle er sich versichern, dass die Polizisten allesamt in der Merianstraße versammelt waren und sein Fluchtweg frei war.


    »Da hast du uns ja schön ausgetrickst, Schlampe«, zischte er in ihr Ohr. Der Hass in seinen Worten war nicht zu überhören.


    Pelizaeus’ Stimme schallte herüber.


    »Hören Sie, lassen Sie uns über die Situation reden. Wir werden gemeinsam eine Lösung finden.«


    Doch Staab antwortete nicht, sondern schleppte Tinne weiter.


    


    Laurent Pelizaeus musste hilflos zusehen, wie der Mann und seine Geisel Schritt für Schritt rückwärts gingen. Der Markt hinter den beiden war inzwischen wie leer gefegt. Die dramatischen Ereignisse am Rathaus waren nicht unbemerkt geblieben, die Leute hatten sich in den umliegenden Straßen in Sicherheit gebracht und lugten hinter Hausecken hervor. Verwaistes Equipment stand herum, Requisiten lagen vergessen auf dem Boden, alles wurde vom Scheinwerferlicht ausgeleuchtet.


    Er hob die Stimme und startete einen neuen Versuch.


    »Sagen Sie uns, was Sie wollen und was Ihre Ziele sind. Dann können wir schauen, wie wir Ihnen helfen können. Reden Sie mit uns!«


    Der Mann mit der Waffe reagierte wieder nicht. In solchen Situationen hasste Pelizaeus seinen Beruf, denn eine einzige falsche Entscheidung konnte einen Menschen das Leben kosten. Dass dieser Mensch ausgerechnet Ernestine Nachtigall war, machte alles noch schlimmer.


    


    »Wir beide machen jetzt einen langen Ausflug. Und am Ende wirst du deine Lektion lernen: Man legt sich nicht mit der deutschnationalen Bewegung an!«


    Bei diesen Worten wurde Tinne endgültig klar, dass sie aus dieser Sache nicht mit heiler Haut herauskommen würde. Staab kochte vor Wut, schließlich hatten sie und ihre Freunde seinen ausgefeilten Plan scheitern lassen. Darüber hinaus war sein gutbürgerliches Doppelleben nun aufgeflogen, dem Mann blieb nur die Flucht in den kriminellen Untergrund. Für diese Entwicklung wollte er jemanden bezahlen lassen– und das würde Tinne sein.


    Sie versuchte, etwas zu sagen, doch es kam nur ein Krächzen aus ihrem Hals. Todesangst schnürte ihr die Kehle zu, während Staab sie Schritt für Schritt nach hinten zog.


    


    Laurent Pelizaeus biss die Zähne zusammen. Im Geist legte er sich einen Plan zurecht, was alles zu tun sei, wenn der Mann und seine Geisel den Markt verlassen haben würden. Mit einem Mal war seine Aufmerksamkeit aber wieder da, als er eine lange, dünne Silhouette gegen den Nachthimmel erblickte. Er schob den Kopf nach vorne, um besser sehen zu können. Was um alles in der Welt war das?


    


    Ein Schatten huschte geräuschlos durch die Luft. Tinne nahm aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr, ihre bis zum Zerreißen gespannten Nerven ließen ihren Kopf herumfahren. Etwas Großes, Dunkles sauste von oben nach unten, einen Wimpernschlag später hallten ein Aufprall und ein erstickter Schrei über den Markt. Wie ein gefällter Baum kippte Staab nach vorne, die Waffe entglitt seinen Händen, er stürzte zu Boden. Dort, wo gerade noch sein Kopf gewesen war, hing ein schweres, schwarzes Ding mit zahlreichen Kabeln– eine TV-Kamera an einem langen Ausleger. Acht Meter weiter hinten, am anderen Ende des Kamerakrans, trat ein kleiner Mann mit geflochtenem Kinnbart aus seiner Deckung hervor und schob lässig seinen Kaugummi von einer Seite zur anderen.


    Basti, der Beleuchter, hatte einen Kamerakran als Fallbeil eingesetzt und Staab mit einem gezielten Hieb k.o. geschlagen.


    *


    »Mensch, da bist du ja. Ich hab schon gedacht, du hättest dich schlafen gelegt.«


    Elvis gönnte Tinne kaum einen Blick, als sie in den Keller zurückgewankt kam. Auch die Tatsache, dass sie von Kommissar Pelizaeus gestützt wurde, interessierte ihn nicht weiter.


    Tinne verzichtete auf eine Erwiderung, denn der Grund für Elvis’ Desinteresse war einfach: Die Deckel der Metallkisten waren aufgeklappt, im Schein der ZDF-Lampen funkelte der Nibelungenschatz wie 1000Sterne. Die Menge stand andächtig daneben, gewisperte Kommentare ließen eine fast sakrale Atmosphäre entstehen. Sogar Christian, dem zwei der Taxi-Leute gerade aus dem Führerhaus halfen, hatte große Augen. Pater Brown, der seine Pistole längst weggesteckt hatte, hielt sich im Hintergrund, beobachtete jedoch alles mit scharfem Blick. Tinne näherte sich den Kisten. Trotz ihrer Erschöpfung stockte ihr der Atem, und sie merkte, dass es Pelizaeus genauso erging.


    Der Kommissar hatte sie oben auf dem Platz in den Arm genommen und beruhigend auf sie eingeredet. Nachdem sie ihm den Kragen vollgeheult hatte, schlug er vor, sie zur Sicherheit ins Krankenhaus bringen zu lassen. Doch sie wollte nichts davon wissen und quengelte so lange, bis Pelizaeus sie unterhakte und in den Keller zurückbrachte. Nun starrte er mit offenem Mund auf den Goldschatz und sah mehr denn je aus wie Don Camillo.


    Axl, der sich als Metallkünstler mit der Materie naturgemäß bestens auskannte, trat heran und nahm behutsam eine goldene Halskette aus der Kiste. Nachdem er sie blank gewischt hatte, hielt er sie ins Licht der Scheinwerfer. Das Geschmeide funkelte in seiner Hand.


    »Wunderschön«, murmelte er, verharrte einen Augenblick lang andächtig– und ließ die Kette achtlos fallen. Alle schauten ihn entsetzt an.


    »Wunderschön– aber nicht echt«, kommentierte er nüchtern. Er nahm zwei, drei weitere Stücke aus der Kiste, warf einen Blick darauf und zuckte mit den Schultern.


    »Messing. Tand. Plunder. Wertlos, das ganze Zeug. Da hat jemand mit viel Mühe einen Schatz zusammengebastelt, der toll aussieht, aber nur aus minderwertigen Materialien besteht.«


    Seine Worte schlugen ein wie eine Bombe. Getuschel erhob sich, als die Menschen die Feststellung des Metallkünstlers diskutierten.


    Tinne fühlte sich, als habe ihr jemand den Boden unter den Füßen weggezogen. Der Schatz… nicht echt? Sie schaute zu Elvis, der genauso überrumpelt wirkte. Matthis traf Axls Entdeckung jedoch am härtesten, er sah aus, als hätte er ein Gespenst gesehen. Tinne konnte sich vorstellen, wie schlimm diese Erkenntnis für ihn sein musste. Schließlich hatte er sein halbes Leben damit zugebracht, den Spuren seines Großvaters zu folgen und das Geheimnis des Nibelungenschatzes zu lüften. Und nun das– eine Fälschung. Ein Schatz, der keiner war.


    

  


  
    Vierter Teil


    


    Die meisten Leute waren aus dem Rathauskeller verschwunden, die Oppenheimer Schutzpolizei hatte die Komparsen und die ZDF-Leute hinausgeschickt. Christian wurde gerade auf eine Krankentrage gelegt, ein Tropf versorgte ihn mit Schmerzmitteln. Glücklicherweise war bei größeren Film- und Fernsehproduktionen eine ärztliche Bereitschaft vorgeschrieben, sodass sich zwei Sanitäter in leuchtend roten Uniformen um den Taucher kümmerten. Weiter hinten klickten Handschellen, die Mainzer Kripo und die Oppenheimer Kollegen waren dabei, die Neonazis zu entwaffnen und zur Treppe zu führen. In der Mitte des Gewölbes stand der verbeulte Transporter im Scheinwerferlicht wie ein gestrandetes UFO, jemand hatte gelb-schwarzes Absperrband um ihn herum angebracht. An der rückwärtigen Wand begutachtete Michael Thomä gemeinsam mit Elvis, Matthis und Pater Brown den Wanddurchbruch, den der rasende Wagen hinterlassen hatte.


    Tinne saß auf dem kalten Boden und gab sich einer schier übermächtigen Lethargie hin. Sie konnte es noch immer nicht glauben– all die Rätsel, all die Anstrengungen, all die Gefahren… für einen falschen Schatz! Sie fühlte sich leer und irgendwie betrogen. Am liebsten würde sie sich in die Arme von Laurent Pelizaeus verkriechen, seiner samtenen Stimme lauschen und in einen mindestens 24-stündigen Schlaf hinüberdämmern.


    Apathisch schaute sie zu, wie Matthis das Absperrband hob, an die offene Beifahrertür herantrat und sich zum Leichnam seines Großvaters herunterbeugte. Der Tote hatte die holprige Fahrt überraschend gut überstanden, er saß nach wie vor aufrecht, lediglich seine Kleidung war zu Fetzen zerfallen. Matthis starrte in das grünliche Gesicht, als wolle er von seinem Großvater Rechenschaft fordern für all die Irrungen und Wirrungen. Tinne sah, wie seine Lippen zu zittern anfingen. Doch plötzlich stutzte er und nahm etwas näher in Augenschein.


    Tinne merkte, wie ihre Neugier gegen die Lethargie ankämpfte und gewann, also stemmte sie sich hoch. Die Krallenhände der Leiche waren mit einem Paar Handschellen auf Höhe der linken Hüfte zusammengekettet, die Kette wiederum führte durch eine Metallstrebe der Sitzbank. Die Handflächen lagen aneinander, als hätte Wenzel im Augenblick seines Todes gebetet.


    Das, was Matthis stutzig gemacht hatte, steckte in der linken Hosentasche des Toten. Mit spitzen Fingern zog Matthis ein Stück Papier hervor. Gleichzeitig purzelte ein Bleistiftstummel aus der Tasche und klackerte zu Boden.


    Elvis und Pater Brown merkten, dass etwas vorging, und traten dazu, gemeinsam schauten sie auf das kleine Blatt. Enge handgeschriebene Zeilen bedeckten das Papier, sie sahen merkwürdig verrutscht aus, einige überdeckten sich sogar. Tinne wurde klar, dass Wenzel diese Notiz bei völliger Dunkelheit geschrieben hatte.


    Matthis kam zu demselben Ergebnis.


    »Es sieht so aus, als hätte Großvater sogar seine letzten Lebensstunden zum Nachdenken und Schreiben genutzt. Er muss ein Stück Papier und einen Stift in der Hosentasche gefunden haben, die er mit seinen gefesselten Händen gerade noch erreichen konnte.«


    Automatisch rückten die vier zusammen. Matthis schob seine Brille zurecht und fing an, die schwer lesbaren Buchstaben zu entziffern.


    


    


    Oppenheim, im Oktober 1943


    


    Mein lieber Freund, ich schreibe Dir in ewiger Nacht und im Angesicht meines nahen Todes diese Worte, wohl wissend, daß Du längst schon meine Verfehlungen erkannt haben wirst.


    


    Er schaute auf. »Er schreibt an Professor Nebenholz.«


    »Macht ja auch Sinn.« Tinnes Konzentration war wieder voll da. »Wenzel hat schließlich den Rätselbrief an den Professor geschickt und rechnete damit, dass dieser die Beschreibung nachvollziehen und über kurz oder lang das Versteck finden würde.«


    


    Der größte meiner Fehler war es, diesem Teufel Göring vertraut zu haben. Das Gold der Nibelungen war gleichsam ein Wahn für ihn, ein Wahn, von mir entzündet und von mir genährt, der ihn seiner letzten, wenn überhaupt je dagewesenen menschlichen Regungen beraubt hat. Er, der am Anfang voll freudiger Erwartung war, steigerte sich über die Zeit hinein in eine schiere Besitzgier, bis er am Ende, von Habsucht vergiftet, zu den äußersten Mitteln zu greifen bereit war.


    


    Erneut musste Tinne an die Worte von Clarissa Österreicher denken. Der Schatz schien tatsächlich ein unheimliches Eigenleben zu führen und die Herzen der Menschen zu versteinern. Sie warf einen Blick in Wenzels Totengesicht. Ein weiteres Opfer auf der langen Liste der Schatzgläubigen.


    


    Als nun meine Grabungen am alten Hafen sich als Fehlschlag erwiesen, da konnte Göring nicht anders, als den Schatz, den er sich selbst und dem Deutschen Volke versprochen hatte, herbeizuschaffen, auf welchem Wege auch immer. Er ließ im Verborgenen die allerschönsten Stücke anfertigen, man machte in seinem Auftrag Glas zu Perlen und Messing zu Gold. Sogar, und nun schmerzt mein Inneres mich sehr, die Hl. Figuren aus St. Kathrinen ließ er schmelzen und aus ihrem Silber Schmuck und Zierrat formen. Jenen Schatz, so sein Vorhaben, wollte er in der Hauptstadt dem Volke zeigen, gleichsam als Sinnbild für die Großdeutschen Traditionen und die Siegfriedstreue der Kameraden in der Schlacht.


    


    Tinne nickte unmerklich. Göring hatte sich offenbar so sehr auf seinen Plan versteift, dem Nibelungenschatz in Berlin ein eigenes Museum zu bauen, dass er einen Fehlschlag nicht hinnehmen konnte.


    


    Nur mich als glücklosen Mitwisser mußte er beiseite schaffen, was er mit der ihm eigenen grausamen Ader tat. Er wählte dasjenige Versteck, in dem sein falscher Schatz auf die Offenbarung wartet, gleichsam als Strafe für mein Versagen.


    


    Matthis kniff die Augen zusammen. Er waren nur noch zwei, drei Zeilen übrig, die winzig klein und halb übereinander geschrieben waren.


    


    So bin ich also am Ende meines Lebens angelangt, mein Freund. Doch einen letzten Satz mag ich Dir auf den Weg geben: Sei unverzagt, denn alles, was Dich zum echten Schatz der Nibelungen führt, habe ich Dir geschickt.


    


    Dein Freund Wenzel


    


    


    Der Schluss des Briefes elektrisierte Matthis, Tinne und Elvis gleichermaßen. Der Reporter fand als Erster die Worte wieder:


    »Lese ich das richtig? Der echte Schatz ist irgendwo anders versteckt?«


    Matthis bekam den Mund kaum zu.


    »›Habe ich Dir geschickt‹– er meint den Brief, den Rätselbrief! Wir haben ihn falsch entziffert, oder es gibt noch eine zweite Lösung, auf die wir nicht gekommen sind! Wir müssen hoch auf den Speicher und den Brief…«


    Er stockte und fing an, in seinen Hosentaschen zu wühlen. Tinne merkte plötzlich, dass Pater Brown nicht mehr bei ihnen stand. Sie schaute sich um und entdeckte den großen, schlanken Mann. Wie ein Schatten huschte er zur Kellertreppe. Sie verstand: Das Schicksal der Apostelfiguren hatte sich soeben geklärt, sie waren eingeschmolzen worden und existierten nicht mehr. Damit war sein Auftrag zu Ende. Am Fuß der Treppe drehte er sich um. Ein schmales Lächeln zeigte seine vielen Zähne, er hob die Hand. Bedauern über den erfolglosen Ausgang der Suche steckte in dieser Geste, gleichzeitig aber auch Hochachtung vor Tinnes Einfallsreichtum. Dankbar grüßte sie zurück. Denn ohne den Kirchenmann wäre ihr Abenteuer im Gewölbe nicht so glimpflich ausgegangen, das wusste sie sehr genau. Eine Sekunde später war der Mann, der sich den Namen Pater Brown gegeben hatte, verschwunden.


    Matthis zog derweilen mit triumphierender Miene ein zusammengefaltetes Stück Stoff hervor und wickelte den Rätselbrief aus. Elvis erinnerte sich: Richtig, der Lehrer hatte den Umschlag dabei gehabt, als sie nach Mainz zum Domorganisten Daniel Beckmann gefahren waren. Es kam ihm vor, als wäre dieser Besuch Monate her, dabei waren sie erst am vergangenen Nachmittag dort gewesen.


    Behutsam nahm Matthis den Brief aus dem Umschlag und faltete ihn auseinander. Das Papier war knitterig, die raue Behandlung im Gewölbe hatte ihm nicht gutgetan.


    »Was soll hier denn noch verborgen sein?« Er überflog die Sütterlinzeilen wie schon viele Male vorher. »Wir haben doch alles gelöst und den Brunneneinstieg gefunden.«


    Tinne hörte nur mit halbem Ohr zu, sie dachte an Wenzels letzten Satz.


    »›Alles, was Dich zum echten Schatz der Nibelungen führt, habe ich Dir geschickt‹«, wiederholte sie nachdenklich. »Was schickt man? Einen Brief?«


    Elvis schnaufte.


    »Klar. Was sonst?«


    Im Geist ging Tinne die Eingangstreppe der Kommune nach unten und trat an den Briefkasten, der neben dem Tor angebracht war. Sie öffnete den Kasten, griff hinein und…


    »Nein!« Sie hob den Kopf. »Zuallererst mal einen Umschlag! Und erst darin findet man einen Brief!« Sie wandte sich an Matthis. »Haben Sie den Umschlag schon einmal genauer unter die Lupe genommen?«


    Er schüttelte den Kopf, worauf Tinne ihm den gelblichen Umschlag aus der Hand nahm. Die Lasche war verklebt, die obere Kante aufgeschnitten, er bestand aus demselben dicken Papier wie der Brief. Auf der Vorderseite standen in schwungvoller Schrift Name und Adresse von Professor Nebenholz, links oben war in kleineren Buchstaben der Absender vermerkt, rechts oben klebte eine gestempelte Briefmarke. Die Rückseite war unbeschrieben.


    »Hm.« Unzufrieden schaute Tinne hinein und bog die zugeklebte Lasche nach oben. Ihre Gedanken kreisten. Seit Matthis den Brief aus der Tasche gezogen hatte, spukte etwas in ihrem Kopf herum, eine unfertige Erinnerung, die sie nicht recht zu fassen bekam. Gerade als sie den Umschlag zurückgeben wollte, fiel ihr Blick auf die Briefmarke. Da überfiel sie die Erkenntnis.


    »Die Marke! Die Briefmarke! Herr Matthis, Sie haben uns auf dem Speicher von der Freundschaft zwischen Opa Wenzel und Professor Nebenholz berichtet. Die Männer hätten viele ähnliche Interessen gehabt, Musik, Lyrik, Philosophie– und beide sammelten Kunstdrucke und Briefmarken!«


    Matthis nickte langsam.


    »Richtig, ja. In seinen Tagebüchern hat Großvater Wenzel manchmal über neue und seltene Exemplare berichtet, die er im Austausch mit Nebenholz bekommen hatte. Im gleichgeschalteten Reich war es ja nicht gerade einfach, an Briefmarken zu kommen, auf denen etwas anderes abgebildet war als Hitler.«


    Alle beugten sich nach vorne und schauten sich die Marke an. Sie zeigte einen Eisläufer, unten stand der Schriftzug ›Olympische Spiele 1936‹, oben in steilen Lettern ›Deutsches Reich‹. Die Zahl 6war aufgedruckt.


    Tinne deutete aufgeregt darauf.


    »Und auf dieser Marke ist tatsächlich etwas anderes als Hitler abgebildet! Wenzel hat es darauf angelegt, dass sein Freund einen ausführlicheren Blick darauf werfen würde!«


    »Na ja.« Elvis zog die Mundwinkel nach unten. »Und was soll jetzt die Botschaft dahinter sein? Dass der Schatz in Berlin ist, im alten Olympiastadion?«


    »Nein, es muss etwas wenzelmäßiges sein. Etwas, das ganz einfach ist, wenn man erst einmal draufkommt.«


    Sie hob die Marke nahe an ihre Augen und betrachtete jedes Detail. Einige der Zähne waren im Laufe der Zeit abgerissen worden, sonst gab es keine Auffälligkeiten. Nun kippte sie den Umschlag und peilte über die Briefmarke hinweg. Sie stockte und kniff ein Auge zusammen. Kein Zweifel– die Marke wölbte sich in der Mitte ein klein wenig nach oben, ganz so, als würde etwas darunter stecken.


    »Hat jemand ein Messer oder so etwas?«, fragte sie atemlos, ohne den Umschlag aus den Augen zu lassen. Eine abergläubische Furcht befiel sie, dass die winzige Erhebung verschwinden würde, wenn sie den Blick abwandte. Elvis sprang zu Michael Thomä und kam mit einem aufgeklappten Leatherman zurück. Vorsichtig fing Tinne an, am Rand der Briefmarke zu stochern. Nach und nach löste sich das Papier, schließlich ließ sich die komplette Marke abheben. Atemlos beugten sich alle über den Umschlag– und zogen lange Gesichter. Darunter klebte eine zweite, kleinere Briefmarke, die ein Bild von Adolf Hitler zeigte.
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    »Verdammt«, knurrte Elvis. »Er hatte den Brief wohl falsch frankiert und eine zweite Marke darüber gepappt.«


    Tinne schüttelte angespannt den Kopf.


    »Nein, es ist auch eine Sechsermarke. Das kann nicht der Grund gewesen sein.«


    Verbissen starrte sie darauf. Sie glaubte, Opa Wenzels Denkweise inzwischen so gut zu kennen, dass diese doppelte Briefmarke einfach Absicht sein musste. Das Totengesicht des Großvaters schien wissend zu grinsen, als wolle er sagen: Los, streng dich an! Mit dem Leatherman schabte sie an der zweiten Briefmarke herum. Dabei fiel ihr etwas auf, sie schaute genauer hin.


    Die gezackten Ränder der Marke fehlten, lediglich die unteren Zähne waren noch vorhanden. Einen Augenblick lang dachte sie, es sei Zufall. Doch nein, die Kanten waren glatt und sauber. Jemand musste die seitlichen und oberen Zähne sorgfältig abgetrennt haben.


    Tinne blinzelte. Stopp! Der Anblick der unteren, gezackten Reihe rief eine unbestimmte Assoziation in ihr wach. Sie hatte dieses Bild schon einmal vor Augen gehabt, öfter sogar, aber wo nur?


    »Vielleicht sollten wir…«, fing Elvis an, doch sie brachte ihn mit einem Wink zum Schweigen. Ihr Hirn knisterte vor Konzentration. Der gezackte Rand… Zähne…


    Da zündete die Erleuchtung wie eine Supernova. Sie fuhr auf dem Absatz herum, schnappte die beiden Männer und rannte in Richtung Kellertreppe, als wäre sie von Furien gehetzt.


    


    Kurz darauf betraten die drei den Speicher der Gautor-Schule. Die nackten Glühlampen tauchten das alte Schulzimmer in gelbes Licht, die leeren Bänke sahen aus, als würden sie zu dieser nächtlichen Stunde auf eine Gespensterklasse warten.


    Tinne drehte sich zu den Männern um, ihre Wangen leuchteten.


    »Herr Matthis, Sie haben erzählt, dass Professor Nebenholz ein paarmal in Oppenheim zu Besuch war und dieses Klassenzimmer kannte. Richtig?«


    »Eh, ja, richtig. Nun ja, genauer gesagt kannte er das Original in der Katharinenschule, aber das sah genauso aus.«


    Tinne nickte. »Deshalb wäre Nebenholz ja auch in der Lage gewesen, das Rätsel der Oppenheimkarte zu lösen– Biete Oppenheim die Stirn und sieh’ mich hinter Dir und so weiter.« Sie trat einen Schritt in den Raum hinein und hob die Arme wie ein Zauberkünstler.


    »Das ist aber nicht das einzige Geheimnis, das Wenzel hier verborgen hat. Wer seine Sprache versteht, kann das Rätsel mit einem Blick lösen.«


    Verständnislos schauten Elvis und Matthis im Raum umher. Schließlich knipste Tinne ein Lächeln an und deutete auf den wuchtigen Klassenschrank, der ganz hinten stand. Die beiden brauchten eine Weile, dann klappten ihre Münder auf.


    »Die… die Zacken!« Elvis zeigte auf die Reihe der hölzernen Spitzen, die über den Regalfächern angebracht war. »Die sehen genauso aus wie der Briefmarkenrand!«


    »So ist es!« Tinne konnte vor Aufregung kaum stillhalten. »Ich bin sicher, dass diese Ähnlichkeit Opa Wenzels Hinweis ist. Ihm war klar, dass Nebenholz als Briefmarkenfreund über kurz oder lang seinen Doppelklebetrick durchschauen und sich angesichts der beschnittenen Marke an den gezähnten Klassenschrank erinnern würde!«


    Matthis schaute das Möbel an, als würde er es zum ersten Mal sehen.


    »Da könnte etwas dran sein. Großvater Wenzel ließ den Schrank nämlich nach seinen eigenen Plänen beim Schreiner anfertigen, das habe ich aus den alten Schulregistern erfahren. Theoretisch«, er trat einen Schritt heran, »theoretisch könnte er also so etwas wie ein Geheimfach hineinkonstruiert haben.«


    Elvis klopfte an das massive Holz.


    »Aber wie, bitteschön, soll da ein kompletter Schatz reinpassen? Das Ding ist zwar groß, aber so groß nun auch wieder nicht.«


    Tinne legte den Kopf schief.


    »Ich denke, ich weiß, was es mit dem Schatz der Nibelungen auf sich hat. Um es zu beweisen, müssen wir aber, nun ja, ein bisschen Kleinholz machen.«


    Matthis lief ohne zu zögern hinaus und kam mit Stemmeisen, Brechstange und einem Hammer wieder. Offensichtlich hatte er erneut den Kabuff des Hausmeisters geplündert.


    Gemeinsam räumten sie Unterlagen, Klassenarbeiten und Bücher aus dem Schrank, dann verglich Tinne mit gestreckten Fingern die Innen- und Außenmaße der einzelnen Fächer.


    »Da!« Triumphierend wies sie auf den Boden oberhalb der hölzernen Zacken. »Da ist eine Handbreit Abstand zum unteren Brett. Jede Wette, dort verbirgt sich ein Geheimfach.«


    Zu dritt machten sie sich ans Werk. Die ersten, vorsichtigen Versuche machten bald schon brachialer Gewalt Platz, denn der Schrank war stabil gearbeitet. Tinne sah die Qual in Matthis’ Gesicht, wenn ein Stück Holz abbrach oder eine Zarge aufgestemmt wurde, doch er half tapfer mit. Bald schon hatten sie den Holzboden des oberen Faches so weit gelockert, dass das Stemmeisen ins Leere glitt– tatsächlich, ein geheimes Versteck! Mit doppeltem Eifer machten sie weiter, bis sich der Boden hochklappen ließ. Ein Zwischenraum tat sich auf. Mit einer seltsamen Scheu standen die drei davor, keiner traute sich, den ersten Blick zu wagen. Schließlich fasste Tinne sich ein Herz und beugte sich nach vorne. Im schummrigen Licht der Glühlampen erkannte sie ein graues eckiges Etwas. Sie holte einen Gegenstand heraus, der in Wachstücher eingeschlagen und zugebunden war. Mit schweißnassen Fingern legte sie ihn auf eine Schulbank, löste die Schnüre und schlug die Tücher zurück. Matthis zog den Atem ein.


    Vor ihnen lag ein uraltes Buch, klein aber dick, dessen Einband von brüchigen Lederriemen zusammengehalten wurde. Die Ecken waren schwarz, die Seiten ausgefranst, von der einstmals leuchtenden Ausgestaltung des Buchdeckels war kaum noch etwas zu erahnen. Tinne schnappte sich einen Zipfel ihres Tops, um das Buch nicht mit feuchten Händen anfassen zu müssen, und öffnete es behutsam.


    Auf bräunlichem Papier reihten sich Zeilen dicht an dicht, immer wieder unterbrochen von kunstvollen, farbigen Initialen. Sie entzifferte ein, zwei Zeilen, dann gab sie eine Art Seufzer von sich.


    Matthis ließ seinen Blick zwischen ihr und dem Buch schweifen.


    »Kann… kann es das sein, was ich vermute?«


    Sie nickte versonnen. O ja, das konnte es sein.


    Elvis traute sich kaum zu fragen, so ergriffen waren die beiden.


    »Was, eh, ist das jetzt genau?«


    »Wir müssen natürlich die wissenschaftliche Analyse abwarten«, sagte Tinne mit leiser Stimme, »aber ich bin mir ziemlich sicher, dass das die Original-Handschrift des Nibelungenliedes ist. Das Exemplar, das seit jeher als verschollen gilt. Die Quelle aller Abschriften. Der Ursprung.«


    Matthis umfasste die Wachstücher und hob das Buch vorsichtig von der Bank.


    »Großvater muss bei seinen Forschungen darauf gestoßen sein und wollte verhindern, dass dieses einmalige Stück in die Hände von Hermann Göring fällt.«


    Elvis betrachtete das kleine Buch, dessen große Geschichte so viele Jahrhunderte überdauert hatte.


    »Das also ist der Schatz, den Wenzel versteckt hat und den sein Freund finden sollte.«


    »Ja, das ist er.« Tinne merkte, wie sich eine gewaltige Anspannung in ihr löste. Ihr Lächeln lag irgendwo zwischen Stolz, Melancholie und unendlicher Müdigkeit.


    »Der echte, der wirkliche Schatz der Nibelungen.«


    


    


    Samstag, 3. August 2013


    »Auf Siegfried!«


    Zahlreiche Schoppengläser wurden gehoben, ein Dutzend Stimmen wiederholten: »Auf Siegfried!«, und brachen in lautes Lachen aus.


    »Unn do kimmt de Drache!« Sämtliche Köpfe fuhren herum und fixierten Tinne, die mit vier Weinflaschen im Arm die Eingangstreppe der Kommune herunterlief. Das Gelächter schwoll an.


    Sie hob die Augenbrauen und schmunzelte. Soso, der Drache.


    Die Brigade war in glänzender Stimmung und riss schon den ganzen Abend Zoten, während sie zeitgleich die Weinvorräte dezimierte. Doch die Taxileute waren nicht die Einzigen, die den Hof in der Wilhelmstraße bevölkerten. Ganz im Gegenteil, heute war volles Haus in der Kommune 47.


    Die Geschehnisse in Oppenheim waren knapp zwei Wochen her. Tinne und Elvis hatten sich– fast schon in alter Tradition– entschlossen, eine Feier für all diejenigen zu veranstalten, die bei ihrem Abenteuer dabei gewesen waren. Es kamen schließlich so viele Leute zusammen, dass Tinne in der Nachbarschaft einige Bierzeltgarnituren leihen musste.


    Nun belegten die Brigade und Axl einen kompletten Tisch, auch der breitschultrige Rainer hatte sich dazwischengedrängt. Daneben saßen Kommissar Pelizaeus, der Domorganist Daniel Beckmann und Basti, der Beleuchter. Auf der gegenüberliegenden Seite hatten sich die Oppenheimer zusammengefunden: Michael Thomä, ausnahmsweise ohne Grubenhelm, und Jobst Matthis, sogar Martin Möringer war da, er hatte sich inzwischen völlig von dem Stromschlag erholt. Neben ihm scherzte Clarissa Österreicher mit Fabian Kelly, die schillernde Dame und der Zauberkünstler genossen das unerwartete Wiedersehen. Unter dem Tisch beäugten sich Clarissas Hund Alberich und Mufti, doch der Kater war in friedlicher Stimmung und duldete den Gast gnädig in seinem Revier. Am Kopfende der Tafel saß das ältliche, schwerhörige Vermieter-Ehepaar vor zwei Weingläsern. Die beiden hatten zwar nicht ganz verstanden, worum es bei dem ganzen Trubel eigentlich ging, doch sie freuten sich stets, wenn in ihrem Hof gefeiert wurde.


    Als wäre das Stimmengewirr nicht genug, stand im ersten Stock das Fenster von Tinnes Zimmer offen. Sie hatte ihre Stereoanlage ordentlich aufgedreht und ließ– thematisch passend– das After the Gold Rush-Album von Neil Young herausschallen.


    »Herr Wissmann, nun müssen Sie aber meine Neugier befriedigen.« Matthis erhob seine Stimme, um Gehör zu finden. »Wie haben Sie und Pater Brown es geschafft, genau zum richtigen Zeitpunkt im Gewölbe aufzutauchen? Immerhin hat Ihr Erscheinen uns im wahrsten Sinne des Wortes den Hals gerettet.«


    Elvis hob sein Schoppenglas und nahm einen Schluck. Er hielt eine Grillzange in der Hand und trug eine riesige Schürze, die seinen Bauch aussehen ließ wie ein Zirkuszelt.


    »Also, der Pater hatte sowohl die Bande als auch uns im Auge behalten. Deshalb wusste er über den Brunnen Bescheid und auch über die aufgestemmte Tunneldecke auf dem Zuckerberg. Als die Nazis abends hineingekrochen sind, wollte er ihnen heimlich folgen. Sie haben aber die Decksteine von innen wieder zugeschoben, wohl um zu verhindern, dass irgendein später Spaziergänger misstrauisch wird. Die Steine waren verteufelt schwer, der Pater schaffte es alleine nicht, sie anzuheben. Also entschloss er sich zu Plan B und wollte den Weg durch den Brunnen wählen.«


    Aufsteigender Rauch zwang ihn zu einer Pause, er hantierte mit der Grillzange. Vor ihm stand Berties Beitrag zur Feierstunde. Als Star Wars-Fan besaß Tinnes Mitbewohner alle möglichen Gimmicks aus George Lucas’ Filmsaga, doch auf diesen war er besonders stolz: Es handelte sich um nichts Geringeres als den tonnenförmigen Droiden R2D2in Originalgröße, dessen rundes Oberteil hochgeklappt war und einen Grillrost offenbarte. Steaks und Würstchen brutzelten vor sich hin. Eine Ecke des Rostes war mit Alufolie ausgelegt, dort hatten Axl und Rainer ihr vegetarisches Refugium in Form von Grillgemüse errichtet.


    »Der Pater kam in derselben Sekunde dort an wie ich, er zu Fuß, ich mit Axls Harley. Ich wollte versuchen, ins Labyrinth zu steigen und euch zurückzuholen. So weit bin ich aber gar nicht gekommen, denn er hat mich kurzerhand gepackt und ins Gebüsch gezerrt. Zum Glück hatte ich die Maschine schon aufgebockt, sonst hätte sie doch noch ein paar Dellen abbekommen.«


    Axl ließ ein Schnaufen hören. Er hatte im Nachhinein Blut und Wasser geschwitzt, als Elvis ihm den Ausflug mit seiner heiligen 1953er Panhead gebeichtet hatte. Weil er aber ein gutmütiger Kerl war und Elvis einen echten Notfall geltend machen konnte, hatte er den Reporter danach zu einer ausgedehnten Sozius-Tour mitgenommen, diesmal allerdings ohne Musketier-Outfit.


    Bertie schaltete sich ein.


    »Ganz schön frech, der Pfaffe. Warum hat er nicht erst einmal mit dir geredet?«


    »Na ja, er war vorsichtig. Es hätte ja sein können, dass die Neonazis das Geheimnis des Brunnens kannten und irgendwo ein heimlicher Beobachter hockte. Wir sind dann gemeinsam auf den Zuckerberg geschlichen, zu zweit konnten wir die Deckplatten wegschaffen. Eine Aluleiter führte runter in den Tunnel, tja, und damit waren wir rechtzeitig im Gewölbe, um euch aus der Patsche zu helfen.«


    Elvis zog ein zufriedenes Superheldengesicht und fing an, die erste Runde Grillgut aus R2D2zu angeln.


    Michael Thomä ließ sich ein Steak auf den Teller legen.


    »Die falsche Existenz, mit der dieser Pater in Oppenheim aufgetreten ist, hat sich übrigens in Luft aufgelöst. Die Homepage und der Telefonanschluss seiner angeblichen Filmlocation-Firma existieren schlicht und einfach nicht mehr.«


    Tinne fand es unheimlich, dass kirchliche Geheimorganisationen nicht nur in Illuminati-Romanen, sondern auch in Wirklichkeit existierten.


    »Ein interessanter Mann, dieser Pater Brown.« Sie dachte an die halb bedauernde, halb bewundernde Abschiedsgeste des Mannes. »Aber so sehr er uns auch geholfen hat– sein eigentlicher Auftrag ist leider eine Pleite gewesen. Die Apostelfiguren sind futsch, und damit geht die Kirche leer aus.«


    »Nicht ganz.« Daniel Beckmann beugte sich vor und hielt Elvis seinen Teller hin. »Silber und Reichtümer bekommt sie zwar nicht, aber einen ganz anderen Schatz.« Er nickte Matthis zu. »Ich habe Herrn Matthis um weitere Partituren seines Großvaters gebeten. Es hat mich nämlich beeindruckt, wie kreativ er mit dem Notenmaterial umgegangen ist, um das Rätsel darin zu verstecken. Und was soll ich sagen: Viele seiner Kompositionen sind geradezu erstklassig, viel zu schade, um in einem Archiv zu verstauben. Zwei Chorsätze habe ich an den Domchor weitergegeben, drei Orgelstücke werden Teil meiner nächsten Matinee.«


    Alle klopften auf die Tische und ließen Pfiffe hören, Matthis platzte fast vor Stolz.


    »Zum Glück kann ich inzwischen wieder auf Großvater Wenzels Unterlagen zugreifen, ohne jedes Mal ins Pfarramt einbrechen zu müssen«, berichtete er. »Die Kirchengemeinde hat diese merkwürdige neue Zugangsbeschränkung zum Archiv aufgehoben. Sie ging auf Gregor Staab zurück, er hatte wohl befürchtet, dass wir über kurz oder lang Einblick in Wenzels Aufzeichnungen nehmen wollten. Also zog er ein paar Strippen, und schwupp!, war das Bartholomäusarchiv geschlossen.«


    Die volltönende Stimme von Laurent Pelizaeus sorgte automatisch für Aufmerksamkeit, als er das Wort erhob.


    »Das passt zu seiner Vorgehensweise. Als Stadtpolitiker konnte er alle möglichen Beschlüsse so beeinflussen, dass die Dinge für ihn richtig liefen, und das hat er ausgenutzt. Wir können die Geschehnisse inzwischen einigermaßen rekonstruieren. Staab wusste ja durch den Bericht seines Vaters, dass irgendwo im verschütteten Tunnel zwischen Stadt und Burg der Nibelungenschatz– oder vielmehr das, was alle dafür hielten– versteckt lag. Als während der ZDF-Produktion die Suche nach den Silberfiguren plötzlich intensiviert wurde, entschloss er sich, aktiv zu werden. Denn es war nicht auszuschließen, dass im Rahmen der Dreharbeiten sein gut gehütetes Tunnel-Geheimnis entdeckt werden würde. Allerdings war ihm klar, dass er weder auf der Burg noch auf dem Hügel Grabungsversuche unternehmen konnte, ohne unangenehme Fragen beantworten zu müssen.«


    »Aber siehe da«, fuhr Elvis fort, »praktischerweise fand das diesjährige Sommercamp ausgerechnet auf dem Zuckerberg statt– auf ebenjenem Grund und Boden, unter dem der gesuchte Tunnel liegen musste. Eine perfekte Gelegenheit, quasi nebenbei den Untergrund des Zuckerbergs zu erforschen. Also hat er sich kurzerhand entschlossen, die Leitung des Camps zu übernehmen. Nur einer war im Weg.«


    Seine Grillzange zeigte auf Martin Möringer.


    »Richtig.« Pelizaeus nickte. »Also hat Staab die elektrische Anlage des Krimi-Dinners modifiziert, brauchte aber ein Bauernopfer. Es war ein Leichtes für ihn, die Dienstpläne so zu beeinflussen, dass an jenem Abend Gernot Krohn im Amtsgerichtskeller arbeitete. Er wusste als Mitglied des Stadtrates natürlich, dass dieser in der Vergangenheit mit Herrn Möringer aneinander gerasselt war und deswegen sogar ins Gefängnis musste. Die Falle schnappte zu, unser Verdacht fiel auf Krohn. Erwartungsgemäß bekam Staab danach die Leitung des Camps übertragen, denn er hatte früher viel Jugendarbeit gemacht und war die ideale Vertretung.«


    Möringer verzog das Gesicht und ergänzte:


    »Um sein Schauspiel perfekt zu machen, hat er im Büro anschließend sogar einen kleinen Aufstand geprobt und allen gezeigt, wie sehr ihn diese Entscheidung ärgert. Die Mitarbeiter haben mir erzählt, dass sie allesamt auf seine Schmierenkomödie hereingefallen sind.«


    Tinne legte den Kopf schief und dachte laut weiter.


    »Aber er musste trotzdem einen Köder auslegen, denn sonst wäre vielleicht jemand stutzig geworden bei so vielen Zufällen und hätte sich die Arbeit der Jugendlichen genauer angeschaut. Also brachte er das ominöse Fotoprojekt ins Spiel.«


    »So ist es.« Der Kommissar bedankte sich mit einer Handbewegung bei Elvis, der ihm ein Würstchen auf den Teller legte. »Durch seine Kontakte zur Generaldirektion Altertümer konnte er die Genehmigung schnell und unkompliziert ausstellen lassen, und ein paar Tage später war die Kameradschaft Köpenick bereits vor Ort.«


    Er spießte einen Bissen Wurst auf die Gabel, aber anstatt ihn zu essen, wedelte er damit durch die Luft.


    »Alles dort oben war Show– die Fotografiererei, die Kostüme, das Model, sogar das Bodenradar. Die Arbeiten waren so inszeniert, dass die Leute stutzig wurden und sich das Gerücht von irgendwelchen Bodenuntersuchungen herumsprach. Kein Mensch achtete mehr auf ein harmloses Jugendprojekt, die komplette Aufmerksamkeit war auf die Burg gerichtet. Zu guter Letzt hat Staab sogar persönlich den Bürgermeister darauf aufmerksam gemacht, dass dort oben ungenehmigte Grabungen stattfinden würden. Prompt hat dieser dann Dr. Thomä hochgeschickt, der den eigens zu diesem Zweck gegrabenen Scheintunnel entdeckte.«


    Endlich landete der Wurstbissen in seinem Mund.


    »Es war wie Zauberei«, kaute der Kommissar. »Die eine Hand des Zauberers lenkt die Aufmerksamkeit des Publikums auf sich, während die andere im Verborgenen das Wichtige erledigt.«


    »Die Oppenheimer sind aber ganz ordentlich angesprungen auf das Neonazi-Trara, das auf der Burg stattfand.« Martin Möringer hatte sich von Matthis auf den neuesten Stand des Dorfklatsches bringen lassen. »Wie man hört, gab es sogar einen regelrechten Anschlag auf die Kostümausrüstung. Was hat es denn damit auf sich?«


    Pelizaeus winkte ab.


    »Da steckte die Antifa-Bewegung dahinter, ein paar junge Hitzköpfe. Ihr größter Coup war eine braune Farbkleckserei auf den Kostümen. Die Gruppe wurde ausgerechnet von Staabs Tochter Lea angeführt. Und die wiederum– Überraschung!– ist mit einem Teilnehmer des Sommercamps zusammen, Samir Malovcic.«


    »Ach nee!« Martin Möringer bekam große Augen. »Na, kein Wunder, dass Samir sich immer wieder mit fadenscheinigen Ausreden verdrückt hat. Er wandelte sozusagen auf Freiersfüßen.«


    Pelizaeus lachte und sah wieder einmal äußerst Don-Camillo-mäßig aus.


    »Aber Lea war ganz schön berechnend. Sie hat Samir dazu gebracht, dass er nachts den Anhänger geknackt hat, damit ihre Antifa-Leute an die Kostüme herankamen. Na und später hat er sich von Krohn breitschlagen lassen, dessen Motorrad nach Hause zu bringen. Die beiden kannten sich um ein paar Ecken, aber dass Malovcic dabei den Lockvogel spielen sollte und zig Polizisten vor dem Haus lauerten, hat Krohn ihm wohlweislich verschwiegen. Na ja, genutzt hat’s nichts, auf Krohn wartet jetzt ein Prozess wegen Drogenhandels und unerlaubtem Waffenbesitz.«


    »Und diese Kameradschaft Köpenick?« Tinne dachte mit Schaudern an die Männer zurück. »Kann man die auch belangen oder kommen sie mit ein paar Sozialstunden weg?«


    »Na ja, strafrechtlich kommt da einiges zusammen– versuchter Totschlag, Freiheitsberaubung, Körperverletzung. Aber letztendlich sind sie nur Handlanger gewesen und haben kaum überrissen, um was es wirklich ging. Ihr Rädelsführer, dieser Volker Nesselwang, ist da schon ein anderes Kaliber. Er und Staab kannten sich über die Szene, die beiden waren die Köpfe hinter der Sache. Wobei Staab ganz klar der Gefährlichere ist. Der gesamte Plan ging auf seine Initiative zurück.«


    Die Brigade verlangte nach Elvis, als den übrigen Steaks der Verbrennungstod drohte. Er trat an R2D2heran und zückte die Grillzange.


    »Unglaublich, er hat es geschafft, alle nach seinen Fäden tanzen zu lassen«, rief er über die Schulter. »Wie eine Spinne im Netz.«


    Der Kommissar lachte leise. »Ja, das trifft es auf den Punkt. Und um ein Haar hätte sich die Spinne ein weiteres Opfer geschnappt.«


    Er warf Tinne einen Blick zu, in dem sie große Erleichterung zu lesen glaubte. Sie starrte auf die Lachfalten um seine Augen und seine Mundpartie und merkte, dass sie rot anlief. Zum Glück ließ die Brigade in dieser Sekunde einen neuen Trinkspruch zu Ehren von Tinnes Rettung erschallen:


    »Auf Basti! Auf den Lichtmann! Auf den Scharfrichter!«


    Der kleine Pfälzer grinste über beide Backen und ließ sich feiern. Er hatte Tinne inzwischen detailreich geschildert, wie er hinter dem Kamerakran gelauert und atemlos darauf gewartet hatte, dass Staab beim Rückwärtsgehen endlich in den Radius des Auslegers treten würde.


    Die Stimmung ging in einen wahren Begeisterungssturm über, als ein Mann um die Ecke gehumpelt kam und grüßend seine Krücken hob. Christian Bogner hatte bei seinem Brunnenabenteuer eine komplizierte Schienbeinfraktur davongetragen, die Ärzte konnten kaum glauben, dass er ohne Betäubung durch dunkle Gänge gehumpelt war und eine Achterbahnfahrt in einem alten Transporter mitgemacht hatte. Er sollte sich nun zwar noch schonen, doch die Feierstunde im Kommunengarten wollte er auf keinen Fall verpassen.


    »He-ho, de Schornsteinfegertaucher! Macht emol Platz, der Mann hat e weh’ Bein!« Die Brigade überschlug sich fast, um Christian die Bank zurecht zu rücken und ihm einen Gartenstuhl zu holen, auf den er sein Gipsbein ablegen konnte. Er genoss das Tohuwabohu sichtlich und schnippte hochnäsig mit dem Finger, worauf Elvis ihm Wein und Wurst mit einer übertriebenen Verbeugung servierte.


    »So gefällt’s mir!«, lachte er und nahm einen Schluck. »Den Gips behalte ich, man kann damit schön einen auf Prinz machen!«


    Michael Thomä hob sein Glas in Christians Richtung.


    »Auf deinen Gips müssen wir tatsächlich einen trinken. Schließlich hat dein schmerzvoller Einsatz einen unbekannten Teil des Labyrinths offengelegt. Der Gang zwischen Rathauskeller und Burg ist geradezu fantastisch erhalten. Die Stadt hat beschlossen, dass er Teil einer dritten öffentlichen Untergrundführung werden wird, ich bin schon mitten in der Planung.«


    Tinne musste ihm gegenüber zum Glück kein schlechtes Gewissen haben– die Stadt Oppenheim hatte sich großzügig gezeigt und die von Nesselwang zerschmetterte Kamera ersetzt. Der Geologe hatte ihr inzwischen erzählt, warum der Verbindungstunnel zur Burg bislang noch nicht entdeckt worden war: Der kleine Kellerraum am Ende des Tunnels, durch den der Transporter hindurchgerast war, schloss direkt an den Rathauskeller an. Den Raum kannte man zwar schon lange, eine Probebohrung und der Einsatz einer Schlauchkamera hatten aber gezeigt, dass er leer und damit uninteressant war. Da der augenscheinliche Bauzustand keine Einsturzgefahr vermuten ließ, wurde die Existenz des Kellers ohne eine weitere Untersuchung in den Untergrundkarten vermerkt. Niemand hätte auch nur im Entferntesten daran gedacht, dass sich hinter der gegenüberliegenden Ziegelmauer nicht etwa ein weiteres leeres Kämmerchen, sondern der legendäre Burgtunnel befinden könnte.


    In der Zwischenzeit hatte Rainer ein Notebook aus seinem Rucksack gezogen. Unter den fragenden Blicken der anderen öffnete er den Medienplayer.


    »Ich habe meine Kontakte zum ZDF spielen lassen und eine Vorab-Version der Reenactment-Szenen bekommen. Es fehlt zwar noch der Sprechertext, ansonsten ist aber alles fertig.«


    Gespannt scharten sich alle um den Bildschirm. Unter dramatischer Musik donnerten die Pferde auf den Markt, der in geheimnisvollem Dämmerdunkel lag. Schnelle Schnitte, Geräuscheffekte und beeindruckende Zeitlupen ließen eine beklemmende Atmosphäre entstehen. Rainer und seine Leute sahen Furcht einflößend aus, Rauch zog vorbei, Schreie ertönten, die Schwerter blitzten.


    »Ei gugg’ emol do!«, quiekte Margarete und zeigte auf die zurückweichenden Bauern. »Da sin mer!«


    Tatsächlich, in der Menge waren die Taxileute und Axl zu erkennen, rechts im Bild stolperte der dicke Klosterbruder Bertie rückwärts. Dann waren die Außenszenen auch schon vorbei, weiter gings im Rathauskeller. Die französischen Soldaten drangen als wilde Horde durch die Tür, kämpften die Gegenwehr nieder und wandten sich den angsterfüllen Menschen zu. Erneut war die Brigade kurz zu erkennen, dann wurde der Bildschirm schwarz.


    »Wie, das ist alles gewesen?« Dietmar Laurenzi, der Chef des Taxiunternehmens, schaute Rainer verdattert an. »So kurz?«


    Der Stuntman nickte. »Klar, das ist immer so. Viel Aufwand für wenige Szenen.«


    Die Brigade schaute sich an.


    »Also, mei Hollywood-Karrier’ is beendet«, beschloss Margarete und goss ihr Glas voll. »Fer so e paa Sekunde die halb Nacht erum hibbe– nee, des is nix fer mich. Des soll de Johnny Depp mache, ich geh Taxi fahr’n!«


    Mitten in das Gelächter hinein präsentierte Elvis die nächste Runde Steaks, doch die meisten strichen sich bereits über die Bäuche. Nur Mufti scharwenzelte um seine Beine herum und spielte den halb verhungerten Kater. Tinne verdrehte die Augen, machte zur Feier des Tages aber eine Ausnahme: Mufti bekam einige besonders saftige Fleischstücke ab, die er mit würdevoller Gelassenheit vertilgte. Auch Alberich kam nicht zu kurz und überschlug sich fast vor Freude. Bertie fing derweilen an, eine Runde Tresterbrand auszuschenken, um gegen das fettreiche Essen anzukämpfen. Axl verteilte Teelichter, die Lichtpunkte in die Dämmerung zauberten. Tinne ging nach oben in die Kommunenküche und braute eine Handvoll Espressi mit ihrer Bezzera-Maschine. Nachdem sie die kleinen Tassen verteilt hatte, setzte sie sich ans Ende der Tafel, wo Matthis und Elvis mit Clarissa Österreicher und Fabian Kelly plauderten.


    Der Zauberkünstler hob sein Tresterglas und zog einen imaginären Hut.


    »Chapeau, Kurzform-Tinne. Ich muss sagen, ich bin echt neidisch– mit einem Weltkriegs-Transporter und einer Handvoll Schatzkisten durch eine Kellerwald zu brechen, das ist dramaturgisch kaum zu überbieten. Da kann ich mit sämtlichen Krimi-Dinner-Ideen glatt einpacken.«


    Sie musste lachen. »Danke für die Blumen. Aber keine Sorge, ich habe nicht vor, eine Reihe daraus zu machen. Einmal reicht, und zwar mehr als genug.«


    Clarissa griff herüber und umfasste Tinnes Hände. Sie trug ein orientalisch angehauchtes Kleid und hatte bunte Tücher um die Schultern gelegt, in ihrem Haar glitzerten Perlenschnüre.


    »Meine liebe Ernestine! Ich kann gar nicht sagen, wie froh ich bin, Sie gesund und munter vor mir zu sehen. Welch eine Gefahr! Und welch unerwartetes Ergebnis! Wir unterhalten uns gerade über diese wahrhaft einmalige Entdeckung, die Wenzel gemacht hat.«


    In den letzten beiden Wochen war das neu gefundene Buch an der Uni Mainz untersucht worden, man hatte weitere Experten aus ganz Deutschland dazugeholt und konnte inzwischen mit Sicherheit sagen, dass es sich tatsächlich um die Urfassung des Nibelungenliedes handelte. Der Fund schlug in wissenschaftlichen Kreisen hohe Wellen, und auch das Medienecho war enorm.


    Clarissa wandte sich an Matthis.


    »Sagen Sie, haben Sie eigentlich eine Erklärung dafür, wie das Werk in seine Hände gekommen sein mag?«


    »Nun, ich weiß aus den Tagebüchern, dass er einige Male in Görings Auftrag in den süddeutschen Raum gereist ist. Dort ist das Werk ja nach heutigem Forschungsstand niedergeschrieben worden, aus derselben Gegend stammen auch die jüngeren Abschriften A, B und C. Er muss bei einem dieser Aufenthalte das Buch entdeckt haben, vielleicht in einem Kloster oder in einer alten Bibliothek. Ihm war natürlich klar, dass Göring diesen Fund für seine Kriegs- und Heldenpropaganda ausgenutzt hätte, also hielt er die Entdeckung geheim.«


    Elvis raschelte mit seinem Rotkreuzbeutel und drehte sich eine Zigarette.


    »Eine Sache verstehe ich aber nicht. Warum hat Wenzel dieses unschätzbar wertvolle Buch nicht zusammen mit seiner Kunstsammlung und dem Ortsplan im Kellerlabyrinth in Sicherheit gebracht? Bei einem Bombentreffer auf das Schulgebäude wäre das Buch im Schrank doch unrettbar verloren gewesen.«


    Matthis wiegte den Kopf. »Ich kann es mir nur so erklären, dass Großvater unter ständiger Beobachtung von Görings Schergen stand. Immerhin war er einer der wenigen Mitwisser, was den falschen Schatz betraf. Und Göring muss wohl geahnt haben, dass Wenzel ihm etwas verschwieg, also ließ er ihn auf Schritt und Tritt beobachten. Großvater hat es schlicht nicht gewagt, das Buch aus dem Versteck zu holen und in den Keller zu bringen. Stattdessen hat er den Rätselbrief an seinen Freund Nebenholz geschrieben. Seinem Schicksal konnte er dadurch aber nicht mehr entkommen.«


    Leise fuhr er fort:


    »Fast 70Jahre nach seinem Tod wird nun ein Ehrengrab auf dem Oppenheimer Friedhof für ihn angelegt. Eine späte Würdigung für einen genialen Geist.«


    Alle schwiegen, hingen ihren Gedanken nach und hörten zu, wie die Übrigen lachten und schwatzten. Tinne musste an den betörenden Anblick der Fälschungen denken und an die Hoffnung, die Generationen von Schatzsucher in das Nibelungengold gesetzt hatten.


    »Clarissa, sind Sie nicht enttäuscht, dass sich Ihre favorisierte Weschnitz-Theorie als Fehlschlag erwiesen hat?«


    »I wo! Ich stimme mit der Überzeugung von Wenzel überein: Der wahre, der echte Schatz der Nibelungen ist das geschriebene Wort, die Urfassung, die uns viel mehr an Wissen bringt als jeder noch so großer Berg an Gold.«


    Sie lächelte.


    »Es wird Sie vielleicht interessieren, Ernestine– ich habe Ihren Besuch und den Fund der Handschrift zum Anlass genommen, mich tatsächlich an der Universität einzuschreiben. Ab dem kommenden Semester bin ich ordentliche Studentin der Geschichte und der Germanistik, und wer weiß, vielleicht kann ich ja mal einen Kurs bei Ihnen besuchen.«


    Tinne freute sich ehrlich, diese Neuigkeit zu hören. Verschmitzt zog sie die Augenbrauen hoch.


    »Tja, Clarissa… ein Seminar über den Nibelungenschatz werde ich Ihnen leider nicht anbieten können.«


    »Das macht gar nichts. Wissen Sie, Görings größenwahnsinniger Plan hat uns allen gezeigt, wie verblendet wir inzwischen sind.« Die alte Dame schüttelte den Kopf und schaute verträumt in den Nachthimmel. »Ein Schatz, der aus Leid, Tod und Betrug geboren wurde. Schandgold, nichts als Schandgold.«


    


    Um Mitternacht machten sich die ersten Gäste auf den Heimweg, irgendwann stand auch Kommissar Pelizaeus auf. Am Ausgang des Hofes winkte er in die Runde, Tinne kam es vor, als würde sein Blick ein bisschen länger auf ihr ruhen. Sie lächelte und erinnerte sich daran, wie sie sich auf dem Oppenheimer Markt in seinen Armen ausgeheult hatte. Während sie auf ihn zu trat, um sich zu verabschieden, entschloss sie sich spontan, ihm das Du anzubieten. Schließlich hatten sie schon allerlei Spannendes gemeinsam erlebt, und, nun ja, sie merkte, dass sie sich in seiner Gegenwart wohlfühlte. Mit Bedauern dachte sie an seinen Ehering. Aber egal, sie wollte ihm ja keinen Heiratsantrag machen! Als sie schließlich vor ihm stand, fehlten ihr plötzlich die richtigen Worte. Verflixt! Der Wein hatte sie zwar mutig, aber gleichzeitig auch sprachlos gemacht. Pelizaeus schaute sie an, sie konnte in der Dunkelheit seinen Blick nicht lesen. Verlegen trat sie von einem Fuß auf den anderen. Endlich klappte sie den Mund auf, doch in derselben Sekunde fing er an.


    »Ich…«


    »Also…«


    Beide lächelten unsicher, Pelizaeus machte eine auffordernde Geste. »Ladies first.«


    Tinne schüttelte den Kopf. »Nein, nein, Sie waren zuerst.«


    Er wiegelte ab. »Ist nur eine Kleinigkeit. Sie erst.«


    »Okay, hm, wir, eh… wir kennen uns jetzt ja schon eine Weile, und ich wollte fragen, ob Sie nicht du zu mir sagen wollen.«


    ›Ob Sie nicht du zu mir sagen wollen‹– wie bescheuert klang das denn? Doch der Kommissar lachte sein tiefes, angenehmes Lachen.


    »Sie werden’s nicht glauben– ich wollte Sie gerade dasselbe fragen.« Er deutete eine spielerische Verbeugung an. »Also– ich bin Laurent.«


    »Tja… Tinne«, murmelte sie und traute sich kaum, die Augen zu heben. Die Situation war ihr mit einem Mal total peinlich, sie fragte sich, ob sie sich nun steif die Hände schütteln sollten oder so. Pelizaeus machte es ihr einfach, er trat einen Schritt heran und nahm sie ganz selbstverständlich in den Arm. Ein Hauch seines Eau de Toilette stieg ihr in die Nase, sie glaubte, Davidoff Cool Water zu erkennen. Irgendwie passte dieser klassische Duft zu ihm. Tinne schloss die Augen und spürte seine Körperwärme, ihr Herz klopfte, und ohne dass sie es merkte, erwiderte sie seinen Druck. In ihrem Kopf wirbelten 1000Gedanken, und trotzdem war er leer.


    Nach einigen Sekunden, die ihr viel zu kurz erschienen, löste Pelizaeus die Umarmung. Keiner wusste etwas zu sagen. In dem verlegenen Schweigen merkte Tinne, dass es im Hof verdächtig still war. Ahnungsvoll drehte sie sich um– und blickte in zehn erwartungsvolle Gesichter. Die Brigade, Axl und Elvis saßen da wie im Kino, es fehlte nur noch das Popcorn. Während ihr das Blut in den Kopf schoss und sie rot anlief, schwenkte Dietmar seine Gabel als Taktstock. Die anderen fingen an, mit großem Pathos Time of my life aus ›Dirty Dancing‹ zu intonieren und schauten sich dabei übertrieben in die Augen. Als nach der ersten Zeile die Textkenntnisse zu Ende waren, halfen sie sich mit la-la-la weiter, einer nach dem anderen fing an zu kichern, schließlich lachten alle durcheinander.


    Tinne und Laurent Pelizaeus konnten nicht anders– sie fielen in das Gelächter ein. Untergehakt traten sie an den Tisch heran und ließen sich die Gläser nochmals vollschenken. Der Abend war noch lange nicht vorüber!


    


    


    E N D E

  


  
    Abgesang


    Liebe Leserinnen und Leser, ich ahne, dass Sie bei der Lektüre des Romans manchmal die Nase gerümpft haben. Autorenfantasie hin oder her, aber manches geht einfach zu weit! Zum Beispiel ein tauchender Schornsteinfeger - wo, bitteschön, gibt’s denn sowas?


    Doch das Leben schreibt bekanntlich die schönsten Geschichten: Christian Bogner ist tatsächlich ein Mensch aus Fleisch und Blut, sogar das Brunnentauchen wird von ihm aktiv betrieben (wenn auch ohne Land Rover und Krokodil). Ebenso real ist der Domorganist Daniel Beckmann, und der Zauberkünstler Fabian Kelly fand die Idee prima, bei seinem eigenen Krimi-Dinner dabei zu sein. Zwei weitere »echte« Rollen sind Rainer ZIPP Fränzen als vegetarischer Stuntman und Richard Betcher als Küster der Katharinenkirche. Last, but not least: Der Untergrundexperte Dr. Michael Thomä tritt nicht nur »in Persona« auf, sondern hat meine 1000 Fachfragen über Monate hinweg tapfer beantwortet. An die Gaststars ein herzliches Dankeschön für die Erlaubnis, ihre Namen und Figuren nach Herzenslust in Abenteuer zu verstricken!


    Doch nicht nur diese Charaktere haben Schandgold Leben eingehaucht, sondern auch die vielen Helfer im Hintergrund. In Oppenheim waren das Hansjürgen Bodderas, Rudolf Matera, Joachim Josten, Siegfried Schröder, Pfarrer Manfred Lebisch und Rektor Christoph Ames. Das Musikrätsel haben Martin Jungkunz und Prof. Anton Escher unter ihre Fittiche genommen, und Opa Wenzels Sütterlin-Handschrift gehört in Wirklichkeit Hermann Dust. Mein Wissen über ZDF-Produktionen ist von Alexandra Kammler-Stromsky geborgt, Winzermeister Tobias Mohr hat mich (passenderweise beim Umtrunk in seiner Weinstube) in die Details der Wingertsarbeiten eingeweiht. Von Werner Störk habe ich nicht nur Hintergrundwissen zum Projekt »Rheingold« bekommen, sondern auch das Foto des Schwimmbaggers. Dazu kommen all diejenigen, die ich vergessen habe und die sich später beschweren werden. Allen sei gesagt: Vielen, vielen Dank für die Mithilfe, für Gespräche, Telefonate, Führungen, Emails, Diskussionen, Verbesserungen und tolle Ideen. Sämtliche fachliche Fehler und Fantastereien gehen ganz klar auf meine Kappe!


    


    Apropos Fantastereien: Ähnlich wie im ersten Band habe ich auch in Schandgold Fakten und Fiktion munter durcheinander gewürfelt. Vielleicht interessiert Sie, wo die Wahrheit endet und die Dichtung beginnt?


    Die Stadtgeschichte von Oppenheim und die Hintergründe der »Oppenheimer Rose« entsprechen den Tatsachen, ebenso Görings Projekt »Rheingold« samt riesigem Schwimmbagger. Etwas nebulöser ist dagegen das Schicksal der Silberfiguren: Dass sie einmal existierten, steht außer Zweifel. Wann genau sie allerdings verschwanden und ob sie bis heute im Labyrinth auf ihre Entdeckung warten - das ist der Stoff, aus dem Legenden sind. Und der Tunnel zwischen Stadt und Burg? Tja, die einen halten ihn für hypothetisch, die anderen sind sich sicher, dass er irgendwann gefunden wird. Es bleibt also spannend im Oppenheimer Untergrund!


    Durchaus wahrhaftig und unbedingt einen Besuch wert ist das Krimi-Dinner »Leiche im Labyrinth« (auch ohne lebensgefährliche Stromschläge). Frei erfunden hingegen habe ich den Tunnelkomplex westlich der Katharinenkirche, den Durchschlupf im Saumarkt-Brunnen, das Gemeindearchiv im obersten Stock des Pfarramtes sowie das Schulmuseum auf dem Dachboden der Gautor-Schule. Und auch die ZDF-Sendereihe »Stadtgeschichte(n)« gibt es leider nur in meiner Fantasie.


    Die historische Einordnung des Nibelungenliedes und die verschiedenen Schatztheorien, die Tinne und Elvis von Clarissa erläutert bekommen, sind allesamt real… oder eben fiktiv, je nachdem, wie man zum Nibelungenschatz steht. Besonders faszinierend finde ich die Tatsache, dass die im Roman favorisierte Weschnitz-Hypothese inzwischen von vielen als schlüssigstes Schatzversteck angesehen wird - und dass das hessische Ministerium für Wissenschaft und Kunst eine Grabung an ebenjenem Ort bis zum heutigen Tag hartnäckig verhindert… (→ Geheimnis! Verschwörungstheorie!!!)


    


    So, nun wissen Sie, welche Teile des Romans Wirklichkeit sind und wer bei der Entstehung geholfen hat. Was fehlt? Na klar: das letzte Dankeschön an diejenigen, die nicht nur einen Platz im Buch, sondern auch in meinem Herzen haben.


    Von meinen lieben Eltern Dagmar und Robert Weichmann habe ich gelernt, auf das stolz zu sein, was man kann, anstatt sich für das zu schämen, was man nicht kann. Meine Haus-und-Hof-Kritikerin Corinna Homp könnte ich für das Zusammenstreichen von Manuskripten regelmäßig auf den Mond schießen (bis ich dann feststelle, dass sie Recht hat). Der Gmeiner-Verlag und Claudia Senghaas beherrschen die Magie, aus einem Stapel Papier ein echtes Buch zu machen, von den Mainzer Buchhändlern habe ich schier unglaubliche Unterstützung erhalten, und bei Michael Jacobs und der AZ Mainz musste ich niemals vergebens um Rat fragen. Das (fast) größte Dankeschön bekommt meine Lebensgefährtin Susanne Reuber, die mit viel Geduld (und gepflegten literarischen Streitigkeiten!) dem Manuskript den letzten Schliff gegeben hat.


    Der allergrößte Dank geht aber wie stets an Sie, liebe Leser und Bücherfreunde. Ohne Ihr Feedback zum ersten Band Schandgrab und ohne Ihre Sympathie für Tinne und Elvis hätte ich mich niemals an eine Fortsetzung herangetraut. Ich hoffe, Sie hatten mit Schandgold viel Spaß, und ich freue mich, unter helgeweichmann.de ein Feedback von Ihnen zu bekommen!

  


  [image: Schriftzug_4sw.jpg]


  


  
    Lesen Sie weiter…


    Alle Titel unseres Programms finden Sie unter www.gmeiner-digital.de


    


    Für das Gesamtprogramm des Gmeiner-Verlags besuchen Sie uns auf www.gmeiner-verlag.de
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    Helge Weichmann


    Schandgrab


    epub: 978-3-8392-4202-5


    pdf: 978-3-8392-4203-2

  


  
    »Eine moderne und gleichzeitig historische Jagd nach einem unschätzbar wertvollen Artefakt. Tinne Nachtigall in ihrem ersten Fall!«


    


    Eine tote Wissenschaftlerin, Fachfrau für die Mainzer Stadtgeschichte. Ein Bilderdiebstahl im Landesmuseum. Eine Klosterhandschrift, die unbeachtet im Archiv schlummert.


    Die Historikerin Ernestine »Tinne« Nachtigall wird in den Strudel dieser Ereignisse hineingezogen, gerät erst unter Mordverdacht und schließlich in Lebensgefahr. Gemeinsam mit dem Lokalreporter Elvis setzt sie alle Hebel in Bewegung, um die Wahrheit zu finden. Die beiden kommen einem Geheimnis auf die Spur, das zurückreicht bis in die Zeit der Pestepidemien…

  


  
    Belletristik im Gmeiner-Verlag

  


  [image: E-Book_Imageanzeige.png]


  
    Stadtgespräche im Gmeiner-Verlag
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    Lieblingsplätze im Gmeiner-Verlag

  


  [image: E-Book_Imageanzeige_LP.png]

OEBPS/Images/00011.jpeg
VZZE)WZ& éeaﬂl)‘w .(
CBowss ’411(1(’/ o O Dur





OEBPS/Images/00010.jpeg
30 duedsmnge wideise Sanewaren chomert e
witeheee Hagene: den grozen hoer gernorit e fandken 2 zem Loche: atlen
wident Kan. e wande m meren eane defenchunde A milyw gefn.





OEBPS/Images/00013.jpeg
VZZE)WZ& éeaﬂl)‘w .(
CBowss ’411(1(’/ o O Dur





OEBPS/Images/00012.jpeg
.
d
A=

-

t
t
=

O lar s wmee hol-bor Fael

:
&
T

A - e

A

T

{
Hur s wat b Ler Reel

+
4

‘%L‘*






OEBPS/Images/00015.jpeg





OEBPS/Images/00014.jpeg
DEUTSCHES REICH






OEBPS/Images/cover.jpeg
E GMEINER Original






OEBPS/Images/00017.jpeg
Gmeiner-Verlag — Wir machen’s spannend

Nervenkitzel direkt
vor Threr Haustlir.

& Extrem geféhrlich
& Verfiihrerisch spannend

& Historisch gut

Alle unsere E-Books finden Sie  Besuchen Sie uns auch auf:
unter: www.gmeiner-verlag.de  www.facebook.com/gmeiner.verlag






OEBPS/Images/00016.jpeg
Eomener O






OEBPS/Images/00019.jpeg
[ oMEINER

Fiir Einheimische
und Besucher

Lassen Sie sich entfiihren!

Der Reihentitel »Lieblingsplitze«

ist Programm — in jedem Band ergeben
77 ganz individuelle Portrits

eine Hommage an die Region.

Und das im gesamten deutschsprachigen
Raum.

Alle unsere E-Books finden Sie  Besuchen Sie uns auch auf:
unter: www.gmeiner-verlag.de  www.facebook.com/gmeiner.verlag





OEBPS/Images/00018.jpeg
EGMEINER

Stadtgesprache aus lhrer

Heimat

Erfahren Sie spannende und bewegende
Geschichten aus Ihrer Stadt!

Auflergewthnliche
Personenportrits

Heimat neu entdecken!

Die Sachbuchreihe »Stadtgespriche«
lisst die Bewohner einer Stadt zu Wort
kommen. In Interviews, Reportagen
und Anekdoten erzihlen Prominente
und Leute von nebenan ihre schénsten
Stadtgeschichten.

Alle unsere E-Books finden Sie  Besuchen Sie uns auch auf
unter: www.gmeiner-verlag.de  www.facebook com/gmeinerverlag





OEBPS/Images/00002.jpeg





OEBPS/Images/00001.jpeg
G 22v13n0 &





OEBPS/Images/00004.jpeg





OEBPS/Images/00003.jpeg
RHEINHESSISCHES

WOCHENBLATT

M HERZEN UNSERER REGION [






OEBPS/Images/00006.jpeg





OEBPS/Images/00005.jpeg
Wi sllfp Ss Tlork 7 Bion* o 566 16 46"
i oo 5 B 47 i i S
Gof 1. I gungn Bt et ], Gt i

25,26 11,12 MWW[MW%WK

%Mﬁwﬁy«@»w%%w¢w
QUi Sufp S T So mafolt, o i Besk gfist





OEBPS/Images/00008.jpeg
=

1
{
-

A=

b,

A

O ler 24 wase hdAor 7,4»(

/
{
)
7
1
{

i
T

X
#7

A - e

& lar siwas bl L W

]





OEBPS/Images/00007.jpeg





OEBPS/Images/00009.jpeg
30 duedsmnge wideise Sanewaren chomert e
witeheee Hagene: den grozen hoer gernorit e fandken 2 zem Loche: atlen
wident Kan. e wande m meren eane defenchunde A milyw gefn.





